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Im Abendnebel liegt vor mir das Thal; 

Die Hier raunt ihr Lied zu meinen Füssen, 

Indess vom letzten fernen Sonnenstrahl 

Mit Gold die Wölkchen all sich übergiessen. 

Das schwirrt und tanzt und flimmert durch den Raum 

Von Licht und Glanz und glitzernden Reflexen, 

Und plötzlich fängt es an, ich merk' es kaum. 

Den traumbefang'nen Sinn mir zu behexen. 

Aus Nebelwogen steigt ein Formgewirr: — 
Ich kenn Euch an den Bäumen und Morästen! 
Ja, der Polessje^) Wüste liegt vor mir 
Mit Schilf und Sumpf und traurigen Birkenästen. 
Rings aus dem silbergrauen Zitterrohr 
Erheben klappernd tausend' sich von Storchen 
Und Kranichheerden, die mit schiefem Ohr 
Zum Feu'errosse unseres Zuges horchen. 

Der trägt mich wieder durchs Sarmatenland. 
Da ragen von Smolensk die Zinnenmauern, 
Und dort auf Borodinos^) Leichensand 
Die ernsten alten Bäume ächzend trauern. 



*) das grosse Sumpfgebiet in Weissrussland. 

^) der Ort, wo 1812 die grosse Schlacht zwischen Napoleon und Kutusow 
stattfand. 
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Nun aber stockt das Herz in meiner Brust, 
Denn dort im Feen glänze ich gewahre 
Dich, jedes Prawoslawnyi"^) höchste Lust, 
Moskau, Dich einzig schöne, wunderbare. 

So lasst mich einmal noch, das Haupt entblösst. 

Hin durch die Spasskija Worota^) treten, 

Wo dess Ikona^), der die Well erlöst, 

Des Russenvolkes Kinder fromm umbeten. 

Da schau' ich schon des Kremls heil'ge Rast; 

Das Herz erschweigt beim Anblick der Ssobore*'), 

Und übermächtig in die Seele fasst 

Mich Nonnensang vom Wosskressenskij ^)-Chore. 

Im Geiste einmal noch steig ich hinan 
Auf jenen Thurm, zu jenem Fensterbogen, 
Wo ich im Bann des heiligen Iwan^) 
Mich in ein goldenes Zauberreich getrogen. 
Da liegt vor mir die alte Zarenstadt, 
Auf welche tausend Kuppeln niederwinken. 
An deren Farbenpracht die Augen matt. 
Doch ewig niemals satt sich können trinken. 

Der Sommersonne wunderbarstes Licht 
Giesst sich genau wie damals auf das Ganze, 
Das vor der Fremden staunendem Gesicht 
Verschwamm in unnennbarem Zauberglanze. 
Und durch der Dächer endlos grünes Meer 
Schlingt sich das Band des Stroms, des silberblanken. 
Doch über all der ^Strassen lärmend Heer 
Flieg' ich hinaus, wo dort die Wipfel schwanken. 



^ Der russische Ausdruck für „Rechtgläubig'* oder „Orthodox". 

*) Erlöser-Thor im Kreml. 

«) Heiligenbild. 

®) ICathedralkirchen. 

"^ Auferstehungskloster. 

8) Iwdn Weliki-Thurm. 



Noch einmal nimm mich auf, Du Falkenhain ^), 
Mit Deinen knorrigen Föhren, zarten Birken, 
In deren dicht Geäst der Sonnenschein 
Und seine Strahlen gold'ne Fäden wirken; 
Du Wiesenthal, vom Waldesgrün umsäumt, 
Hoch überwölbt vom blauen Himmelsbogen, 
Wo trag die Yaussa durch die Ufer träumt. 
Eh' sie sich eingräbt in der Mosqua Wogen. 

Nun Gott zum Gruss Dir, altes Bogorodsk i°). 
Und jenes Hauses gastlich oiFner Pforte! 
Vom Njemen bis zum Meere von Ochotsk 
Bist Du der liebste mir der Russenorte. 
Wir kamen einst als Fremdlinge hier an. 
Wo uns die Tage wie Minuten rannen. 
Ignatiew, Ihr habt*s uns angethan! 
Als Freunde, Brüder schieden wir von dannen. 

Von Dir, mein Richard, nahm ich Salz und Brot^^) 
Und trank als Gruss vom Sstolowoje Wino^'^). 
Dein trautes Weib uns holden Willkomm bot. 
Wir herzten Deinen stolzen Piccinino. 
Im Geiste legt um mich sich Euer Reich, 
Erneuern fühV ich die geknüpften Bande, 
Und wieder sitz ich froh im Kreis bei Euch 
Dort auf der tuchumspannten Lustverande. 

Nun, Bitsche Ignatiewna, so reiche mir. 

Wie einst, die Dose mit den Saftmakrelen, 

Und Du, blond' Eischen, strebst, — wie dank ich Dir, - 

Mir von den Leckerbissen auszuwählen. 



'•*) Park von Ssokolniki (Ssokol = Falke). 

*") Ort vor Moskau, hinter dem Ssokolnikiparke im Thale der Yaussa. 

^^) Die bekannte russische Begrüssungsceremonie. 

*^) Jede russische Mahlzeit beginnt mit einem Gläschen Wodka (Wutky), der 
n seinen feineren Marken auf prächtigen Etiquetten den veredelten Namen sstolowoje 
v-ino (Tischwein) führt. 



Mariuschka, ja, credenze noch einmal 

Den braunen Trank vom blanken Ssamoware ^3), 

Indess Mohamed mit dem Wasserstrahl 

Das glühende Zeltdach kühlet, der Tatare. 

Iwan der Live schleppt hervor vom Schrank 

Die Silberflaschen, die im Keller schliefen. — 

Die Gläser schäumen schon vom Göttertrank 

Und Perlen steigen aus den Nektartiefen. 

So klinge Glas an Glas, und dies der Trinkspruch sei: 

„Dass wir uns wiedersehen, ein guter Gott mags lenken! 

Im Leben Lieb' um Lieb*! Im Leben Treu' um TreuM 

Und unser Danken sei ein ewiges Gedenken!" 



*•*) Russische Theemaschine. 



Fellheim, am Johannistage 1898. 



Dr. WL. Härder. 



Rund um flen Moskauer Congress. 
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T. Capitel. 

Auf nach Russland. 



Wie leicht und schnell man doch ein Gelübde bricht! Und 
wie wenig man es bereut! 

In den- alten, herrlichen Ruinen der Caracalla-Thermen zu 
Rom, im Anblick jenes unvergesslich wüsten, aber dennoch un- 
vergesslich malerischen Tobens, das der eingedrungene Strassen- 
pöbel dort vollführte, schwuren wir vor vier Jahren, nie mehr zu 
einem Congresse grösseren Stils zu gehen. Das war in den 
wunderbaren Frühlingstagen des Jahres 1894 gewesen. Damals 
hatte Rom gelockt und der Zauber Italiens, dem wir Cisälpler 1 
ja an und für sich mit Leib und Seele verfallen sind. Der Besuch I 
des "Cnngresses war deshalb ein enormer gewesen. 

Da verbreitete sich durch die in den alten ungeheuren ' 
Räumen am letzten Congresstage noch wogende und tanzende 
Congressistenschaar die Neuigkeit, dass nach dem Beschlüsse der 
letzten allgemeinen Versammlung der nächste Congress im Zaren- 
reiche stattfinden werde und man lachte sich zu: „Auf Wieder- 
sehen in Russland!" 

„In Russland ?" rief da seitlich von uns in Schweiss gebadet 
ein College, der aus der letzten herbeigeschleppten Flaschenkiste 
unter Preisgabe seines eleganten Cylinders im Kampfe mit einer 
Uebermacht sich eine silberhalsige Veuve Cliquot gerettet hatte 
und aus Mangel eines Korkziehers ihr eben an der Ecke des 
Marmorpfeilers den Hals brach. „Der nächste Congress in Russ- 
land ? Welche Kateridee! Wer wird im Lande der leibhchen 
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und geistigen Nacht tagen ? Da wäre es doch in Madrid schöner 
gewesen !" 

Und auf die nunmehr gänzlich verlassene, zerfetzte Holz- 
kiste sich setzend sang er stillvergnügt für sich hin: 

Auf nach Süden, auf nach Spanien 
In das Land voll Sonnenschein! 

Die russische Parole aber pflanzte sich fort durch die Menge; 
der Hidalgo zu unserer Seite blieb mit seinem spanischen Sehn- 
suchtsseufzer allein, während bereits in einigen Gruppen das Lied 
vom „rothen Sarafan" angestimmt wurde und in andern „das 
Dreigespann" ertönte : 

„Seht ihr drei Rosse an dem Wagen 
Und den lieben Postillon!" 

Aber diese russischen Vorahnungen wurden übertönt von 
den mächtigen Klängen eines Strausswalzers , den die in den 
Thermen conzertirende banda municipale di Roma eben von 
Stappel Hess, und über die alten, gebrechlichen Mosaikböden des 
leider ruinösen Riesenbaues hinweg schwebten aufs Neue die 
Reihen der Tanzenden, während knurrend wie ein Kettenhund 
der Mob in den Ecken die erjagte Beute verzehrte. 

Der römische Congress hatte eine Frequenz von bei oder 
über zehntausend Aerzten und Damen aufzuweisen gehabt. Wie 
viele werden ihrer in Russland zusammenkommen? Man lächelte 
und die meisten dachten sich: wohl kaum der zehnte Theil! 

Unterdessen hat nun der „russische Congress" in Moskau 
getagt und nicht der „zehnte" Theil der Frequenz des römischen 
war zu konstatiren, nein, die Zahl der Erschienenen erreichte fast 
die gleiche Höhe, wie damals im Lande der Sonne. 

Lange hielt ich an meinem Vorhaben fest, nicht hinzugehen. 
Ich kannte Russland eigentlich nicht. Was gab es doch dort zu 
sehen? Ungeheure, ermüdende Wegstrecken und Nichts da- 
zwischen! Wutky zum Trinken und Unschlittkerzen zum Essen! 
In den Betten schlaflose Wanzenqual und überdies die Möglich- 
keit, als Nihilist angesehen und statt zurück nach Westen schliess- 
lich nach dem fernen Osten Sibiriens zu wandern und dort als 
Bergwerkarbeiter zu praktiziren! Ich bei meinem Embonpoint! 
Nein, ich danke! 



Und doch begann ich zu blättern. Mein Interesse erwachte. ' 
i fuhr ich fort zu blättern und zu lesen. Mein Interesse stieg, 1 
Da kam eine Anfrage eines Freundes, ob ich nicht Lust hätte, | 
nach Moskau zu gehen. Ich verneinte, aber ich blätterte und las ] 
weiter. Ich war erstaunt, in welch tiefer Unkenntniss über Russ- 
land ich mich befundoh hatte, — erstaunt und beschämt. Und 
mit der wachsenden Erkenntniss wuchs der Wunsch, selbst hin- 
zugehen und selbst zu schauen. Da warf der Wind eine neue 
Anfi-age zum Fenster herein. Nun aber war ich mit Leib und | 
Seele dabei. In rascher Correspondenz wurde mit meinen 2 
Reisepartnem , zwei Aerzten, die mir beide schon seit Langem 
bekannt und befreundet waren, das Nüthigste erledigt und nach 
schwerem Abschied von Weib und Kind — in ihren Augen und 
ihren guten Herzen ging es ja auch nur ins unheimliche, un- 
gastliche Land der Nacht — trug mich eines Nachmittags der 
Postzug an der Iller hinab und im alten Ulm bestieg ich den 
Schnellzug, der mich über München nach Wien bringen sollte. 
In Rosenheim stiegen meine beiden Collegen ein, nachdem der 
ältere der beiden Brilder sich ebenfalls noch aus den Armen 
einer schluchzenden Gattin losgerissen hatte, die per fenestras mir 
noch Leib und Seele ihres guten, ihres besten Antonio aufs Ge- 
wissen band. 

Bis Salzburg plauderten, von da an schliefen wir und als 
es in Linz tagte, verfolgten wir die immer schöner werdenden 
Donauufer, bis wir endlich beim Kloster Melk, das in so impo- 
nirender Grossartigkeit über den herrlichen Fluss weg ragt, das 
Donauthal verlassen, um durch die von Regengüssen verwüsteten 
Fhiren um St. Polten dem Wienerwalde zuzustreben. Der Bahn- 
damm war an verschiedenen Stellen lädirt, es war ja längere Zeit 
der Verkehr auf der Wien — Linzer Linie überhaupt eingestellt 
gewesen. Streckenweit mussten wir im Schildkröten schritte uns 
bewegen und so trafen wir mit über dreistündiger Verspätung 
in Wien ein, dessen Reize wir flüchtig in Augenschein nahmen. 
Ein Abend fesselte uns an die Oper — man gab „Figaros Hoch- 
zeit" — , der zweite sah uns im Prater, wo, wie im Jahre zuvor, 
„Venedig in Wien" Alles elektrisirte. 

Um die Mittagszeit des 15, August verliessen wir nach 
zweitägigem Aufenthalte Wien im Kaiser-Ferdioand-Nordbahn- 



hofe. Es war ein wunderbarer Sommertag^, zugleich Sonntag, 
und die Sonne sollte uns treu bleiben auf unserer ganzen grossen 
Fahrt nach dem fernen Osten und Norden. Brausend gings über 
die hochgeschwollene , nicht mehr schöne blaue, sondern ob der 
vielen Regengüsse seit lange schon hässliche, gclbgraue Donau. 
Der alte, liebe Slefansthurm entschwand bald dem riickblick enden 
Auge; aus der waldigen Hohe des Kahlenberges grüsste noch 
eine Zeit lang die Leopoldsburg, das Hotel mit seiner glänzenden 
Fensterreihe und der stumpfe Kegel der .Stefanien warte. Dann 
tauchten auch diese allmählig unter, und rund um uns lagerte in 
der Gluth der Mittagsonne das weite, ebene Marchfcld mit seinem 
fruchtbaren, nun aber schon stoppe! ragenden Ackerboden. Denn 
überall war ringsum die Ernte schon beendet und der Segen lag 
in den Scheunen geborgen oder vor den Höfen oder auf freiem 
Felde in gelb schimmernden Haufen aufgeschichtet 

Im Innern des Coupees waren wir behaglich eingerichtet. 
Im Vorwissen eines langen Weges bei abnormer Hitze — bis 
Trzebinja, wo wir zum erstenmal den Zug zu wechseln hatten, 
stand uns immerhin eine neunstündige Fahrt bevor — hatten wir 
in einer splendiden Anwandlung am Nordbahnhof in Wien in 
Form von ein paar österreichischen Gulden stücken sozusagen 
schon den Rubel spielen lassen. Der Bahnhofporlier — erster 
Gulden — hatte uns seinem Freunde, dem Zugführer, wärmstens 
empfohlen , und dieser — zweiter Gulden — hatte uns rasch in 
einem reizenden Coupee in einem der letzten Wagen des Zuges 
untergebracht und voll väterlicher Gesinnung hinter uns die Thüre 
mit dem Schlüssel abgesperrt, nicht ohne uns noch zuvor wärm- 
stens ermahnt zu haben, wir möchten, bis der Zug in Bewegung 
sei, die Vorhänge schliessen. So viele ihrer nun auch kamen, 
an der Thüre rüttelten, Einlass begehrten und den uniformirten 
Mann mit den heimlichen Rubeln in der Tasche haranguirten, 
wir blieben allein, wenigstens so lange allein, bis dass die Um- 
stände mächtiger wurden, als der Wille unseres Protektors. Unser 
Gepäck wiegte sich denn nun weich oben in dem elastischen 
Flechtwerk, unsere Rocke baumelten an den blank gescheuerten 
Messinghacken und wir sassen behaglich, „m alhis", selbst mit 
aufgeknöpfter Weste, auf den schwellenden Polstern, die, eigent- 
lich für acht bestimmt, nunmehr uns vier Congresspilgern ein um 



so bequemeres Lager boten. Zu uns dreien, die wir schon von « 
Bayern aus zusammen die Reise angetreten, hatte sich am Bahn- 
hof in Wien kurz vor der Abfahrt noch ein vierter Coiigressist 
gesellt, ein lieber College aus Kaufbeurcn, der den Weg mit uns 
wenigstens bis Warschau gemeinsam zurücklegte. 

Unterdessen flog draussen Floridsdorf an uns vorbei und 
Wagram, das der blutigen Marchfeldschlacht vom Juli i8oq seinen 
Namen gegeben. Schon bei Gänserndorf erkennt da.s Auge gegen 
Osten die blauen Linien der kleinen Karpathen, die wir umfahren 
und die wir bis zum Einbrüche der Nacht, zuerst auf ihrer Ost- 
und später auf ihrer Nordseite, fast immer vor Augen hatten. 
Bei Angern kreuzen wir die March und, wie alle Gewässer in 
diesem nassen, niederschlagreichen Sommer, hat auch sie schreck- 
liche Spuren in weitem Umkreise hinterlassen. Kurz vor Lunden- 
burg überschreitet der Zug die Thaya und betritt mährisches 
Gebiet, Mit einem Schlage ist man in eine andere Welt versetzt, 
nicht was die Landschaft an!angt, denn die gleiche Natur mngibt 
uns, auch der Feldbau scheint der gleiche zu sein; nein, die 
Menschen sind anders und namentlich ihre Wohnstätten, die 
Häuser und die Dörfer. Die Menschen gingen ja noch an; es 
war Sonntag und wir sahen wiederholt Männer, Frauen und 
Mädchen, einzeln und in Gruppen, vor den Häusern stehend und 
zusammenplaudernd oder über die Felder schlendernd, aber in 
itleidsamer, ja meistens sogar reizender, farbenschöner Tracht 
Die Dorfleute da drüben im Osten von uns haben ja das vor 
unserer ländlichen Bevölkerung überall voraus, dass sie treu an 
ihren alten schönen Trachten hängen, die sie doch ganz anders 
und tausendmal schöner kleiden, als die Gewandung der Städter. 
Aber diese Häuser, diese Dörfer! Ein Komplex von Lehmhütten, 
die nieder, hässlich, ärmlich aus schmutzigen Erdhaufen aufsteigen 
und plan- und ziellos sich zu einem Thermitendorfe zu gruppiren 
scheinen. Gleichwohl kann man dem Bilde etwas Malerisches 
nicht absprechen, namentlich bedingt durch die menschliche Staf- 
fage in der hübschen, farbigen, sauberen Sonntagsgewandung. 

Lundenburg selbst scheint ein hübscher, gewerbiger Ort zu 
sein; eine Menge hochragender Kamine und gewaltiger rother 
Ziegelbauten deuten auf ausgedehnten Industriebetrieb. Nach 
kurzem Aufenthalt, während dessen wiederholte Attentate auf 
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unsere gesicherte Coupeeeinsamkeit gemacht wurden, flogen wir 
wieder in nördlicher Richtung weiter. Wir nähern uns ganz be- 
trächtlich dem Gebirgszuge der kleinen Karpathen, am Fusse 
deren waldiger Abhänge in reizender Lage die Orte Hodomin 
(Göding), Strassnitz, Ostra-Wessely und namentlich Ungarisch- 
Hradisch sich ausbreiten. Letztere Stadt ist zwar noch mährisch, 
liegt aber hart an der ungarischen Grenze. Das vielfach hier 
herum auf den Weiden umtrabende Vieh ist nicht mehr des 
mährischen Schlages, wie wir's von Lunderiburg bis hieher ge- 
sehen, sondern es sind die riesigen, grauen Rinder mit den langen, 
gebogenen Hörnern, wie sie in der ungarischen Tiefebene vor- 
herrschen. 

Auch zur linken Seite der immer nach Norden verlaufenden 
Bahnlinie hat die Ebene langsam in wellenförmiges Land sich 
verwandelt und kurz nach Hradisch, dessen hübsche, doppel- 
thürmige Hauptkirche uns noch lange sichtbar bleibt, bewegen 
wir uns in einer leichten, grüngewellten Thalmulde weiter, rechts 
neben uns die Karpathen, links die weichen Ausläufer des Mähren 
durchziehenden Mars-Gebirges; im Thale selbst läuft die March, 
an welcher in malerischer Lage das dem Grafen Poltozy gehörige 
Schloss und Gestüt Napagedl in nächster Nähe der Marchüber- 
kreuzung sichtbar wird. Eine Reihe eingezäunter Weideplätze, 
in welchen Pferde und Füllen sich tummeln, bietet eine angenehme 
Abwechselung. Aus weiter Feme rechts blickt der wunderbar 
gelegene Wallfahrtsort Hostein mit seiner weiss-blendenden Pracht- 
kirche hoch von den Bergen herab; Stunden lang bleibt er dem 
Auge sichtbar, selbst wenn man die Curve passirt hat und lange 
schon aus dem Bereiche der March in das lange Thal der Beczwa 
hineingefahren ist. Links in einiger Ferne grüssen die mannig- 
faltigen Thürme von Kremsier herüber, der Sommer-Residenz- 
stadt der reichen Fürstbischöfe von Olmütz, wohin von Hullein 
eine Bahn abzweigt. 

Wir verlassen nun das Thal der March und die Bahnlinie 
zieht sich weiter an der Beczwa entlang, die unterhalb Hullein 
sich in die March ergiesst. Der erste grössere Ort ist Prerau, 
eine sehr alte Stadt, in der einstens Mathias Corvinus residirte. 
Hier leider schwand der Zauber des in Wien aufgewendeten 
Bakschisch. Eine Unmenge von Fahrgästen, die von Prag, Brunn 
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ind OiraüCz her hier auf Weiterbeförderung gen Osten hofften, 
fergoss sich in unseren Zug. Der Coiiducteur musste auf höheren 
Befehl den Rest des Wagens hergeben und das Unglück brachte 
uns unter den drei Neuankömmlingen einen Rheumatiker, seines 
Zeichens Goldschmied und aus Krakau, (sonst ein gemüthlicher 
älterer Herr) und einen schmächtigen, hohlwangigen Jüngling, 
scheinbar Kaufmann, dem man die Lungenschwindsucht schon 
auf Entfernung von seinem hektischen Gesichte lesen konnte. 
Hitze war um diese Zeit, etwa. 3 Uhr Nachmittags, geradezu * 
lerträglich geworden und wir befanden uns wie in einem türki- 
schen Schwitzbade. Natürlich protestirten die beiden kränkUchen 1 
Neuankömmlinge bei der Weiterfahrt sofort, als das Labsal eines 
kaum spürbaren Lüftchens von den Jablunka- Bergen herüber und 
zu uns hereinwehte, gegen das Offenhalten der Fenster und 
blieb nichts übrig-, als den Beiden gerecht zu werden, von denen ' 
wenigstens der alte Krakauer National- Pole uns durch amü- 
sante Erklärungen über die Umgegend und durch offenherzige, 
nicht uninteressante Emanationen über die scheinbar todten aber 
noch lange nicht begrabenen Hoffnungen der Polen dreier Kaiser- 
aufs angenehmste unterhielt. Er war ein sehr gebildeter 
der grosse Reisen gemacht hatte und sehr gut deutsch 
'ach. So half denn sein gesellschaftliches Talent einigerniassen 
;r die Qual der durch sein Mitverschulden accumulirten Hitze ' 
IVagen weg und wir sahen ihn ungern scheiden, als er in ] 
lerberg ausstieg. 

Die Bahn verlässt hinter Prerau die rein nördliche Rieht- ( 
ing und wendet sich gegen Nordosten; rechts das Jablunka- 
•ebirge, die nordwestliche Wand der Karpaten, links die welligen, 
lidreichen Ausläufer des Odergebirges, folgt sie noch einige Zeit I 

Beczwa bis Weisskirch, wo sie die Wasserscheide zwischen 

Ihwarzem Meer und Ostsee und zugleich die Grenze zwischen 

!ähren und oesterreichisch Schlesien überschreitet. Hier befinden 

uns wieder ganz auf deutschem Boden, wie Alles, Häuser, 

irfer und Bevölkerung verräth. Ganz anheimelnd sprechen einen j 

le sauberen Orte an, die aus grünen Obstgärten wie alte Be- "j 

:annte hervorlachen. 

Die Gegend steht im Rufe glänzender Milchwirthschaft, das.] 
Molkereiwesen allhier soll das beste nahezu im ganzen Kaiser-,. 
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reiche sein. Vor über loo Jahren importirte man AUgäuer Rassen- 
Vieh, das mit dem mährischen eine ganz vorzügliche Kreuzung 
abgegeben haben soll. So versicherte uns wenigstens ein Herr, 
der kurz zuvor eingestiegen war und in Zauchtl uns wieder ver- 
liess. 

Wir fahren nun immer im Gebiet der jungen Oder nord- 
östlich durch hübsche Landschaft, vorbei an mährisch Ostrau und 
dem grossartigen Rothschild'schen Eisenwerke Wilkowitz, dessen 
Heer von Riesenschornsteinen den Abendhimmel mit Rauch- 
wolken überziehen. In Oderberg, dem wichtigen Bahnknoten- 
punkte zwischen Polen, Oesterreich, Ungarn und Preussen, ent- 
faltet sich auf dem Bahnsteig unter den Menschenmassen, die in 
den verschiedensten Richtungen mit wollen, eine ganz reizende 
Keilerei, die nur mit Mühe und unter Zuhilfenahme zahlreichen 
Bahnpersonals von den Bahnhofbeamten gedämpft werden konnte. 
Auch unserem Zuge werden mehrere neue Wagen angehängt 
und eine zweite Maschine vorgespannt. Dann geht es mit er- 
höhter Geschwindigkeit, um die erhebliche Verspätung einiger- 
massen zu repariren, direkt nach Osten, hinein in*s flache, reizlose 
Land der Wasserpolacken , meistens hart an der preussischen 
Grenze entlang. Seit Oderberg drängen sich auf den Stationen 
die typisch gekleideten polnischen Juden mit dem langen schwarzen 
Kaftan, den langen Stiefeln und den beiderseitigen Stimlöckchen. 
Auch die polnische Sprache, die dem Ohre angenehmer erscheint 
als der buchstabirenden Zunge, hört sich nun aller Orten. Die 
Gegend ist flach, mit häufigen Sümpfen durchsetzt. So eilen wir 
vorwärts, vorbei an Petrowitz, Seibersdorf, Pruchna sowie schon 
im Gebiete der Weichsel an den wichtigen Bahnknotenpunkten 
Dzieditz und Oswiecim, wo polnische Ganymede in sonderbaren 
Melodien ihr „frisches Wasser** den aus den Fenstern sich nei- 
genden Passagieren feilbieten. 

Unterdessen hat die Dämmerung begonnen. Die kleinen 
Karpathen, die uns bisher auf der ganzen Fahrt zuerst in nörd- 
licher, dann in nordöstlicher und zuletzt in rein östlicher Richt- 
ung treu geblieben sind, biegen jetzt nach Südwesten ab. Lange 
folgen unsere Augen noch ihren sanftblauen Linien und schweifen 
sehnsüchtig hinaus in's Halbdunkel, suchend ob es ihnen nicht 
gelinge, das herrliche Massiv der hohen Tatra zu erspähen, dcis 



irgendwo da drüben anzuschwellen beginnen muss. Die rasch 
überhandnehmende Nacht setzt dem ein unliebsames Ziel. So 
erreichen wir schon im Dunkel der Nacht Trzebinia, wo wir den 
Zug-, der nach Krakau und Lemberg weitergeht, verlassen müssen. 
Was nach Russland fiüirt, wird hier umparkirt. Der Moskauer 
Congress warf seine Schatten schon bis hieher voraus ; denn ein 
ganz entsetzliches Gedränge entwickelte sich hier auf dem kleinen 
Bahnhofe, wo Aerzte aus Bayern, Württemberg, Baden, Elsass- 
Lothringen. Frankreich, Schweiz, Ungarn, Rumänien und Serbien 
auf dem Wege nach demselben Ziele zusammentrafen und die 
Bahn Verwaltung hatte Mühe und Noth, diese Haufen von mann- 
lichcTi und weiblichen Moskaupilgern unterzubringen. Die hoch- 
gehenden Wogen des grossen Menschenmeeres auf dem Bahn- 
steige zu Trzebinia, denen wir uns nun anvertrauten, warfen uns 
in einen sehr unsauberen Wagen III. Classe. Wir machten uns 
jedoch nichts daraus, waren im Gegentheil froh, einmal des Weiter- 
kommens nur sicher zu sein. So begann denn auch endlich die 
kurze letzte Etappe auf österreichischem Boden und gegen Y^io 
Uhr fuhren wir in den russischen Grenzbahnhof von Granica ein. 
Heisst das, wir fuliren noch nicht ein. Der Zug hält eine 
gute Strecke ausserhalb des Bahnhofs und im selben Augenblick 
marschirt rechts und links am Zuge Militär auf, das schweigend ' 
in der Nacht den ganzen langen Train umstellt. Stille harren 
die.se stummen, ernsten Gestalten da draussen im Dunkel, ihre 
leuchtenden Augen auf die Wagen gerichtet, damit Niemand den 
Versuch mache, unkontrolirt Väterchens Land zu betreten. Das 
matte I.icht des Wagens beleuchtet nur halb die Gesichter der 
Insassen, wie Schatten huscht es über die Züge aller weg ; es ist 
als ob ein geheimes Gefühl zagen Schauders sich der einzelnen 
bemächtige, ähnlich dem Gefühle der Kinder, denen man Mährchen 
von verzauberten Prinzen, der strengen Waldfee, vom Ritter 
Blaubart u. s. w. erzählt. Geschichte und Dichtung hat es ja 
dahin gebracht, dass der Name „russisch" oder „russische Zustände" 
in uns freieren Westeuropäern schon an und für sich ein unver- 
kennbares Bangen erweckt; dasselbe Gefühl begleitet den zum 
erstenmal die russische Grenze Passirenden schon von der Feme 
her und nimmt zu im Quadrate der Annäherung, um natüriich 
durchaus nicht zu verfliegen, wenn man bei der Erreichung der 
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Grenze sofort von bewaffneter Eskorte umringt wie ein Ge- 
fangener seinen Einzug zu halten gezwungen ist in unheimlicher, 
eisiger Ruhe der Nacht. 

Nach mehr als 20 Minuten peiolichsten Harrens nahen unserem 
Coupee zwei Beamte, der eine mit riesiger Mappe versehen, der 
andere mit einer Laterne ausgerüstet. Sie öffnen die Thüre, der 
mit der Mappe tritt ins Coupee herein, der andere bleibt unter 
der Thüre stehen. Mit scharfem Auge, das man durch den Raum 
fast leuchten sieht, zählt er die Insassen : Odin, iwa, tri, tschetüre 
(Eins, zwei, drei, viere). Er macht das mit einer so ungemein 
ernsten Geste, als wäre es ihm gelungen, vier verkappter Nihi- 
lister haftbar zu werden, die, mit dem Teufelssamen im Herzen, 
voll freventlicher Absicht in den Schaf stall zahmer, rechtgläubiger . 
Unterthanen einbrechen wollen. Dabei erscheint er in seiner 
Hühnengestalt, seinem blendend weissen Waffenrock mit den 
glänzenden Metallknöpfen, seiner weiss leuchtenden Dienstmütze 
mit dem rothen Band und der Cocarde und dem über die Schulter 
hängenden Schwerte in der grellen Halbbeleuchtung des öldunsti- 
gen Wagens thatsächlich wie ein rächender Genius. Unwillkür- 
lich erforscht man sein Gewissen, blickt tief zurück in die Seele, 
ob nicht irgendwo in einem verborgenen Winkel ein kleines nihi- 
listisches Sandkorn liegt oder gar Wurzel geschlagen hat. 

Im Halbdämmer des Wagens tauchen vor dem verschwimm- 
enden Blicke bereits transuralische Bilder auf: Die wilden Ge- 
stade der Lena und die Bergwerke Transbaikaliens. Da greift 
krampfhaft die zitternde Hand nach der Brust und aufathmend 
sieht man den Pass in seinen Fingern beben, als mit ganz über- 
raschend wohlthuender, fast sanften Stimme der scheinbar flammende 
Mann des Gesetzes in gebrochenem Deutsch uns die »Passporti« 
(Reisepässe) abfordert. Er prüft jeden einzelnen Pass mit scharfem 
Auge auf das Vorhandensein des Visums. Alle schon in den 
Händen haltend vergleicht er nochmals die Zahl der Papiere mit 
den im Coupee vorhandenen Reisenden; als Alles stimmt, öffnet 
er den Riesenleib seiner Mappe und legt die Pässe sorgfältig 
hinein. Dann fragt er: Fahren die Herren alle nach Moskau 
zum Congresse? Auf unser Bejahen, bittet er uns die »Congress- 
Theilnehmerkarten« zur Hand zu nehmen, man werde uns dann 
im Revisionslokale auf speeiellen Befehl Sr. Majestät des Zaren 
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in keiner Weise belästigen. — Die beiden Beamten machten nun 
ihre Tour weiter und bald darauf fuhr denn auch der Zug langsam 
in den Bahnhof hinein. 

Ein Heer von uniformirten Trägern mühte sich ab, die 
Kisten, Koffer, Körbe und Taschen aus den Gepäckwagen auf 
den Perron abzuladen und in diesem Wirrwar von Gepäcksstücken, 
die mauerdick und thurmhoch umherlagen, und Passagieren, die 
wie Ameisen durch ein an der wirbelten, war es keine Kleinigkeit, ' 
seine Sachen herauszufinden. Nothwendig mussten wir zunächst 
uns trennen, da unsere Effekten keineswegs beisammen lagen. 
Auf langen Bankreihen ausgebreitet unterliegt in dem ausge- 
dehnten Revisionssaale das Gepäck einer peinlichen Untersuch- 
ung. Die letzte Schachtel und in ihr das kleinste .Schächtelchen 
wird geöffnet, die geheimsten Geheimnisse der Damenküfferchen 
ans Licht gebogen. Alles durchwühlt und Jegliches besehen ; nament- 
lich aber ist es das gedruckte Wort, nach welchem mit pein- 
iidister Aengstlichkeit geforscht wird. Nur das einzige Reise- 
handbuch imd die. Coursbücher können passiren. Alles Andere 
aus dem Bereiche der gutenberg'schen Schwarzkunst, jeder typo- 
graphische Papierstreifen, jede Zeitung, selbst die bedruckten 
Fetzen, in welchen Stiefelchen oder Schuhe oder andere Dinge 
eingepackt sind, werden zurückbehalten und kommen in die Zensur, 
von wo man sie bei Angabe der Adresse wieder zurückerhält, 
wenn sie nichts Verbotenes aufweisen. Mit grösster Libera- 
lität aber gestattet der Russe dem ausländischen Raucher das 
Mitnehmen von loo Stück Cigarren, worin er sich also sehr 
vortheÜhaft von O esterreich und namentlich Italien unter- 
scheidet. 

Die Congress -Mitgliedskarte in der Linken, ein Gepäckstück 
in der Rechten, den Kofferträger mit meiner Reisetasche zur 
Seite nahte auch ich mich dem Gepäckrevisor, als Platz wurde. | 
Als er jedoch meiner vorgestreckten Congresskarte ansichtig 
wurde, salutirte er leise mit der Hand und klebte meinem Ge- 
päcke ohne jegliche weitere Belästigung die Marke auf, welche 
nach mühseligem Passieren eines mit Menschen vollgepfropften 
endtosen Ganges vor meinem Eintritt in die mit dem Perron frei 
verbundene Restauration nochmals von einem wachestehenden 
Beamten controlirt wurde. 
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Nun meinte man, glücklich dem kolossalen Gredränge des 
Hahnsteigs und des Revisionslokals entronnen, sich gütlich einmal 
restauriren zu können. Seit Wien, also seit über zehn Stunden 
hatten wir nichts mehr genossen; ein phänomenaler Hunger und 
ein noch viel heftigerer Durst quälten mich bohrend in Magen 
und Gedärmen. Aber das Restaurant war noch viel ärger ge- 
füllt und es entwickelte sich darinnen eine wahrhaft infernalische 
Hitze. Alit Mühe gelang es mir, mich nach einer Menge von 
erhaltenen und ausgetheilten Püffen endlich bis zum Samowar vor- 
zuarbeiten, dem ersten von seinen tausend nachfolgenden Brüdern, 
die wir im I^ufe der nächsten Wochen ansichtig wurden. Ein 
Gefühl von Ehrfurcht beschlich mich, als ich den dampfenden 
Messingkoloss in der Nähe besah; ist er doch sicher eines der 
ehrwürdigsten Dinge im gesammten heiligen Russenreiche. Rasch 
lag eine Zitronenscheibe im blanken Glase und mit Erquickung 
schlürfte ich den köstlichen braun röthlichen Saft. Vom Speise- 
buffet gelang es mir nach wiederholt vergeblichem Anstürme ein 
C'aviarbrödchen und ein Stück geräucherten Störs — also schon 
gastronomische Herrlichkeiten aus dem Herzen Russlands heraus 
— zu erstürmen; einem Tschälowjek — Kellner — entwand 
ich mit Aufgebot der ganzen Kraft eine für einen andern Dursti- 
gen bestimmte Flasche Krim wein äusserst zweifelhafter Güte 
und nun stellte ich mich, wo ich eben stand, fest auf die Füsse, 
ass und trank, bald nach links bald nach rechts, bald vorwärts, 
bald rückwärts gehoben und geschoben von der rastlos nach den 
gl(»ichen Labsalen strebenden und ringenden Menge. Die Köpfe 
meiner Freunde tauchten bald da und bald dort aus den Nahrung 
imd Atzung suchenden und findenden brausenden Menschen- 
wogen ; doch hatte ich das Vergnügen, auch ihre Kinnladen in 
munterer Thätigkeit zu sehen, woraus uns gegenseitige Hoffnung 
erblühte, dass wir uns jedenfalls, wenn auch etwas zerquetscht, 
so doch lebendig wieder an den Thoren würden treffen können. 

Es gelang uns auch in nicht zu langer Zeit uns zu den auf 
den Bahnsteig führenden Thüren durchzutreiben und da erquickte 
uns nun mehr als die kulinarischen Genüsse des Büffets die köst- 
liche Kühle der herrlichen Sommernacht. Wir promenirten auf 
und ab, besahen uns die fremden Uniformen der Beamten und 
Soldaten, sowie die durch ein Gitter abgesperrte Menge von Orts- 



'9 



einwohnern aus Giranica, welche herausgekommen waren, um die ' 
vielen fremden Wratschi (Aerztn) atle anzustaunen, die ihrer alt- 
ehr würdigen Hauptstadt an der Mosqua zustrebten. 

Noch ehe Zeichen dazu gegeben wurde, bestiegen wir in 
nicht allzugrosser Bescheidenheit gleich einen der schönsten Wagen 
des schon bereitstehenden Zuges und machten es uns in einem " 
ganz herrlichen I. Classe-Coupee bequem. Schlummerte ja doch 
schon seit Wochen in unserer Brieftasche das kleine, uns durch 
die Güte Sr. Majestät des Zaren aller Reussen zu Theil gewordene 
Freibiltet, das jedem Congresstheilnehmer vom Moskauer Comitee 
an seinen Heimatsort zugesendet worden war und das uns zur 
freien Benützung der russischen Bahnen in erster Wagenklasse be- 
rechtigte. So Sassen wir bereits warm und sicher in unserem ele- 
ganten Gemache, als eingerufen wurde, und nun ergoss sich denn 
ein ungeheurer Menschenhaufen in den unabsehbar langen Rie.sen- 
zug, der natürlich mehr zweiklassige als erstklassige Coupees 
enthielt. Neiderfüllte Gesichter von Herren und Damen passirten 
in dem Wagengange und man sah es ihnen an, dass sie eben- 
falls gerne unsere wunderbaren Plätze besessen hätten. Da nahte 
sich ein Condukteur, hinter dem ein paar Herren sich postirt 
hatten. 

»„Bitte, fahren die Herren zum Moskauer Congress?" fragte 
deutsch radebrechend. 
„Gewiss" war unsere Antwort. 

„Da müssen die Herren rasch wieder aussteigen; für die 
Herren Congressisten werden eigene Wagen angehängt!" 

Das war sicher gelogen. Holla! dachten wir, dem sitzt der 
Rubel schon im Nacken; der will die Plätze für seine Proteges. 
Und resolut gaben wir ihm zur Antwort; 

„Wir sind auch mit diesem Comportiment ganz zufrieden 
und übrigens (— lügen wir noch dazu — ) man hat uns hier ein- 
gewiesen, und wir gehen auf keinen Fall mehr hinaus 1" 

Der gute Mann war etwas verblüfft ob unserer Unverfroren- 
heit, ging, kehrte aber bald wieder. Gleiches Begehr hatte gleiche 
Antwort. Wir blieben und wurden dann nicht mehr gestört, 
ausser durch die beiden Beamten, die die kontrolirten Pässe in 
die Wagen zurückbrachten. Man nennt seinen Namen und aus 
dem alphabetischen Bauche seiner Riesenmappe zieht der gestrenge 
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Mann nach oft recht langem Suchen den Pass hervor, den er 
dann seinem Besitzer höflich einhändigt 

Kurz vor Abfahrt unseres Zuges schleppten ein Paar Schaffher 
einen grossen Koffer den Bahnsteig entlang; ein Beamter ging 
durch alle Coupees und fragte auf polnisch, russisch und deutsch, 
ob der Besitzer des Koffiers nicht anwesend sei. Diese grosse 
Aufmerksamkeit der russischen Behörde gefiel allgemein sehr 
und machte vorzüglichen Eindruck. Der Koffier war nämlich 
weder zoll- noch bahnamtlich behandelt und bei uns hätte man 
denselben wahrscheinlich einfach liegen lassen, bis der Eigen- 
thümer sich selbst gemeldet hätte. Endlich fand sich der Herr, 
dem der Koffer gehörte und da es ebenfalls ein Congressist war, 
warf man das (jepäckstück ohne weitere Formalitäten in den 
Wagen und fuhr weiter. Es war ein Uhr, als wir den Bahnhof 
von Granica verliessen und im Dunkel der Nacht in das weite, 
grosse Russenreich hineindampften. 

Die russischen Bahnen haben eine grössere Spurweite, die 
Linie Granica- Warschau aber ist noch davon ausgenommen. Das 
Fahrmaterial ist ein ganz vorzügliches. Die Wagen I., sowie II- 
Classe sind prächtig und können sich mit unseren nicht nur 
messen, sondern übertreffen sie in manchem Punkte. In Russ- 
land ist ja der Reisende mehr wie bei uns gezwungen, grössere 
Entfernungen zurückzulegen, man ist also auch mehr darauf an- 
gewiesen, im Wagen zu übernachten und es ist den Bahndirektion^^^ 
nicht hoch genug anzurechnen, dass sie darauf bedacht waren» 
eine Einrichtung zu treffen, die es möglich macht, auf leicht:^ 
Weise jedes Coupee I. und II. Classe in ein Schlaf coupee zu ver- 
wandeln. Nur Wagen allerältester Construktion (wir hatten eine^ 
solchen später auf der Fahrt von Moskau nach Nischnij-Nowgoro^ 
und auf der Linie Petersburg- Wirballen) besitzen diesen Vorzug 
noch nicht. Die Bahnwagen sind sehr hoch und haben alle Doppel' 
Fenster und Doppelthüren (der strengen, kalten Winter weg^^ 
ein nicht zu unterschätzender Vorzug). Die Polsterung ist eit^^ 
vorzügliche. Die ganze hohe Rücklehne ist oben mit Chamir^^ 
befestigt; man kann sie also unten am Sitzpolster fassen, ab- uf^^ 
in die Höhe heben, so dass sie nicht mehr vertikal herabhän^^ 
sondern horizontal, dem Sitzpolster parallel, über dem Hauf^'*^ 
des Sitzenden sich in ein bequemes Lager verwandelt ; man brau^^^^ 



diese emporgehobenen Rücklehnen niu- durch Eisenstäbe zu fixiren, 
die dekorativ in die Waggonwand eingelassen sind und heraus- 
genommen werden können. Es bilden sich auf diese Weise zwei 
Lager auf jeder Seite, ein unteres und ein oberes, wie in einer 

SchifFskabine und man benöthigt nur Shawl und ein als Kissen 
dienendes nicht zu grosses und nicht zu hartes Reiseränzel, um 
ganz bequem und in ausgestreckter Länge die ganze Nacht herrlich 
schlafend zubringen zu können. Fast alle Wagen sind mit 
Bedürfnissabteilen und meist auch mit einem Wasch- und Toi- 
lette-Raume versehen. Doch erreichen sie die Bequemlichkeit 
unserer deutschen D- oder Harmonikazüge bei weitem nicht, 
bei wek'hen ja der ganze Zug mit seinen Kellnern, Diener- 
innen, elektrischen Klingeln von jedem Coupee zum Restau- 
rationswagen u. s, f. ein so hochfeines organisches Ganze re- 
präsentirt, dass man, wäre noch die russische Schlafmöglichkeit damit 
verbunden, es thatsächlich als ein fahrendes Hotel bezeichnen 
könnte. 

Unser Zug rollte weiter und weiter in die Nacht hinein. 
Zu sehen war Nichts, wie sehr das Auge sich auch anstrengte, 
einiges vom Lande Polen, in dem wir uns nun befanden, zu er- 
forschen, So lehnten wir uns behaglich in unsere Prachtpolster 
aus weichem rothem Plüsch, erfreuten uns an den zierlichen Blumen- 
ornamenten, welche die Lederpressung des Wandüberzugs zeigte, 
plauderten in freudiger Stimmung noch eine Zeit lang, indem 
wir dazwischen wieder einen Schluck aus der bessarabischen 
Weinflasche nahmen und blaue Rauchwölkchen in die Höhe bliesen. 
Die ersten russischen Cigaretten, von denen wir im I..aufe der 
nächsten Wochen manches Dutzend consumirten, schmeckten auch 
gar zu gut. In der zweiten Station, Zombkowitz. hielten wir hart 
neben dem von Sosnowicje aus Schlesien herkommenden Schnell- 
zuge, der schon 2 Stunden auf uns wartete, um hier an unsern 
Zug noch angekoppelt zu werden. Eine fidele Bande sah und 
„ÄTÜsste aus den Fenstern zu uns herüber. 

■■j „Auch Congressisten, meine Herrn"', tönte es fragend herüber? 
^M „Gewiss." 

^K „Wiener?" ■ 

^H „Nein, Bayern!" I 

^^L „Hurrah den Bayern!" M 
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„Den Schlesiern Hurrah !" 

Und sie verschwanden nach rückwärts, um unser Appendix 
zu werden; es waren Schlesier, zumeist aus Breslau selbst, wie 
sie sagten, indem sie uns noch „auf Wiedersehen an der Mosqua!" 
zuriefen. Wir haben sie aber nicht wiedergesehen, oder vielleicht 
wiedergesehen, nur einander in dem Heere von Congresstheilnehmem 
nicht erkannt; die Begegnung war ja eine zu flüchtige und zu 
mitternächtliche gewesen. 

Meine Freunde legten sich sodann schlafen, ich blieb noch 
bis Czenstochau wach, indem ich immer hoffte, von dem so be- 
deutenden Wallfahrtsorte etwas erspähen zu können, in dessen 
weltbekanntem Riesenkloster die ..Regina Regni Poloniae,'' ein 
berühmtes Muttergottesbild, so hohe Verehrung geniesst, dass 
jährlich an 200,000 Wallfahrer hieher pilgern, um ihr ihre Huldi- 
gung darzubringen. Das Kloster war einst so immens reich, 
dass ihm der 1 5. Theil aller Güter Polens gehört haben soll. Sowohl 
von den Hussiten, als später von den Schweden, Russen, Preussen 
und auch den Franzosen hatte es viel zu leiden. In der rings 
herrschenden Dunkelheit war es mir aber nicht möglich, auch 
nur einmal des Klarenbergs ansichtig zu werden, auf welchem 
das Kloster sich erhebt. Als der Zug seinen Weg fortsetzte, 
legte auch ich mich auf meinen Platz, und mit einer kurzen Unter- 
brechung in Petrikow schlief ich fest, bis wir früh nach 7 Uhr 
in Skierniewice hielten, wo die Bahn von Bromberg her einmündet 
und wo in den 70er Jahren einmal eine der Dreikaiserzusammen- 
künfte stattfand. Der Ort bietet dem \"orbeifahrenden gar Nichts. 
Die Landschaft, welche sich nun entfaltet, hat ungemein viel Aehn- 
lichkeit mit dem ungarischen Tieflande, nur fehlen die südlicheren 
Pflanzen, der Mais, die Melone etcetc. So weit das Auge reicht, 
endlose Ebene, mit Stoppelfeldern und Kartoffelreihen, ab und 
zu unterbrochen von Wald, Dörfern oder Einzelgehöften, die 
namentlich durch die Art ihrer baulichen Anlagen und durch das 
schiefe Gestänge des Reiherbrunnens die Erinnerung an das Alföld 
gerade recht wach rufen. Ab und zu dreht eine Windmühle ihre 
plumpen Flügel in der Morgenluft. Auf dem Ganzen liegt der 
helle Sonnenschein eines ganz wunderbaren Sommermorgens aus- 
gegossen, in welchem Landleute, ihre Geschäfte besorgend, auf 
und zugehen und Pferde, an den Hinterbeinen zusammengebunden, 
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vorwärts hüpfend auf den weiten Grasflächen weiden. In Ruda J 
bringen Fabrikschlote und die reizenden Villen der dortigen In- ] 
diistriellen etwas Abwechshing in das eintönige Bild, das immer 
und ewig dasselbe bleibt, bis allmählig aus der Ebene die Schorn- 
steine, Thürme und Häuserreihen der nahenden Grossstadt auf- 
tauchen. Links, bevor man das Weichbild der Stadt Warschau 
erreicht, dehnt sich ffö/i? aus, die riesige Wahlebene von Kolo, 
wo ehedem die polnische Schlachta zur Königswahl zusammen- 
zutreffen pflegte. Früh 8 Uhr. mit einer Verspätung von andert- 
halb Stunden, hielt die Maschine im Westbahnhof von Warschau 
und wir verabschiedeten uns von unserem Fach- und Reisekoilegen, 
der die Heldenleistung vollbrachte, von Kaufbeuren bis Moskau 
den ganzen riesigen Weg von fast 3000 Kilometern ohne Unter- 
brechung in einer Tour zurückzulegen, 



II. Capitel. 



In der Hauptstadt Polens. 



^^r Als wir mit Mühe und unter diversen sprachlichen Be- 
^Höiwerdcn unser Gepäck aus der Legion von au fges tappelten 
^TKoffern und Körben gefunden und ausgelöst hatten, flihren wir 
mit dem Hotelwagen, der sammt einem Reservewagen vollge- 
pfropft mit verschiedenen Nationen angehangen Ankömmlingen 
war, durch ein Gewirr von Strassen zum Hotel Brühl. Ausge- 
stiegen hielten wir am Portale still, denn die Wichtigkeit des 
Reisepasses sollte uns hier zum zweitenmale recht deutlich vor 
Augen treten- Es ist ganz unmöglich, ohne einen solchen Reise- 
pass, der von der russischen Gesandtschaft des Heimatlandes regel- 
recht visirt sein muss, in Russland, sei es im Hotel, in der 
Chambre garni oder in der Familie, Einlass oder Unterkunft zu 
finden. Die Strafen und anderweitigen Folgen für den Wirth sind 
so enorme, dass ihm nichts übrig bleibt, als einfach jedem Pass- 
losen den Zutritt absolut zu verweigern. Desshalb erstes Wort 
am Thore jedes russischen Gasthofes: „Meine Herren die Pässe!" 1 
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Der Portier prüft sie, ob alles stimmt, Personalbeschreibung wird 
mit scharfem Blicke an dem Träger des Passes verglichen, das 
Visum mit den Stempeln bedächtig erforscht und dann kann man 
eintreten, während ein Bote sofort mit den Pässen zur Polizei 
geht. In kurzer Zeit sind dieselben, versehen mit neuem Stempel, 
der neue Kopeken kostet, in der Hand des Eigenthümers zurück. 
Dann erst mag der Reisende daran denken auszugehen; denn 
es ist ein höchst gefährliches Ding, in Russland sich ohne Pass 
in der Tasche auf die Strasse zu begeben. Für uns Aerzte, die 
wir auf dem Wege zum Congresse uns befanden, war ja die 
Nothwendigkeit des stetigen Mittragens des Passes keine so un- 
bedingte, denn wir trugen ja in der „CongressmitgUedskarte" und 
namentlich in dem „Amtlichen Bahnfreibillet" eine Legitimation 
bei uns, die uns hinreichend sicherte und die weitgehendsten per- 
söhnlichen Vortheile wahrte. Es mag an dieser Stelle gleich ge- 
sagt sein : Die Zuvor komme^iheü nicht nur aller Behörden, sondern 
auch aller Privaten in Russland, von den hervorragensten Würden- 
trägern des Tschifi (russische Rangordnung) bis herab zum 
Muschik, dem gemeinen Manne, der ?nit bewundernden Augen 
aus seinem bescheidenen Nichts zu all den Tausend aus weitester 
Ferne herbeieilenden Gästen seines „Batjuschka Zar"' des „ Väter- 
chens Zar*' empor glotzte , war eine eminefite. Vor dem an der 
linken Brustseite getragenen Aluminium- Medaillon der Congres- 
sisten öffnete sich jede Thür und die Menschenknäuel auf der 
Strasse theilten sich, um ehrerbietig dem Fremden bequemen Platz 
zu bieten. Ein Herr in Petersburg sagte: „Dadurch, dass der 
Zar Sie in einer Deputation willkommen hiess und Ihnen Frei- 
fahrt auf unseren Bahnen anbot, gelten Sie als die speziellen Gäste 
Sr. Majestät und Sie sind desshalb jedem rechtgläubigen Russen 
eine geheiligte Person. Gehen Sie hinaus auf den Newskij-Pro- 
spekt, prügeln Sie dort den nächsten besten Gorodowoi (Stadt- 
gensdarm) und zeigen Sie dabei auf Ihr Congresszeichen, — er 
wird Ihnen nicht nur Nichts thun, sondern er wird sich sogar 
noch entschuldigen, dass seine Wenigkeit Ihren Unwillen erregte!" 
Nun, wir hätten das gerade doch nicht erproben mögen, 
in den Worten lag sicher etwas von Hyperbel, aber sie zeichneten 
die Situation nicht unrecht. Folgendes möge das so recht be- 
leuchten. 
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Es ist in Russland nicht nur inopportun, sondern ziemlich 
gefährlich, in kritischem Sinne auf der Strasse oder inx Wirths- 
hause über Religion oder gar über Politik zu sprechen. Das 
schwerste Verhängniss kann über den Unseligen, der sich solches 
erlaubt, in der allerkürzesten Zeit hereinbrechen. Ein unvor- 
sichtiges Urtheil, ein in später Abendstunde unter dem Impuls 
eines überzähligen Glases Wein gesprochenes allzurasches Wort 
kann die Ursache und der Beginn eines spurlosen Verschwindens 
und eines lebendigen, dauernden Begräbnisses in Sibirien sein. 

Da Sassen wir denn eines Abends in einem sehr besuchten 
Speiserestaurant am Newskij -Prospekt zu St. Petersburg, als noch 
mehrere CoUegen, Russen, Deutsche und Oesterreicher, von einer 
privaten Champagner-Suite ziemlich erheitert zu später Stunde 
noch hereinkamen und sich an unser n Tisch setzend bald auch 
uns in ihre Unterhaltung hereinzogen. Es dauerte nicht lange, 
befand der Wagen der Conversation sich im breitesten Ge- 
leise der Politik und namentlich ein verteufelt zungenfertiger 
College aus einer Stadt Südösterreichs, der des knallenden und 
prickelnden Zungenlösers nicht erst bedurft hätte, rückte mit dem 
allerschwersten Geschütz radikalster Gesinnung ganz unverblümt 
heraus. 

„Bei Euch in Russland gibt es nur eine einzige vernünftige 
Partei und das sind die Nihilisten!" rief er mit lauter Stimme. 

Die drei oder vier Russen, die bei uns sassen, waren perplex 
und wehrten sich natürlich. „Menschen ohne Grundsätze, über- 
haupt zerstörungssüchtige Meute, die nichts dafür zu substituiren 
hat — Eure Sozialdemokraten!*' u. s. f. warfen sie ein. 

Wir sassen auf Kohlen ; uns hatte eben noch kein Champagner- 
bad, gleich diesen, die vorsichtige Ueberlegung getrübt. Un- 
willkürlich rückten wir etwas ab, denn in Russland öffentlich 
solche Gespräche führen, abgesehen von der Gesinnungsäusserung 
die ihnen zu Grunde liegt, heisst ja Selbstmord. Da wurden wir 
aber fast noch tiefer hineingezogen. 

„Wie" fuhr da der Steiermärker auf, „grundsatzlose, zer- 
störungslüsteme Meute belieben Sie unsere Sozialdemokraten zu 
heissen? Da kennen Sie dieselben schlecht. Fragen Sie einmal 
die drei Bayern hier, ob sie diese Epitheta für ihren VoUmar, den 
Prachtkerl, acceptiren?** 
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Uns wurde die Situation denn doch etwas unbehaglich. — Die 
Unterhaltung hatte einen dermassen lauten Ton angenommen, 
dass auch andere, femer sitzende Tische aufmerksam wurden und 
zuhorchten. Denn wenn dies alles auch in deutscher Sprache ge- 
sprochen wurde, so ist es ja notorisch, dass der Gebildete in Peters- 
burg fast durchwegs deutsch versteht. Wir zogen es vor zu 
gehen ; aber keinem der an der Unterhaltung Betheiligten wurde 
ein Haar gekrümmt, keiner wanderte nach Sibirien. Wiederholt 
sahen wir die Herren noch einige Tage im selben Lokale, und 
in der Stadt ihren Vergnügungen nachgehen. Ich habe dies er- 
zählend zwar vorgegriffen, ich wollte und musste es aber hier 
wiedergeben zur Beleuchtung der Zuvorkommenheit der Russen 
von allen Seiten und unserer exceptionellen Stellung. — 

So standen wir denn in der ehemaligen Hauptstadt des einstens 
so grossen und mächten Polenreiches, das blühende Länder um- 
fasste vom baltischen Meere bis hinab zum Pontus Euxinus, vom 
Odergebiete und den Karpathen bis hinüber zur Wolga. Es er- 
fasst einen Widerwillen, Aerger und Eckel, liesst man die trüben 
Kapitel der Vergangenheit dieses Landes und Volkes, vor dem 
einst die Grossfürsten und Zaren noch zitterten und das durch 
eigene Schuld, durch die dümmste aller parlamentarischen Maximen, 
das liberum veto, namentlich aber durch die Corruption, den Eigen- 
dünkel, die Streberei, den Egoismus, die Niedertracht, die Käuf- 
lichkeit und den allererbärmlichsten Vaterlandsverrath seiner 
Schlachta, des Adels, zu Grunde ging und zu Grunde gehen 
musste. Und dennoch fasst uns staunende Bewunderung, blickt 
man auf die heldenhafte Agonie, zu der es sich noch aufraffte, als 
es, gleichsam seine Schuld erkennend und bereuend, mit wunder- 
barer Todesverachtung und unvergleichlichem Heldenmuthe dem 
Alles zertretenden Feuerrosse der tragischen Furie des Geschickes 
noch in die Zügel fallen wollte. Aber vergeblich schwamm in 
der Vorstadt Praga das Blut in den Strassen. Ssuworow hatte 
sich derselben bemächtigt und Hess nicht nur die polnischen Sol- 
daten, sondern die ganze damalige Einwohnerschaft der Vorstadt, 
15000 an Zahl, Männer und Frauen, Greise und Kinder über die 
Klinge springen. Die Geschichte erzählt, dass Ssuworow's Sol- 
daten, als sie Praga durchschritten, um dann über den Fluss nach 
Warschau vorzurücken, bis an die Knöchel im Blute der Ermor- 
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ten waten mussten. Das war die blutige Illustration zu Kos- ' 
. Worten: yS'ViiJ Poloiiiac. In Wahrheit war wohl selten! 
noch einer Nation ein gleich licldenhaftcs, aber auch ein gleich! 
grauenhaftes, blutiges Leiche nbegängniss zu Theil geworden! 

Nachdem wir uns im Hotel nach der sostündigen Bahn-I 
fahrt durch eine gründHche Waschung von dem uns überall an- \ 
klebenden Staube gereinigt und durch ein ebenso gründliches J 
Frühstück erquickt, begannen wir eine Wanderung durch dieJ 
Stadt. Wir wählten unseren Freund Anton als Führer in War- J 
schau; doch der protestirte energisch dagegen; sein Polnisch, ' 
fügte er als schlagenden Grund an, sei nicht genügend; sein j 
polnischer Wortschatz bestehe einzig und allein in dem Worte 1 
„Sobiesky" und das sei antiquirt; desgleichen beschränkten sich | 
seine polnisch-literarischen Kenntnisse ausschliesslich auf das Lied \ 
im Lahrer Commersbuche : 

^f so gewichtige Gründe hin ward ihm denn auch die Führung j 
der erlassen und wir theilten uns gemeinsam in dieselbe. 
Vor Allem wollten wir einen jüngeren Künstler aufsuchen,,! 
welchen unser Freund Karl einen Empfehlungsbrief in der ] 
Tasche hatte. Wir eilten denn auch sofort durch den sächsischen 1 
Garten nach der Nowy Swiat, einer der Hauptverkehrsadern 1 
Warschaus, wo der Künstler wohnen sollte. Der Gesuchte aber l 
befand sich leider nicht zu Hause, sondern war auf einer Reise ) 
nach München begriffen. Gleich schlimm ging t 
zweiten Erapfehluug: der Adressat, ein Pathologe, war schon J 
nach Moskau aufgebrochen, ehe wir ankamen. So mussten wiril 
uns denn auf unsere eigenen Füsse stellen imd benützten den 1 
uns zur Verfügung stehenden einzigen Tag. um uns wenigstens | 
im Grossen und Ganzen über die nicht uninteressante, wenn auch J 
keineswegs schöne Stadt etwas näher zu informiren, 

Warschau, das in polnischer und russischer Sprache War- | 

läwa heisst und gegenwärtig 615,000 Einwohner zählt, besteht I 

der Stadt selbst und der genannten Vorstadt Prags; die I 

idt selbst liegt am linken Ufer der Weichsel (Wisla), welches 1 

1 Fluss um etwa 40 Meter überragt, daher der Name War- j 
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schau, von „Warscham" ^^ „auf der Höhe!". Die Vorstadt Praga 
liegt auf der röchten Flussseite, fast in gleicher Höhe mit der 
Weichsel, welche hier schon einen ganz respektablen Strom von 
600 Meter Breite repräsentirt und von einer Riesenbrücke über- 
spannt wird, auf der sich ein ganz phänomenaler Verkehr ent- 
wickelt, da die Bahnhöfe nach Petersburg, nach Moskau und 
Jwangorod sich auf der Vorstadtseite befinden, Warschau der Sitz 
einer ausgebreiteten Industrie (1 lolz-, I.eder-, Tabak-Industrie und 
namentlich auch Maschinenfabrikation) und eines ganz mächtigen 
Handels ist und diese Brücke den einzigen Fusspfad und Wagen- 
xerkehrsweg zwischen den beiden vStadttheilen repräsentirt. Die 
Schienenstränge sind durch eine im Norden der Stadt die Weichsel 
übersetzende Bahnbrücke verbunden. Auf dem Flusse selbst 
herrscht ein ungemein reiches Schiffsleben. Vom kleinsten Grön- 
länder bis zum riesigsten Schlepper sind hier alle Sorten von 
Wasserfahrzeugen vertreten und Passagier-Dampfboote eilen 
stromauf und -ab. Hübschen Anblick gewähren die nicht un- 
malerischen Riesenkähne mit ihren Häusern an Deck, auf denen 
Kinder spielen, leicht geschürzte Schiffersfrauen mit weissen, auf- 
gestülpten Aermeln aus den rückgeschlagenen Vorhängen schauen, 
während das Schiff mit seinem langen, kahlen Mäste trag den 
einschläfernden Strom hinunter gleitet. Doch sind hier nicht alle 
Kähne und alle Vorhänge und alle Schifferinnen weiss und sauber. 
Aus und auf manchen starrt der Schmutz, und die Jungen, die sich 
an Bord balgen, sehen aus, als ob das Waschwasser nach Cham- 
pagnerpreisen berechnet würde. Ausser den Kähnen und Dampfern 
sieht man hier grosse Holzflösse, welche aus dem Herzen Russ- 
lands heraus Getreidesäcke und von den Karpathen her riesige 
Felsblöcke bis Bromberg, Thorn und Danzig hinaus fahren. Die 
Schilffahrt ist auch stromauf noch eine um so regere, als ein 
Kanalnetz die Weichsel mit dem Dnjepr und somit die Ostsee 
mit dem schwarzen Meere verbindet. Als Retourfracht führen 
die Schiffe meist deutsche oder englische Kohlen. 

Der Anblick der Stadt Warschau selbst ist am hübschesten 
von Praga aus. Da erheben sich die Gebäude langsam bis zur 
vollen Höhe der Oberseite und namentlich die Terassengärten 
unterhalb des Schlosses, das ehemals die polnischen Könige be- 
wohnten und jetzt der russische Generalgouvemeur inne hat, mit 
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den sie bekrönenden, interessanten, thurmüberragten Mauern und 
Zinnen bietet dem Auge viel Wohlgefallen. 

Auf dem linken Ufer, das eigentliche Warschau, dehnt sich 
in einer Länge von circa lo und einer Breite von ungefähr 5 
Kilometern auf der wie gesagt etwa 40 Meter den Flussspiegel 
überragenden Wola-Ebene aus. Der grössere Theil der Strassen - 
Züge, namentlich in den neueren Stadtgebieten, ist ziemlich ge- 
rade, dagegen gewunden und eng in den älteren ums Schloss 
gelegenen Vierteln. An den Haupt- Verkehrsadern finden sich, 
benannt nach alten Adelsfamilien, viele Paläste, welche einst und 
zum Theile noch heute in ihrem Innern einen fabelhaften Luxus* auf- 
weisen sollen, so z. B. die Palais Namjestnikowsky (ehemals 
Eigenthum ..der reichen Radziwill), Paskewitsch, Potocki, Pod- 
blacha etc. etc. Es konnte uns natürlich nicht einfallen, auch 
nur eines zu besuchen, da ja unsere Zeit kaum ausreichte, auch 
nur einen oberflächlichen Ueberblick über die räumlich doch sehr 
ausgedehnte Stadt zu erhalten. Einer der im Ausland bekann- 
testen Paläste Warschaus ist das ..Sächsische Schloss' \ das aber 
nicht mehr in der ursprünglichen Form existirt, wie es die pol- 
nischen Könige aus dem Hause Sachsen sich zurecht gerichtet 
und bewohnt hatten. Jetzt ist es Sitz der Verwaltung des War- 
schauer Militärbezirkes. Dagegen ist der hinter dem Schlosse 
gelegene und von König August IL, dem Starken, angelegte 
Sächsische Garten (polnisch: Ogrod Saski, russisch: Saskonskij 
Sad), eine söhr schöne Parkanlage mit prachtvollen, alten, riesen- 
kronigen Bäumen, prächtigen Bosketten, Statuen, Fontänen, Spiel- 
plätzen und Gartenbänken. Auch wir ergingen uns Nachmittags, 
der brennenden Sommerhitze entfliehend, in diesem schatten- 
reichen Festparke, wo man unter anderem namentlich die stolze, 
schöne Polin mit ihrem feinen, eleganten Wüchse und ihrer ge- 
schmackvollen Toilette in hunderten von Exemplaren zu sehen, 
Gelegenheit hat. Doch ist sie natürlich nicht immer so schön, 
als von ihr Lied und Legende sagen. 

Durch die Nowy Swiat und die Alcja Ujazd6wskaja machten 
wir einen Ausflug nach den prächtigen Gärten und Anlagen 
des Lazienki-Lustschlosses, welches vom letzten polnischen König 
erbaut wurde, dem Emporkömmling Stanislaus Poniatowsky, der 
seine unrühmliche, öffentliche Laufbahn in den Parkgrotten Ora- 
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nienbaums als Liebling der Kaiserin Catharina II. begann und 
dieselbe als unglücklicher letzter König von Polen beschloss. 
Von einem Wasserarme geschieden, befindet sich daselbst unter 
dem Blättergrün der Bäume ein allerdings etwas verfallenes 
Naturtheater: auf der einen, nördlichen Seite des Bächleins die 
nach oben offene Bühne mit ihrem Zubehör, auf dem Südufer 
der gemauerte, in amphitheatralisch aufsteigenden Sitzen angeord- 
nete Zuschauerraum. In einem anderen Theile des Gartens be- 
findet sich eine Orangerie, wieder in einem anderen ein Reiter- 
standbild Johann Sobieskys, das ihm Pinatowsky am hundertsten 
Jahrestag der Schlacht vom Kahlenberge zur Erinnerung seines 
Sieges gegen die Türken hatte errichten lassen. In der Nähe 
hatten wir Gelegenheit ein russisches Cavallerie-Regiment vor- 
bei reiten zu sehen: schöne, stramme Leute mit rothen Hosen, 
die in den langen, schwarzen Stiefeln endigen, in weissen Mänteln 
mit rother Achselklappe, weissen Mützen mit Cocarden, nach 
russischer Art den Säbel nicht umgegürtet, sondern von der rechten 
Seite zur linken gehend über Schulter und Brust gehenkt. Statt 
der Musik hatten sie eine Abtheilung Quartettsänger bei sich, 
die mit kräftigen, schönen Stimmen ein flottes, hübsch harmoni- 
sirtes Marschlied sangen. Und diese prächtigen Pferde, auf 
denen sie ritten! In der Farbe und dem Bau eines genau wie 
das andere, mit stark hervortretenden Augen, feurigen Nüstern, 
schlankem Leibe trugen sie staubbedeckt, jedenfalls von einer 
längeren Uebung kommend, ihre flotten Reiter elegant daher. 
Das wollte gar nicht enden und ein armer Teufel von einem 
Muschick, der offenbar Eile hatte, wollte mit seinem Wagen die 
Strasse kreuzen ehe das Militär vorbei war; ein Gorodowoi 
(Stadtgensdarm) suchte das zu verhindern. Endlich bildete z wichen 
zwei sich folgenden Sotnien der Reiterei sich ein etwas grösserer 
Zwischenraum: das gedachte der Muschik zu benützen, um in Eile 
seinen Plan auszuführen. Er wäre auch gerne hinübergekommen, 
aber der Gorodowoi wollte das anders. Als er den Bauern seine 
Pferde antreiben sah, sprang er schimpfend auf ihn zu, fiel ihm 
in die Zügel und gab ihm mit seinen langen Juchtenstiefeln einen 
Fusstritt auf den Bauch, dass er rückwärts flog: — eine Behand- 
lung welche in uns aufs Neue das Bewusstsein wachrief, dass 
wir dem Orient schon ein gut Stück näher gerückt sind. 



Der S])a zier gang auf der Al^ja Ujazdowskaja und nament- 
lich die Zeit, welche wir im Vorgarten des daselbst gelegenen 
eleganten „ReSaurant Versailles" zum Mittagessen verbrachten, 
bot Gelegenheit, ein Stück des eminenten Strassenlebens War- 
schaus kennen zu lernen. Während wir im kühlenden Schatten 
des angefeuchteten Zeltdaches sitzen und unsere Rübensuppe, 
unsere Sudak (Zander) und Hammelsrücken verzehren und mit 
wunderbar kühlem und erfrischendem Pilsner Bier begiessen, ent- 
rollt sich drauKsen auf der Strasse ein bunt bewegtes Bild voller 
Leben und Farbe. Da drängt sich alles durcheinander: Der 
schlaftrunkene Salonniensch, der eben erst nach durchschwärmter 
Nacht aus dem Bette gekrochen, im westeuropäischen Gesell- 
schaftsanzuge mit dem eleganten Chapeau claque auf den fein 
gebürsteten Haaren; neben ihm das Muster eines polnischen Juden 
mit dem langen, schwarzen, schmutzigen Kaftan und den faden- 
scheinigen Beinkleidern ht den Stiefeln; blasse Mädchen aus dem 
Volke mit dem grossen Umschlagtuche, das vom Kopfe nur das 
Gesicht frei lässt und auch ihren Oberkörper bis zur Taille bedeckt ; 
sie demonstriren uns wie bestellt die in Russland verbreitete Sitte 
statt des Gnisses sich zu küssen ; der Student mit seiner schmucken 
Uniform und die Studentin mit den kühnen, intelligenten Augen, 
die zur Seite des slavischen Näschens kühn aus der breiten Stirne 
schauen, der Wiilanower Bauer mit seinem langen braunen Tuch- 
mantel imd dem schwarzen niedrigen Filzhut, der durch seine 
breite Riesenkrämpe ihm einen Schirm erspart; der Soldat in 
seiner mannigfachen Gewandung vom Käppi bis zur Astrachan- 
mütze, von der Litewka des nördlichen Linien Infanteristen bis 
zum Patronen besetzten Tscherkessenlei brocke, der die braunen Süd- 
länder aus dem Kaukasus so malerisch kleidet. Der in Warschau 
residirende Generalgouverneur von Polen (oder wie es russisch 
heisst des „Gouvernements Warschau") hat nämlich in seinem 
Convoi je eine Sotnie (Schwadron) Kosacken und Tscherkessen, man 
lernt diese also sofort liier an der Pforte \Vesteuropas kennen. 
Ausser den Menschen sind es die Pferde und die mannig- 
fachen Wagen, die unser hohes Interesse wach rufen. Die Russen 
besitzen Ja bekanntlich die grÖssten Gestüte der Erde und züchten 
ganz herrliche Pferde. Da fährt eben ein eleganter Schlachzize; 
am heissen Sommertage umhüllt ein feiner, leichter Pelz seine 
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Schultern und eine Frau von glänzender Schönheit sitzt an seiner 
Seite. Vor das feine Landaulet gespannt, mit Spannriemen unter 
schimmerndem Beschlag die schönen Hälse schwanenartig nach 
einwärts gebogen und die glänzende Haut des Halses mit einer 
Cascade von lang herabfallenden weichen Mähnenhaaren bedeckt, 
die Nüstern mit silberglänzendem Schaume bespritzt, sausen ein 
paar herrlichster Rappen dahin, gross, lang, aber mit den feinen, 
zarten Füssen eines Ponny. Ein hoher Offizier, aus dessen halb- 
geöffnetem Mantel die breit mit Orden geschmückte Brust her- 
vorschaut, fliegt, selbst kutschirend, rasend dahin in einem Wagen, 
der blos aus einem allerdings elegant gebauten ebenen Sitze mit 
4 Rädern besteht; vergebens sucht man eine Seitenunwandung oder 
gar ein Dach an demselben. Dazwischen kriecht der plumpe, breit- 
köpfige Muschik mit dem knarrenden Lastwagen; sein Pferd ist 
wie eingemauert zwischen den beiden Deichseln und hoch über 
dessen Halse wölbt sich die Duga, jener schwere Holzbogen, der 
dem russischen Gefahrte sein eigenes Ansehen verleiht Weiter 
kommt auf zweirädrigem Holzkarren in schmucker Uniform und, 
wie bei uns, an silberdurchwirkter Schnur das schöne gekrümmte 
Hom umgehängt, die kaiserlich russische Post gefahren, welche 
Briefe undPackete in die äusseren Stadttheile und Ablagestellen ver- ^ 
bringt. Das Riemen- und Lederwerk der Privat- wie der Lohn- 
fuhrwerke ist reich an Silberverzierung und rothen Bändern; die 
in dünner Zuckerhutform hoch aufwärts ragenden Kummete endi- 
gen zumeist in einer hellglänzenden Silberspitze. Eine äusserst 
eigenthümliche Einrichtung bei den Lohnfuhrwerken ist, dass die 
Jswoschtschiki, unsere Fiaker, die Nummer auf dem Rücken über 
ihrem blauen Mantel umgehängt mit sich fuhren. Zum Unter- 
schiede von ihren CoUegen in Grossrussland tragen sie auf dem 
Kopfe nicht den sanduhrförmig eingekerbten Hut, sondern meist 
eine schwarze Glanzlederkappe. Der Umstand, dass Pole und 
Polin sich gerne sehen und sehen lassen, bringt es mit sich, dass 
dieses kaleidoskopisch farbige Wechselbild auf den Strassen bis 
tief in die Nacht hinein anhält und man vergnügt sich dabei 
immer wieder, dieses bunte, malerische Strassenleben an sich vor- 
bei pulsiren zu lassen. 

In keinem Land und in keiner Stadt der Welt nimmt das Juden- 
thum einen so breiten Raum ein wie in Polen und in Warschau. 
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Ein Drittel aller Israeliten des Erdkreises haben ihr Domizil in Polen; 
sie machen in Polen selbst den achten Theil der Bevölkerung 
aus und in Warschau sind von den 615000 Einwohnern über 
200,000 Juden. Dass dieser Umstand bei der vollständig gleichen 
Bekleidung» weise derselben dem Strassenlebeu einen ganz be- 
stimmten Stempel aufdrückt, liegt auf der Hand. In Folge der 
heftigen Verfolgungen im Westen und im Centrum Europas 
flüchteten sie sich einstens nach Polen und Russlaiid, wo sie bei 
der ungeheuren Differenz des Standes und der IntelHgenz zwischen 
Adel und Bauern besonders günstige Existenzbedingungen fanden. 
In neuerer Zeit hat das in manchen Beziehungen mehr als schroff 
ablehnende Verhalten der russischen Regierung gegen die Juden 
geradezu eine retrograde Bewegung hervorgerufen, so dass aus 
dem Zuge nach Osten ein unverkennbarer Zug nach dem Westen 
geworden ist Der Kleinhandel und auf dem Lande das Schank- 
wesen sind noch fast gänzlich in ihren Händen. Viele Juden 
aber sind hier auch Industrielle, Handwerker und Oekonomen. 
Vor allem musste einem während des 1897er August in 
Warschau sich aufhaltenden Fremden die kolossale Menge Sol- 
daten und Uniformen auffallen, die ihm bei jedem Schritt be- 
gegneten. Nun, Warschau i.st an und für sich einer der wich- 
tigsten militärischen Plätze an der Westgrenze Russlands und 
hat schon für gewöhnlich einen Garnisonsstand von So.ooo Sol- 
daten; es ist zwar keine Festung, hat aber mit seiner Alexander- 
Citadelle und den 15 vertheilten Forts immerhin auch eine stra- 
tegische Wichtigkeit. F"L\r dies Jahr aber, auf den September, 
Waren hieher die grossen Kaisermanöver bestimmt und zu diesem 
Zweck war über den gewöhnlichen Stand hinaus eine ungemein 
grosse Soldadeska in und um Warschau versammelt. 

Den Abend verbrachten wir in der „Dolina s^vajcdrska" , 
dem „Schit>eiz€rthal" , wo wir dem Concert einer meist aus deutschen 
Musikern bestehenden Kapelle beiwohnten. Das Programm war 
dem Walzerkönige Strauss gewidmet. Orchester und Restaurant 
war gut, der Besuch aus allen und ganz besonders den feineren Kreisen 
der Stadt bot reichhch Gelegenheit, Herren und Damen der ver- 
sdiiedensten Gesellschaftsstufen in nächster Nähe und die Familien 
unter einander in geselligem Vorkehr ganz unmittelbar zu beob- 
achten. Auf reihen- oder ringweise angeordneten Stühlen, um 
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Tische oder einfach so in freien Gruppen zusammen sitzend lauschte 
der grössere Theil der Anwesenden der Musik, während andere 
Gruppen plaudernd sich über die durch die Boskette und Ge- 
büsche sich hinziehenden reizenden Promenaden vertheilten. Wir 
blieben ziemlich lange, denn die Kühle der Nacht war auf 
die beträchtliche Tageshitze ein wahres Labsal und die lieben, 
neckischen Weisen des Wiener Meisters hielten uns auch auf 
polnischem Boden munter. Als wir dann endlich nach Hause 
kamen, lieferten wir dem Dwornik (Hausknecht) noch unsere 
Pässe aus, um sie bei der Polizei für morgen früh auf den Moskauer 
Schnellzug und nach Moskau visiren zu lassen. Dann gingen 
wir in unsere Zimmer und schliefen ganz wunderbar in vortreff- 
lichen Betten und ohne jeglichen Versuch eines Angriffes von 
Seiten jener lieben Thierchen, die in Polen so häufig zu den nächt- 
lichen Ruhestörern zählen sollen. Nicht einmal im Traume er- 
schienen sie mir und es ward mir doch prophezeit, dass wir sie von 
der ersten Nacht bis zur letzten in polnischen und russischen 
Wirthshausbetten zu treuen Begleitern haben würden. 
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III. Capitel. 

Durch's sarmatische Tiefland. 

Wenn das Begegnen von „Schweinen" Glück bedeutet, so 
musste uns eine wunderbar glückliche Fahrt nach Moskau be- 
vorstehen; denn wir begegneten, am anderen Morgen, als wir 
im Hütelwagen zum Terespoler Bahnhof fuhren, in der guten 
Vorstadt Praga mitten in der sie durchziehenden Hauptstrasse einer 
solch enorm grossen Schweineheerde, dass die Wagen lange stille 
halten mussten, bis wir passiren konnten. Der Anblick von Vieh, 
namentlich des guten Borstenträgers, ist in den Strassen der ehe- 
maligen Polenhauptstadt überhaupt nichts sehr Seltenes. Grunzend 
schoben sie sich gemüthlich und schön langsam auseinander, so 
dass es dem Wagen endlich gelang durchzukommen. 
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^B Obwohl wir sehr früh heraus kamen, war der ganze Bahn-1 
■K>f in all seinen Räumen, Sälen und Corridoren mit Menschen J 
überfüllt und d;is Gepäck lag zu Bergen aufgeschichtet. AU das I 
befand sich auf dem Wege zum Moskauer Congresse. Schon tags I 
zuvor im Telegraphenbureau der Stadt hatten wir erfahren, dass die J 
Bahndirektion ausser dem früh 8 Uhr fälligen fahr plan massigen J 
Schnellzuge noch zwei Congress-Extra-Züge abgehen lassen werde, j 
von denen der eine ^/j Stunde vor, der andere ebenso viel nach 1 
dem gewöhnlichen Schnellzuge eingelegt würde. Gewandtheit, I 
Schläue und nicht geringe Kräften tfal tu ng Hess uns die manig- I 
faltigen Hindemisse überwinden und so gelang es uns denn, mit I 
dem ersten CongressKuge um 8.50 Uhr, also schon mit bedeutender 1 
Verspätung aus Warschau loszukommen. I 

Gleich ausserhalb Praga beginnen die ungeheuren Wald- 4 
distrikte, welche fast ganz Russland in seinen mittleren und nörd- | 
liehen Theilen bedecken und welche vielfach selbst dann nicht 
sonderlich sich lüften, wenn Ansiedelungen und Dörfer kommen, 
über die sie genau ebenso ihre grünen, kantigen und knorrigen I 
Aeste wegbreiten, wie über die übrige Waldeinsamkeit. Ja selbst 1 
ein grosses, ausgedehntes Feldlager mit hunderten und hunderten j 
von blanken aufgespannten Zelten passiren wir bald hinter Warschau, ^ 
über welchem sich die Aeste und das rankende Grün des Waldes 
zusammen wölben. Die Soldaten harren hier der festlichen Tage , 
des Kaisermanövers und ergehen sich im Schatten der Baum- 
kronen in Vorübungen, um vor „batjuschka Zar", dem „Väterchen j 
Zar' zu glänzen. 1 

Die ganze, ungeheure Wegstrecke von Warschau bis Moskau, ] 
1280 Werst oder nahezu 1400 Kilometer, zu deren Zurücklegung ' 
man fahrpl an massig 30 Stunden im Schnellzuge braucht, bietet | 
landschaftlich dem Reisenden eigentlich gar Nichts. Ich nehme 1 
einzig Stadt und Umgebung von Smolensk aus. Der weite Weg 
führt immer und ewig durch dasselbe monotone Bild der Ebene, 
in welcher kaum e i n Höhenzug die endlose gerade Linie unter- 
"bricht. Im Gebiet des Bug sowohl wie des Dnjepr stösst man 
häufig auf ausgedehnte Sumpflandschaftcn, in welchen das Auge 
allerdings wenigstens einigermassen entschädigt wird durch 
die prächtige Fauna, die enormen Heeresmassen von Vögeln, 
Storchen , Kranichen , Möven etc. etc. , welche zu tausenden j 
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in dem endlos wiegenden Geröhre ein wahres Schlemmerleben 
führen. 

Der Wald besitzt in Russland enorme Ausdehnung und 
enorme Bedeutung; hier im Westen sind es noch nicht einmal 
die waldreichsten Gouvernements, welche wir passiren. Die Be- 
stände sind zumeist entweder Föhren oder Birken. Der Anblick der 
ersteren ist uns nicht so fremd, wir haben ja auch in Bayern noch 
grosse Föhrenwälder. Aber Birkenwald, hunderte, ja tausende und 
abertausende Dessjatinen (ä 1.09 Hektar) ununterbrochenen Birken- 
waldes — : das ist uns doch ein fremder Anblick, aber ein Anblick 
von grossem Reize. Da stehen sie, diese lieblichen, grazilen 
Bäume mit ihren weissen , blanken Festgewändern und ihrem 
in zarte, lange Strähne auslaufenden, wie Frauenhaar herab- 
wallenden und seidenartig sich verschlingenden Geäste, — eine 
wahre Augenweide! Gleichwohl sieht man ausser Birken und 
Föhren auch noch andere Baumarten; die ersteren prävaliren 
aber so, dass letztere nahezu verschwinden. 

Für Russland ist der Wald eine kaum erschöpfliche Quelle 
des Reichthums und wäre es noch viel mehr, wenn einigermassen 
vernünftig damit umgegangen würde. Er nimmt bei 50% der 
gesammten Landoberfläche ein. Man denke nur an die ungeheuren 
Wälder im ganzen Norden des Reiches! Das Gouvernement 
Archangelsk z. B. misst 858560 Quadratkilometer und besteht 
zu 63.6^/0 aus Wald , jenes von Wologda umfasst bei einer 
Gcsammtoberfläche von 402725 Quadratkilometer 84.2^/0 Wald 
und das dritte da unten, das Gouvernement Olonez bei 184 761 
Quadratkilometer Oberfläche gleich gar 94.7^0 Wald. Es sind 
dies die drei nördlichsten Provinzen von Europäisch - Russland 
und die erste davon, Archangelsk, allein mehr als zweimal so 
gross wie das ganze Königreich Preussen. 

In all jenen Distrikten, welche an Flussläufen, Seegestaden 
und Meeresufern liegen oder von Eisenbahnen durchzogen sind, 
wo die Fällung und der Export von Holz guten Profit abwirft, 
hat denn auch eine wahre Verwüstung des Waldes Platz ge- 
griffen, ohne dass man daran dachte oder auch jetzt noch viel- 
fach daran denkt, wieder aufzuforsten. Schon Peter der Grosse 
sah sich genöthigt, durch einen Ukas vom 19. Jänner 17 18 der 
Waldverwüstung entgegenzutreten, ohne aber viel damit zu er- 
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reichen. Christen und Juden, Riissftn und Auslander, namentlich 
Deutsche und Engländer theilten sich brüderlich in dieses einträg- 
liche Devastirungswerk und es fiel keinem ein, wieder aufzu- 
forsten; das Holz macht das Geschäft reichlich bezahlt, den ab- 
geschlagenen Gnind lässt man als werthlos liegen oder verkauft 
ihn um eine Ilagatelle an irgend jemand, der danach Verlangen 
tragen sollte, die Dessjatine, wenn's hoch geht, zu 2 — 5 Rubel. 
Namentlich die grossen Flussläufe entlang, wo die Verfrachtung 
und Ausnutzung eine billigere und rentirlichere wurde, z. B. an 
der Wolga, haben die Waldzertrümmerer arg gehaust. Russische 
Metereologen haben auch wiederholt den ungünstigen Einfluss 
dieser Massenabholzungen auf die klimatischen Verhältnisse und 
den Wasserstand der Flüsse betont. 

Abgesehen vom Export ist auch der Inland verbrauch an 
Holz in Russland ein enormer. Seine erste Verwendung findet 
es natürlich in den langen und kalten Wintern als Brennmaterial. 
In zweiter Linie ist der Holzbau nicht nur in Dörfern, sondern 
auch in .Städten ein ungemein ausgedehnter. Man sieht auf 
dem Lande und in mittleren, ja selbst in grossen Städten ausser 
den Kirchen und einigen öffentlichen Bauten kaum einen Stein- 
bau. Wir durchfuhren 4000 Kilometer russischen Landes und 
hatten vollauf Gelegenheit, uns von dem Gesagten wiederholt zu 
überzeugen. Prinzessin Therese von Bayern belegt das in ihrem 
lesenswerthen Buche über ihre Russlandreise mit interessanten 
Zahlen; sie sagt, dass von den 1400000 Wohnhäusern in den 
Centralgoiiverncments Moskau, Twer, Wladimir, Yaroslawl, Koss- 
troma und Nowgorod nur 6800 Gebäude aus Stein, alle übrigen, 
also 1392000 aus Holz sind. Diese Zahlen sind sehr instruktiv. 

Einen ganz enormen Holzverbrauch bedingt die grosse 
russische Bastindustrie, deren Hauptprodukt der „Lapty" genannte 
russische Schuh ist; mehrere hundert Millionen Bäumchen, haupt- 
sächlich Birken, müssen dazu jährlich das Leben lassen. Ausser- 
dem verwüstet das Feuer, die ungeheuren Waldbrände, wie sie 
namentlich in heissen Sommern sehr häufig vorzukommen pflegen, 
ungezählte Tausende von Morgen. Brennende Waldkomplexe 
in der Ausdehnung von io--igooo Dessjatincn sind nichts allzu 
Seltenes. Im Jahre 18S2 ist der gesammte Waldbestand des 
Kreises Cholm im Gouvernement Pskow, an die 20000 Hectar, 
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auf einmal niedergebrannt. Wir waren auf unserer Reise wieder- 
holt Augenzeuge von der traurigen Erhabenheit solcher phänomi- 
naler Riesenfeuersbrünste und hatten sogar einmal die sc-hr eckliche, 
aufregende Gelegenheit, im Schnellzuge mitten durch einen meilen- 
weit in heller Lohe brennenden Wald zu fahren. 

Gegen diesen freiwilligen und unfreiwilligen Abgang am 
Waldreichthum des I-andes hat die Regierung zwar Mittel er- 
griffen : auf Staatskosten und auf Kosten der Krone werden jähr- 
lich grössere Strecken aufgeforstet; zur Aneiferuiig für Private 
und Comunen sind Aufforstungsprämien geschaffen worden und 
auch die Semstwa, die Kreis Versammlungen oder Landdelegationen, 
von denen noch öfter die Rede sein wird, haben vieles geleistet, 
um der Verwüstung Einhah zu thun und die Nachpflanzung zu 
befördern; aber zweifellos bleibt die Wiederaufforstung um Vieles 
hinter dem Abtriebe zurück und das bedeutet einen fortwährend 
zunehmenden Abbruch am Nationalvermögen. 

Das gegentheilige Verhalten zu diesem Waldreichthum des 
Nordens und des Centrums zeigt der Süden von Russland. Dort, 
in den Gouvernements Bessarabien, Cherson, Jekater inen bürg, 
also der eigentlichen Ukraine, dem Herzen von Kleinrussland, 
gibt es gar keinen Wald, da herrscht die baumlose Steppe, 
und wenn irgendwo ein kleineres oder grösseres Laubdach sich 
über eine Gegend spannt, so ist es Kunstpfodukt, Thätigkeit der 
dortigen Bevölkerung und namentlich der deutschen Ansiedler 
in den Bereichen des Dnjestcr, Dnjepr und am Don. Da 
oben im Süden ist die Holzarmuth eine sehr grosse, so dass 
man für das Klafter 2,', — 50 Rubel (50 — 60 Mark) bezahlt. Es 
wäre also hier ein theures Vergnügen, den Winter über sein 
Zimmer und seine Wohnung mit Holz zu heizen. Da haben nun 
Natur und Mensch anderweitig geholfen. Der Ackerboden, die 
sogenannte Schwarzerde (Tschernosjem, gesprochen : Tschemasjom) 
bedarf keines Düngers. So verwenden denn die Bewohner den- 
selben fast ausschliesslich als Brennmateria!. Die Bereitung ge- 
schieht im sogenannten Harman. einem hinter den Wohnhäusern 
auf Pfählen errichteten und überdachten Räume, wo zugleich die 
Uebem ach tun gs stelle des Hornviehs eingerichtet ist. Der dort- 
selbst das ganze Jahr fortwährend aufeinander geschichtete Dünger 
wird im Frühjahr in Würfeln herausgestochen und an der Luft 



getrocknet, indem man dieselben, wie bei uns die Ziegel, so auf- 
einanderstellt, dass der Wind sie von allen Seiten bestreichen 
kann. So trocknen diese „Tiskif" genannten Düngerstücke den 
Sommer über zu festen Würfeln, welche dann den Winter über 
ein zwar nicht sehr duftendes aber doch seinen eigentlichen Zweck 
gut erfüllendes Brennmaterial abgeben. 

Doch kehren wir von dieser waldwirthschaftlichen Abschweif- 
ung zurück in den heimlichen Raum unseres Eisenbahnwagens. 
Ausser uns dreien haben im Coupee noch zwei Herren Platz ge- 
nommen. Man stellt sich gegenseitig vor; alle Welt in diesem 
grossen, langen Zuge ist ja College und geht einem und demselben 
Zwecke entgegen. Neben mir zur Rechten sitzt ein Arzt aus 
Budapest, uns gegenüber lagern sich meine zwei Freunde; von den 
zwei Fenstersitzen rechts im Coupee, die durch den den ganzen 
Wagen theilenden Gang von uns abgetrennt sind, ist einer leer 
geblieben, den anderen hat ein College ans Paris eingenommen. 
Im Coupee neben an sitzen ein Arzt aus Südungarn und ein In- 
genieur aus Budapest mit ihren Frauen. Man macht sich gegen- 
seitig Besuch und eine Art reizenden familiären Zusammenlebens 
bildet sich heraus, wie auf einem Ozeandampfer. Wissen wir ja 
doch, dass wir alle bis Moskau zwei Tage und eine Nacht hier 
zusammen sitzen und leben und verkehren müssen. An Gespräch- 
stoff fehlt es in keiner Weise. Zur Abwechselung begann man 
wieder einen Bummel durch den ganzen Zug: da sassen Mexikaner, 
schon Wochen auf der Reise und noch nicht müde; in ihren aus 
braunen Wangen hervorschauenden schwarzen Augen leuchtete 
ebenfalls die hellste P'reude über diesen originellen „train de 
/amjlle", wie ihn unser Franzose benannte. Rumänen, Serben, 
Ungarn, Oesterr eicher, Polen, Griechen, Italiener, Franzosen, Spa- 
nier, Portugiesen, Nord- und Südamerikaner, aller Herren Länder 
und Volker waren in diesem festlichen Convoi ganz kunterbunt 
durcheinander gewürfelt. Einer der fidelsten Waggons im ganzen 
Zuge war der nach uns folgende. Es sassen da zusammen eine 
Reihe von Franzosen und Deutschen, Herren und Damen, so 
cordial, so liebenswürdig und vergnügt mit einander plaudernd, 
scherzend und selbst singend, dass man seinen Augen kaum 
traute. Insbesondere ein schwarzgebarteter, mittel grosser, brauner 
Sohn des französischen Südens, dessen dunkle Augen weniger 
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träumerisch als neckisch aus seiner Brille schauten, entwickelte 
Feuer und Leben ; auch war er ein grosser Sänger vor dem Herrn, 
und von der der unsrigen gegenüberbefindlichen Plattform seines 
Wagens gab er herrliche Proben von Liedern der Provence und 
wir alle lauschten mit Vergnügen und spendeten diesem würdigen 
Sohne der Troubadours den ungetheiltesten Beifall. 

Ein Speisewagen befand sich in unserem Zuge nicht; so 
viel ich sah, hat keiner der russischen Schnellzüge, vielleicht den 
zwischen Berlin und Petersburg verkehrenden Nord-Express aus- 
genommen, diese Einrichtung. Dafür aber bietet die Strecke in 
abgemessenen Entfernungen die denkbar besten und für die weit- 
gehendsten Ansprüche gerecht werdenden, auch räumlich ge- 
nügenden Restaurationen. Hei, war das ein Leben, wenn die 
Condukteure riefen: „Ssorok piat viinuti** (45 Minuten Aufent- 
halt); denn das war das Zeichen zum Restauriren, unsere Essens- 
glocke. Im Augenblick hatten sich da die Wagen geleert und 
Alles strömte den meistens sehr grossen Restaurationsräumlich- 
keiten zu. Hinter Riesenbuffets stand harrend ein für den un- 
geheuren Ansturm allerdings meist zu schwaches Vertheidigungs- 
personal und davor ungezählte Flaschen mit Bier, Wein, Kwass 
und dem berühmten Wodka, (bei uns Wutky gewöhnlich ge- 
nannt), dem teuflischen „Wässerchen", das in Russland so ver- 
heerende Wirkung entfaltet. Dampfend blickt der festlich ge- 
putzte Ssamowar von seinem erhöhten Ehrenplatze un<J spendet 
stets neue Gaben, obwohl auf den Tischen im Saale umher bereits 
hundert und mehr mit köstlichem Thee gefüllte Karaffen bereit 
stehen für die ja telegraphisch angesagten Asklepiaden. Auf 
anderen Tischen stehen Hunderte bereits gefüllter, rauchender 
Teller, aus welchen die anfangs dem Fremden im Geschmacke 
fremd erscheinenden, aber ihm bald ebenso wie dem Inländer 
behagenden deliziösen Suppen der Russen zum Verkosten 
laden: der berühmte Borschtsch, jene aus Fleischbrühe, rothen 
Rüben, geschnittenem Weisskohl und Würstchen componirte rus- 
sische Festsuppe, oder die Ucha genannte Suppe, deren Hauptmerk- 
mal ihre ichthyologischen Zuthaten sind, eine Fischsuppe sonder- 
gleichen, oder gar der Liebling aller Reussen von der höchsten 
Tschin-Klasse herab bis zum Muschik und von Nowaja-Ssemlja 
bis zum Elbrus, die Schtschi genannte Königin der Suppen, in 



welcher gehackter Sauerkohl und gehackte Fleischbrocken mit 
den Neunäuglein der Fetttropfen um din Wette schwimmen und 
bei deren Anblick Bojar, Fope und Muschik in dieselbe gastro- 
nomische Exstase versinkt. Eine Schaar von Kellnern und 
Küchenjungen, die in weisser Tunika und blauer tjürtelbinde einen 
gleich appetittlichen wie malerischen Anblick gewähren, postirt 
sich der einen .Saalwand entlang an einer Barri^-re, hinter welcher 
eine fliegende Küchc aufgeschlagen ist; und da ruhen auf einer 
grossen Anzahl von Pctroleumrechauds über gelinder Flamme 
fertige Beefsteaks . Carbonaden , Koteletten , Lendenschnitten, 
Hammelsrippchen, der Schnellklops und das aus gehacktem Rind- 
fleiscli vortrefflich gebaute „Bitök" sowie eine Menge anderer 
warmer Speisen, während auf der reichen Tafel des Hauptbuffets 
der Länge nach die kalten Delikatessen ihrer Verzchrer harren: 
das kalte Rostbeef, die Schinkenkculen, „Porossjönok ss'chrjänom" 
(das kalte Ferkel mit Meerrettig), und die prächtigen Fischpiatten 
von dimensionaler Länge, worauf meterlange Störe, Hausen, Ster- 
lett und iiander. scheinbar noch lebend, mit irgend etwas Grünem 
im Rachen, aber bei näherer Betrachtung fein säuberlich durch 
vertikale Meisterschnitte in zahllose gleiche Scheiben zertheilt, in 
gebratener oder geräucherter Form die Essluat in höchstem Masse 
reizen. Dabei ist, — man kann das nicht rühmend genug her- 
vorheben — , um jeder Ucbervortheilung durch das Personal vor- ■ 
zubeugen, an jeder Schüssel eine Metallmarke befestigt, auf welcher 
mit kräftiger Prägung in erhabenen Ziffern der Kopeken-Preis 
der Portion oder des Gerichtes in die Augen fallend hervortritt. 
Ein Ohr betäubender Lärm geht durch den ganzen Raum; 
das Klappern der Stühle, das Aufschlagen der Löffel, Gabeln 
\iud Messer auf das klingende Porzellan, das Rollen der Schüsseln 
und Teller, das Klingen der Gläser und Tassen, das Knallen der 
Flaschenkorke, das Rufen und .Schreien in allen denkbaren Sprachen 
der Welt, das Rennen, Stossen, Drücken der Gäste wie des Per- 
sonals : Alles zusammen dem Ohre ein Ricsenlärm, aber dem 
Auge ein unvergessliches Bild. Dabei sind die Fenster belagert 
von Frauen und Mädchen, Männern und Knaben, nicht nur aus 
"Jer Stadt selbst, wo wir eben halten, sondern aus weiter Um- 
gehung, welche Alle herbeigeströmt sind, um diese .^nosstranj'äzi" 
diese „Fremdlinge" zu sehen, die heute in eigenen Zügen als 
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Väterchens Gäste zum „Mütterchen Moskau" hinüber fahren, wie 
sie kosend die alte Zarenstadt benennen. Und die Bahnhofordner 
hatten Arbeit, vor all den Einheimischen den Fremden Platz zu 
machen. Die Ordnung war aber auch — das muss gesagt sein — 
überall eine ganz meisterhafte. An den meisten Bahnhöfen, wo 
längerer Aufenthalt genommen wurde, marschirten sofort beim 
Halten des Zuges meist hübsch uniformirte „Augen des Gesetzes" 
auf, die in gemessenen Zwischenräumen sich aufstellten, so dass 
es keinem Unberufenen möglich war, in die Wagen zu gehen; 
und ebenso hielten sie auf den Bahnsteigen Ordnung, dass wir 
stets ungehindert passiren konnten. Trotz ihrer ernsten Mienen 
warfen aber auch sie ab und zu einen heiteren Blick in die 
dampfenden Räume, wo 600 Fremdlinge innerhalb der kurzen 
gegebenen Aufenthaltszeit sich von dem Reisestaube die Kehlen 
wuschen und 600 Paar mehr oder minder bewaffnete Kinnbacken 
gen einander klappten, um 600 vor Hunger knurrende Mägen 
wieder zeitweilig zu besänftigen. Das Zerstörungswerk war denn 
auch innerhalb kurzer Zeit stets ein radikales: 

Alle Teller, alle Schüsseln 

Ausgeleert ! 

Alle Töpfe, alle Pfannen 

Umgekehrt ! 

Wo des Störs erhabne Masse 

Lag im Glanz, 

Siehst Du nichts mehr als die Flossen 

Und den Schwanz. 

Und dabei musste dennoch mancher von hinnen gehen, dem 
vielleicht von all der Herrlichkeit Nichts zugefallen war cds ein Stück' 
chen Brod oder ein wenig Suppe. Habe ich doch selbst einmal an 
irgend einer dieser Futterstationen leider zu jenen Unglücklichen 
gezählt! Während dann nach geschehenem Zerstörungswerk all- 
mählich die Räume sich leerten, begann das Personal des Re- 
staurants das Schlachtfeld abzuräumen, die eingerissenen Lücken 
auszufüllen, das Verschwundene zu ersetzen: denn Yg Stunde 
später kommt die gleiche hungrige Masse und wieder eine Stunde 
später nochmals ein solcher Heuschreckenschwarm. Da gab's 
jedenfalls alle Hände voll zu thun. Wir aber folgten dem „Con- 
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duktor"-Rufe, stiegen in unsere Wayenabtheilc und eilten weiter 
ins sarmatischc Flachland hinein. 

In fortwährend östlicher Richtung bewegen wir uns vor- 
läufig immer noch auf ehemalig polnischem Grunde und zwar 
meist durch "Wald ; bei dem kleinen Städtchen Nowo-Minsk passiren 
wir die Srebrna und erreichen gegen 1 1 Uhr Vormittag als ersten 
grösseren Ort Sjodlce (Sjedletz) in der Nähe der Liwicie, beide 
noch Nebenflüsse des Bug und mit ihm der Weichsel. Der Ort 
ist aus der Zeit des russisch-schwedischen Kriegs her bekannt, 
wo es hier 1706 für die Schweden schwere Prügel absetzte ; aber 
auch das Räubervolk der Jaczwigen hatte hier einst seine Heimat 
und in Sjedletz hauste der Woiewode von Podlachien. Von hier 
aus schlagen wir bis Lukow eine direckt südliche Richtung ein, 
um dann in fast ununterbrochen nordöstlicher Fahrt unserm Ziele 
zuzustreben und zwar zuerst entlang der Zna (oder Krzna), an 
welcher auch der alte Sitz der Fürsten Radziwill, Biala, liegt 
Nach einer Stunde gelangen wir bei Terespol an den Bug, der 
zwischen letzterem Ort und der Stadt Brest-Litowsk (Brzese- 
Litewski) in ansehnlicher Breite nach Norden eilt. In den Sümpfen, 
die sich um den Fluss häufen, gibt es ungeheure Mengen von 
Sumpfvögeln, namentlich Reiher und ganze Heerden von Störchen. 
Kurz nach Ueberschreiten der gewaltigen Brücke fahren wir durch 
soldatenstrotzende Militärlager, wo unter schattigen Zelten eben 
abgefüttert wird, und halten kurz darauf im Brester Bahnhofe, 
einem massigen Ziegelbau mit Zinnenbekrönung, der einem 
Sperrfort ähnlicher sieht, als einer Bahnhof an läge. Die schon auf 
der linken Bugseite gleich hinter Terespol passirten Befestigungs- 
werke bilden den Brückenkopf zu Brest, das in den ewigen 
Kämpfen zwischen Polen und Russen in früheren Jahrhunderten 
unendlich viel litt und bald zu Masowien. zu Galicicn, zu Llthauen 
oder Polen gehört hatte, bis es 1793 bei der zweiten Theilung 
Polens definitiv an Russland überging. 

Wir stehen erst hier in Brest-Litowsk an der eigentlichen 
Grenze Russlands, Wie wir uns bisher von Warschau auf alt-polni- 
schem Boden befanden, so war auch die Bevölkerung eine durch- 
wegs polnische; nur soll gegen den Bug zu im Laufe des letzten Jahr- 
hunderts eine ziemlich starke russische Beimischung zum altpol- 
nischen Bestände erfolgt sein. Der Theil Russlands, den wir hier. 
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in Brest betreten, ist das sogenannte IVest- oder IVcissrussland, 
dessen Bewohner in Folge der ungünstigen Bodenverhältnisse 
zu den ärmsten des Reiches zählen. Die Bevölkerung ist in 
Weissrussland auch so wenig dicht, dass in der Minsker Gegend 
nur 13 Köpfe auf den Quadratkilometer treffen. Wie sie aber 
körperlich arm sind, so sind sie es auch geistig und der Aber- 
glaube und die Dummheit sei bei ihnen sprüchwörtlich. 

Während die Polen mit den Mähren, Czechen und Slowaken 
zu den Westslaven gehören, zählen die Weissrussen, Grossrussen 
und Kleinrussen zu den Ostslaven. Alle zusammen bilden den 
letto-slavischen Stamm der europäischen Arier. Ausserdem zählen 
hieher auch noch die Lithauer, Letten und Esthen in Südliv- 
land, in Kurland und Esthland. Letten finden sich aber auch 
noch in den Gouvernements Pskow, Witebsk, Kowno und an der 
kurischen Nehrung in der Provinz Ostpreussen. Am reinrassigsten 
von all diesen Stämmen haben sich die Weissrussen erhalten, 
während namentlich die Grossrussen eine Menge finnischen und 
tatarischen Blutes in sich aufgenommen haben. Was die von 
diesen genannten Slavenstämmen gesprochenen Idiome anlangt, 
so differiren die Sprachen der Westslaven ziemlich stark von ein- 
ander; auch die Sprache der Grossrussen und der Kleinrussen, 
der sogenannten Ruthenen, soll ziemliche Unterschiede aufweisen. 
Dagegen haben Weiss- und Grossrussen vollkommen die gleiche 
Sprache, das reine, grammatikalische Russisch, welches man von 
der lettischen Sprachgrenze bis hinauf zu den Kalmücken des 
Nordens und bis Ssaratow an der unteren Wolga, wo die Gross- 
russen aufhören, in Hütte und in Palast ohne jegliche dialektische 
Verschiedenheit in derselben reinen Form spricht. Nur im Gottes- 
dienst finden Abweichungen hievon statt, indem die russische 
Kirche viele Worte und Wendungen aus dem Alt-Slovenischen 
beibehalten hat. Solche Stämme finden sich auch hie und da 
noch in der gesprochenen Sprache, und zwar hauptsächlich in 
Ortsbezeichnungen, und sie interessiren schon desshalb, weil 
sie uns oft beim Studium der Landkarte begegnen. So be- 
zeichnet z. B. im Russischen „gorod'* unseren Begaff „Stadt"; 
altslovenisch aber heisst es „grad." Es finden sich zusammenge- 
setzte Ortsnamen beider Worte, ich erinnere an Now-gorod, 
Jwangorod und an Jelisawet-grad ; auch Visegrad an der Donau 
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in Ungarn und Belgrad in Serbien sind so gebildet Aber während j 
in der russischen Umgangssprache nur Reste des Altsloveni sehen j 
sich finden, soll die Kirchensprache sehr viel davon übernommen ] 
haben und viele Gebete und kirchliche Verrichtungen noch rein i 
m dieser Sprache vorgenommen werden. Altslovenisch zählt auch I 
mit Griechisch, Lateinisch und Hebräisch zu den llauptunler- 
richtsgegenständcn der Popenschulen. I 

Fassen wir die Rasse-Eigenthümlichkeiten dieser slavischen J 
Völkersphaften noch ins Auge, so ist hervorzuheben, dass alle ] 
sich durch eine ausgesprochene Brachycephalie auszeichnen, die 1 
unverkennbar ist an jedem, der reinen Typus trägt. Nach Koll- 
mann zählen ja die modernen Slaven zu 72 % ^^ den Kurzköpfen, i 
während die Messungen der Schädclfunde in den altrussischen | 
Kurganen (Grabhügeln) für die Alt-.Slaven nur iö^/q Kurzköpfe i 
ergeben. Bei den Weiss- und Grossrussen wie bei den Slowaken i 
hat die Wissenschaft als Broitenindex 80, bei den Polen, den 1 
Kleinrussen (oder Ruthcnen) nur 7g normirt. Den höchsten 1 
Breitenindox unter den slavischen Völkerschaften haben die 1 
Mähre n-Czechen und Cr oaten -Serben mit 82. Die Tataren dagegen, 
welche namentlich Grossrussland stark bceinflussten, haben wie 
alle niongolenverwandten Völkerschaften, einen geringeren Breiten- 
index (am mei.sten von ihnen haben noch die Magj-aren, nämlich i 
nach WelckerSi,!), nach Peschel allerdings nur 80). Während ferner 
hei den Polen beiderlei Geschlechts, und namentlich in den be.sseren 
Ständen, das Haar im Allgemeinen dunklere Nuancen zeigt, sind die 
Russen durchwegs blond, soweit nicht tatarischer oder polnischer 
Einfluss sich geltend macht. Aber bei Beiden, Russen wie Polen, ist 1 
die slavische Nase unverkennbar: an der Wurzel unter der breiten I 
Stirne lief eingedrückl, an der Spilzc dagegen au/gestülpt Ein j 
Unterschied des Temperamentes ist noch hervorzuheben: während j 
Russe und Russin mehr dem Phlegma zuneigt, zeigt der Pole 
und namentlich die Polin ein sehr lebhaftes Temperament. Spricht 
man ja doch auch bei uns in Romanen von der „feurigen" Polin, , 
und ebenso ist es bekannt, dass man die Polen und namentlich 
die Bewohner Warschaus die „Pariser" unter den Slaven nennt. 

Ausser Weiss- und Grossrusseii wohnen in und um Brest 
auch noch Armenier und sehr viele /itden, die in Weissrussland 
bis zur scharfen Grenze des Dnjepr noch in sehr grosser Anzahl , 
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vrnhsLnden sind. Es mag dies vrir Allem daher kommen, dass 
diese I^ndfTstrecken früher unter Uthauen und Polen standen; 
wo Polens Scepter herrschte, hanen die Juden ja ehedem stets 
günstige Existenzbedingungen. Andererseits aber versprach auch 
nach der Polenherrschaft das hilfl.-*se Phlegma der Weissrussen, 
ihr enf^Tgielr^es. fatalistisches Wesen einem sie geistig- überragen- 
den HandeLs\v,Ike enLschi^'denes Pr«isperiren. Auch der schlaue 
Armenier hat in diesen h«^en Breiten mxrh kraftig^ Wurzel schlagen 
können! Ihr gemeinsamt^ Werk aber war hier kein gutes und 
man liest und hört nichts anderes, als dass sowohl des Adels als 
auch des Volkes finanziellt-r Xiederganir ihr Werk ist. Diese beiden 
armen und unglücklicht-n ( fouvemements (rrndno und Minsk 
sind auch die Hauptherde der alle Augenblicke in Russland 
gffgen die Juden ausbrt^chenden Rebellionen, denen freihch von 
Seit^-n df-r russischen Behörden nicht zu \ifle Schwierigkeiten 
entgegengesetzt werden. 

Drich eilen wir weiter. Die Bahn bewegt sich am Muchawiez 
aufwärts, wenn man hier in dieser erhtbungslosen Ebene über- 
haupt von ..aufwärts* reden kann, und tritt in den nördlichen 
Theil des grössten Waldsumpfbezirkes von Mittelrussland, der 
,,Polessie • genannt wird und der seine Wässer in drei Strömen nach 
zwei Meeren abgibt: einmal durch den Muchawiez in die Weichsel, 
dann durch die Jassjolda und den Pripet in den Dnjepr und end- 
lich durch den vom lithauischen (rrosshetman Kasimir Oginsky 
1764 begonnenen und 1874 von der russischen Regierung ver- 
Ix-ssffrten Oginsky-Kanal in den Xjemen. als«^ sowohl in die Ostsee 
als in das schwarze Meer. Es ist ein walires Entzücken, welch' 
ungeheure und herrliche Wälder wir hier in den Gouvernements 
von fjrrodno und Minsk durchfahren. Und es sind zumeist, wie 
.schon erwähnt, Birken- und Föhren Waldungen, doch stösst man 
ab und zu auch auf Eichen-, Linden- und Fichtenbestände. 

Welchen Cxegensatz zu diesem Waldreichthum bilden die 
I>f>rfer und Gehöfte, welche hier, allerdings auch in sehr seltenen 
Exemplaren, rechts oder links der Bahnlinie erscheinen! Wie 
z^3ugen sie schon von ferne von bitterer Amiuth! Die elenden, 
s(^:hmutzstarrenden Holzhütten sind meist nur mit Schilf oder 
Röhricht bedeckt, das in den Sümpfen in Massen wächst; sie 
werden bewohnt von einem gleich elenden, schwächlichen, de- 



g'enerirten Menschenschlag, der mit 40 Jahren schon die Anzeichen I 
der Cireisenhaftigkeit erkennen lassen soll. So wie ihr Leben, ihre 
Wohnungen, sie selbst, — ebenso ergreifend elend und armselig ' 
schaut dort kurz vor der Einfahrt in die Station Schabinka einer 
ihrer typischen Gottesäcker aus dem WaJdrande hervor. Rohe, 
unbehauene Holzkreuze, die ungleich langen Querhölzer mit Birken- 
bast oder einem Strohbande an die schief im Boden steckenden 
Langhölzer gebunden, ohne Cirabesmarke , ohnp Mauer, ja sogar 
ohne jegliche Umzäunung, ohne Schmuck, ja auch ohne Blume, 
die doch sonst die Natur ohne Antrieb und Bestellung so reich 
über den Plan der Erde ausstreut: — so ist die letzte Schlummer- 
stätte dieser armseligen, verkümmerten Erdenpilger, um deren 
Hütten und über deren Gräbern Millionen und Millionen von 
Werthen als schlagbarM-, unvCTwüstlicher und unabsehbarer Wald 
in die Lüfte ragen. Aber davon gehört ihnen ja nichts, als der 
Schatten, den dii'se herrlichen Bäume neidlos auch über sie und 
ihre Leiden breiten. 

Diese dnrliende Umgebung 1 
Die.se kümmerliehen Hetde! — 
Heimnt duldender Eigebuiig, 
Du, des Rii5senvolkes Erde! 

Diese traiu-igen Verse Tjutschew's können als herzbewegender 
Text gelten zu den tiefernsten Bildern, die fast bis zum Sonnen- 
untergang unaufhörhch an unserem- Auge vorüberzogen. 

Vor der Station Kossowo traten wir für einige Zeit aus den 
Wäldern heraus auf freies, urbares Feld; aber nach Norden zu in 
weitem Bogen umsäumt der endlose Wald auch diese Rodung, 
durch welche eine sehr gut gehaltene Staatsstrasse uns fortwäh- 
■"end in nächster Nähe folgt, bis auch sie in neu sich öffnendem 
Walde verliert. Die Stationen folgen ^ch hier in Weissrussland 
lur in sehr grossen Abständen und sind oft 25 — 30 Kilometer 
"'in einander entfernt. Bei Damassowo .erfreut sich das Auge 
endlich wieder an hübschen, stilvollen Stein- und Holzhäusern, die 
neben grossen Fabrikanlagen aus dem Grün reizender Gärten her- 
vorsehen. Die Industrie hat in die landwirthschaftliche Oede hier 
eino kleine Oase herein gezaubert. Bald darauf, bei Baranowitschi, 
^er grösseren Station, wo wir die von WÜna nach den Süd- 
provinzen führende Polessie-Bahn kreuzen, fahren wir ins Gouver- 
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nement Minsk ein, das zu den sumpfigsten, unfruchtbarsten und 
volksärmsten von Russland zählt. Ist doch über ein Viertel des 
Gesammtareais nur mit Sumpf bedeckt und annoch einer Cultur 
unzugänglich. In den entsetzlichen Sümpfen dieses Gouvernements 
haben ehedem schon die Truppen Karls XII. von Schweden 
namenlos gelitten, als sich der bis dahin auf glänzender Laufbahn 
wie ein Gestirn dahineilende nordische Held verlocken Hess, den 
geraden Weg nach den Thoren Moskau's aufzugeben und erst 
noch zuvor dem Kosakenhetmann Mazeppa in den Steppen der 
Ukraine die Hand zu bieten. Südlich dieser Sümpfe aber, nach 
all den überstandenen Qualen und Leiden jenes Schaudermarsches, 
erwartete ihn die ganze Fülle des Unheils: — Poltawa und der 
definitive Untergang der Sonne seines Glücks. Auch Napoleons 
Heere wurden sich hier in diesen unwirthlichen Gegenden am 
Hinmarsche zum erstenmale der ganzen Schwere seines wahn- 
witzigen Unternehmens bewusst. 

In Baranowitschi begann es Abend zu werden. Wir hatten 
jetzt schon ziemlich Verspätung; es stand nicht zu erwarten, dass 
wir Minsk vor Nachts Yg^^^Uhr erreichen würden. So benützten 
wir den halbstündigen Aufenthalt, unser Nachtmahl einzunehmen, 
zumal der Bahnhof eine prächtige Restauration aufwies. Ich er- 
stand mir der bis in die Nacht herrschenden Hitze wegen einiges 
Kalte, ein paar Caviarbrödchen und zwei grosse Scheiben eines 
geräucherten Hausen. Dann Hess ich mich verleiten von der be- 
strickenden Aufschrift einer mächtigen Literflasche, auf welcher 
die verheissungsvollen und in so weiter Ferne gar heimisch 
klingenden Worte „Bawarskoje Pkvo'' („Bayerisches Bier") in grossen 
russischen Lettern zu lesen standen. Ich kaufte sie, enteilte damit 
dem nachdrängenden vSchwarme der erfrischungsbedürftigen Pas- 
sagiere und zog mich in unser Coupee zurück, wo allein der 
Franzose zurückgeblieben war und in seiner Ecke die Concepte 
zu seinem Congressvortrage Revue passiren Hess. Ich bot ihm 
einen Schluck bayerischen Bieres an. Er acceptirte dankend und 
zog seinen Lederbecher aus der Tasche, den ich ihm von dem 
verheissungsvollen Tranke füllte. Ich selbst setzte durstig gleich 
die Flasche an den Mund. 

„A votre sante!" klang's aus beider Munde und wir setzten 
gleichzeitig an; kaum mit Zunge und Gaumen berührt spritzte 



aber der ganze von mir genommene Schluck auch schon hart 
an dem Pariser vorbei und beim geöffneten Fenster hinaus. 
Pfui Teufel, was war das! Alles, nur kein bayerisches Bierl 
Einige Tropfen hatte ich unwillkürlich schon unter die Kehle ge- 
bracht; das würgte, als müsste ich sofort auf russischem Grund 
und Boden und im Banne der orthodoxen Kirche unserem guten, J 
schwäbischen Heiligen Ulrich ein Stossgebet verrichten. Ein ] 
jämmerlicherer Trunk hat niemals den Mund eines Bayernkindes ] 
berührt, als diese flüssige, braunschwarze Entweihung des welt- 
erobemden Namens „Bayerisches Bier". .Sofort stieg ich aus. 
schenkte das Zeug einem am Bahnsteige lungernden neugierigen 
Jimgen, der mit furchtsamem Seitenblicke auf die Bahnhofwache 
die Bouteille rasch am Halse fasste und, mit einem Rucke über 
die Barriere setzend, in den Bahnhof anlagen verschwand, dem 
splendiden „sagranitschnyi wratsch" (ausländischer Arzt) noch weiche 
Dankesworte zurufend, Wohl bekomm's ihm, wenn er nicht an- 
dern Morgens eine Leiche unter den schattigen Akazien gelegen 
hat! Dann ging ich zur Restauration zurück und erstand mir 
eine Flasche Wein, der aber nicht viel besser war, obwohl er 
„Krimskyi Wino" (Krim-Wein) auf der Etiquette stehen hatte und 
demnach zu den besseren russischen Gewächsen zählen sollte. 
Meine Freunde hatten mehr Glück; sie brachten einen Prachtwein 
zurück, der auch nicht theiirer war als meiner und dessen Kost- 
p-obe mir den meinen so ungeniessbar machte, dass ich ihn hinter 
Minsk zum Fenster hinauswarf und dabei gelobte, in Zukunft nur 
mehr Thee zu trinken; „wenigstens d;L", schränkte ich rasch meinen 
etwas voreiligen Eid ein, „wo es kein anderes anständiges Ge- 
tränke gäbel" 

Der Thee ist in Russland im wahren Sinne des Wortes ein 
National getränk und zugleich eine Wohlthat. Wer ihn in der 
nissischen Zubcreitungsart noch nicht genossen, kennt die Vor- 
trpfflichkeit und erquickende Güte desselben noch gar nicht. Er 
ist vom Ssamowar weg so vorzüglich, dass Milch, Rahm, Schlag- 
sahne, Cognac, Arac, oder überhaupt jede andere Zuthat eine Sünde 
ist. All dies ist nur im Stande das köstliche Aroma zu verdecken, 
den Genuss zu vermindern. Aber gar nicht s'chlecht dazu schmeckt 
ein Scheibchen Citrone, wie's die Russen gern in's Theeglas legen. 
Die Säure der Citrone verbindet sich mit dem Gcschmacke der 
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jeder Spur von Herbe entbehrenden lichtbraunen Flüssigkeit ganz 
vorzüglich und erhöht namentlich an Sommertagen noch bedeutend 
die erfrischende Wirkung. 

Der Abend war köstlich. Wir traten mit den Ungarn und 
ihren Damen auf die hintere Plattform des Wagens, als die letzten 
Strahlen der über unsere Heimath fern im Westen hinuntersinken- 
den Sonne noch einen Goldregen herabgossen über die Millionen 
Wipfel dieser russischen Urwälder. Wir plauderten von den Lieben 
in der fernen Heimath, von den Ufern der schönen blauen Donau, 
die unsere und ihre heimischen Gefilde benetzt, von den Puszten 
und Tanyen Ungarns und zogen Vergleiche zwischen da und dort, 
zwischen den Steppen Innerrusslands und der grossen ungarischen 
Tiefebene, an welche so vieles im Sarmatenlande erinnert, so dass 
man oft, würde der üppige Mais auf den Feldern wogen und 
schönere Bauten die Ebene beleben, beim Anblick eines vorüber- 
fliegenden Hofes oder eines Landgutes mit dem langhalsigen 
Reiherbrunnen vermeinen könnte, man eile durchs Alföld. Um 
wie viel mehr aber muss ihm der wSüden Russlands gleichen, die 
Ukraine mit ihrem unerschöpflichen Born von Fruchtbarkeit, dem 
u norm esslichen Reichthum der Getreidefelder, wo das grüne I^ub 
der Weinrebe um das entzückende Gold der reifen Weizenfelder 
seine Ranken zieht und unter wärmerem Himmel der heitere, 
lebenslustige Chochol (Kleinrusse) seine Lieder singt. — 

Als die Nacht anbrach, empfahlen sich zuerst die Damen, 
aber auch die Herren zogen sich bald zurück ins Wageninnere 
und schliesslich stand ich noch allein am Eisengeländer auf der 
zitternden Plattform des rollenden Wagens. Unaufhaltsam eilte 
der brausende Zug, dieses fcihrende Hotel mit seinen grösstentheils 
schon schlafenden Bewohnern weiter und immer weiter gen Osten. 
Mehr als tausend Kilometer lagen schon zwischen uns und denen, 
die sorgend daheim uns in die Ferne nachgeschaut, die vielleicht 
jetzt bangen Herzens drüben im fernen Westen zum selben Sternen- 
himmel emporsahen, die Leuchtkugeln da oben fragend und sie 
um Kunde bittend, um die sie so oft gefragt werden, die sie aber 
nie geben, obwohl sie alles schauen und wissen. Dieselben Lichter 
sehen auf uns herab hier im Quellgebiet d^s Flusses, der weiter 
südlich den P^uss der heiligen Stadt Kiew benetzt, wie drüben am 
nördlichen Rande der himmelanragenden Alpenkette, wo liebende 
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Herzen für uns schlagen und besseres Loos das Land den Menschen 
bietet, die jene glücklicheren Gefilde bewohnen. Aber Gedanken 
und Träume fühlender Menschenherzen steigen da wie dort in 
nächtlicher Stunde zum Firmamente empor, doch tragen sie den 
Hauch der Sphäre, der sie entstammen, und Göthe grüsste den 
Mond und die Sterne anders, als es I.ermontow gethan. Der eine 
ruft sie an zum Mitgenuss des die wSeele füllenden Glückes, dem 
andern sind sie ein Mahnruf zum Vergessen und Entsagen. Der 
ganze Schmerz des vergeblichen Dranges aus dem geknechteten 
Dasein eines Menschen und eines Volkes liegt in den Strophen, 
die jener Russenbarde aus der Seele tiefster Bitterkeit dem Abend- 
himmel weiht: 

Glänzend durch den Nebelschleier 
In des Aethers blauem Meer 
Ohne Segel, ohne Steuer 
Schwimmt der Sterne lichtes Heer. 
In den unermessnen Fluren 
Rastlos wandernd immerdar 
Durch den Himmel sonder Spuren 
Zieht der Wolken weisse Schaar. 

Nichts vom Schmerz beim Scheiden wissend, 
Nichts vom Glück beim Wiedemah'n 
Geh*n sie alle, Nichts vermissend, 
Nichts verlangend ihre Bahn. 
Lass sie Dir zum Vorbild werden, 
Traure Du, gleich ihnen, nie. 
Sei ums Wohl und Weh auf Erden 
Unbekümmert, so wie sie! 

So gegen 1 1 Uhr Nachts berührten wir mit kolossaler Ver- 
spätung Minsks eine grosse Stadt mit 90000 Einwohnern am 
Swislotsch, der in die Beresina mündet. Sie soll fast gänzlich aus 
Holz erbaut sein. Wir sahen natürlich Nichts davon. Da längerer 
Aufenthalt war, stieg doch noch eine recht grosse Zahl von Pas- 
sagieren aus und so war denn die Menge von Minsker Damen 
und Herren, welche schon Stunden lang auf den Zug und die 
fremden Aerzte gewartet hatten, nicht umsonst herunter gekommen 
aus der Stadt. Selbst Popen in ihren langen Mänteln standen 
unter der harrenden Menge, denen das schöne blonde Lockenhaar 
aus der schwarzen cylindrisch hoch aufwärts strebenden Kami- 
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lawka herunter wallte auf ihre breiten Schultern. Aufmarschirtes 
Militär hielt den Rand des Bahnsteigs abgesperrt, so dass Nie- 
mand aus dem Publikum zum Zuge gelangen konnte. Es stand 
auch eine Reihe Leute da mit Gepäckstücken in der Hand, die 
den Zug für den fahrplanmässigen Schnellzug hielten, mitfahren 
wollten und grossen Spektakel machten, als man sie kräftig be- 
deutete, dass hier Niemand einsteigen dürfe. Dennoch war es 
einem älteren Herrn gelungen, den Militärcordon zu umgehen und 
von der hintern Seite war er gerade in unseren Wagen gelangt, 
hatte den leeren Platz neben unserem Franzosen erspäht und stumm 
wie ein Fisch sich auf denselben jKfcstirt. allen unseren Protesten ein 
eisiges Schweigen entgenhaltend. Da der Zug sich bald nach 
unserer Rückkehr in den Wagen in Bewegung setzte, waren alle 
unsere französischen, deutschen und magAarischen Beschwerden 
s^» wie so illusorisch. Gleich nach Minsk suchte jeder sein I^ger 
auf: über mir schlief der Ungar, gegenüber meine beiden Freunde, 
der jüngere Bruder in der Höhe, der ältere unten; drüben am 
anderen Fenster hatte der Franzt>se seine Skrhlaf statte unten zii- 
recht gerichtet und der unwillkommene, scheinbar taubstumme 
Neuankömmling kletterte beschwerlich in die Höhe, seine Reise- 
tasche krampfhaft vor sich her auf den Polster hinaufschiebend. 
Doch als er selbst sich, oben angekommen, aufs I^ger sinken Hess, 
gab er unvorsichtiger Weise seiner Reisetasche einen Stoss, so 
dass diese ins Rollen kam, herab- und direkt beim noch geöffneten 
Fenster hinausfiel. Nun kletterte der arme Teufel wieder herunter 
und holte den Conduktor, wie sie den Schaffner in Russland 
heissen. Der (xebärdensprache nach — denn vom Gesprochenen 
verstanden wir keine Silbe — wollte er, dass man den Zug halten 
Hesse, aber wir hatten die Stelle des Unglücks schon um so viel 
überfahren, dass es ja doch Nichts genützt hätte. Schliesslich 
kroch der Alte mürrisch wieder auf sein hohes l^ger und bald 
darauf schnarchte er mit dem unter ihm liegenden Franzosen um 
die Wette. 

In tiefem Schlafe lag bald Alles im ganzen Zuge, nur at) 
und zu kam ein Conduktor durch den Gang daher, ebenso lautlos 
hinter der Thüre wieder verschwindend. Harmlos, vertrauensseHg" 
und ohne Bang liegen hunderte fremder ^länner schlafend hier 
im Zuge, der sie mit Stöhnen und Aechzen immer weiter und 
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weiter hineinträgt in dieses fremde, unermesslich grosse und weite 
I^and. Mir zur Seite ist das Fenster noch offen, und angenehm 
kühl nach der brennenden Hitze des Tages fällt die Nachtluft auf 
mich herein. Das Rollen des Wagens, die frische Brise vom 
Fenster her und rückblickende Gedanken lassen mich noch nicht 
schlafen. Unter meinem I.ager klopft's in den Achsen so regel- 
mässig wie das Skandiren von Versen und da summen mir auch 
schon Verse durch den Kopf, Verse eines russischen Sängers, 
Golenischtschew-Kutüsow , der so eine nächtliche Bahnfahrt über 
die sarmatische Ebene so ungemein treffend gemalt: 

Nacht ist's. Die Waggon, vom Schlafe 

Eingelullt, füllt Menschenfracht; 

Blinder Satzung blinder Sklave 

Jagt der Zug in finstrer Nacht. — 

Jagt der Zug: — ich kann nicht schlafen, 

Penke, als der Abschied nah, 

Wie mich holde Blicke da 

Noch um Rückkehr flehend trafen: — 

Hätt' auch gern des Rufes Acht, — 

Kehrte heim gern zu den Lieben ; 

Doch von roher Kraft getrieben 

Jagt der Zug in finstrer Nacht. 

Und aus dem Halbdunkel des in gleichem Takte stossenden 
und tönenden Wagens fliegt der langsam entschlummernde Geist 
mit der Schnelle des Blitzes den ganzen mühsam zurückgelegten 
Riesen weg leicht und freudig zurück; aus weissem, weichem Kissen 
tauchen die im Schlafe sanft geschlossenen Augen einer Frau und 
süss träumende Kindergesichter. Auf ihrer aller Lippen aber 
liegt's wie der erstarrte Rest eines im Schlummer erstorbenen 
frommen Gebetes für den Lieben in der Ferne. — 

Als ich erwache, zeigt die Uhr Y25 Uhr; alle andern schlafen 
noch. Draus aber hat die Ebene sich in leicht welliges Gelände 
von sanften Formen umgewandelt. Wir haben leider im Schlafe 
und in der Nacht die Beresina passirt und den Ort Borissow, die 
vor 86 Jahren Zeuge waren jenes gewaltigen Zusammenbruches 
einer Titanenlaufbahn. In der Nähe von Borissow war der Brücken- 
kopf der alten Befestigungswerke, um welchen damals heisser Kampf 
wüthete. Aber ungefähr 10 Kilometer an der Beresina aufwärts 
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beim Dorfe Studjanka war die eigentliche Tragödie erfolgt, der 
Uebergang der. fliehenden Armee, bei welchem so entsetzlich 
viele, auch aus unserem Vaterlande, ihren Tod gefunden haben. 

Der Wald hat hier vor Orscha wieder riesige Ausdehnung 
und dass das weit, weit hinein ins Land so der F'all ist, sieht man 
an den in oft werstelangen Beugen aufgestapelten tausend und 
aber tausend Klaftern geschlagenen Birkenholzes, das hier den 
Bahnkörper entlang zur Seite aufgeschichtet zum Versandt bereit 
liegt. Endlich erscheint der Ort, aus Holzhäusern wie überall 
bestehend, aber überragt von einer prächtigen Kirche mit fünf 
Kuppeln. Mitten durch die Stadt, die bei 6000 Einwohner zählt 
und zum Gouvernement Mohilew gehört, fliesst der Dnjepr, dessen 
wir hier zum erstenmale ansichtig werden und der von hier bis 
Kiew und hinab bis zum Meere mit Dampfern befahren wird. 
Von hier aus bis Moskau befindet man sich stets in der Nähe 
der alten Staatsstrasse, die einst Napoleon auf dem Hin- und 
Rückwege benützte. Es sind deshalb die meisten Orte mit Er- 
innerungen an den Napoleonischen Feldzug von 18 12 verknüpft. 

Der Dnjepr, welcher hier bei Orscha südliche Richtung an- 
nimmt, hat von Smolensk bis hieher westlichen Lauf und die 
Bahn folgt nun stets in seiner Nähe. Während noch von An- 
fang hinter Orscha ebenes Terrain vorherrscht, beginnt später, 
nach Station Krassnoje (z. D. Roth) das Land wieder welliger 
zu werden und wir fahren ins Gouvernement Smolensk ein. Schon 
die Tracht der Bauern, die wir ab und zu in Festtagsgewandung 
über die Fluren gehen oder an den verschiedenen Bahnhöfen 
lungern sehen, verräth den Uebergang: wir sind nicht mehr im 
Lande der Weissrussen, sondern wir haben nach Grossrussland 
unsern Einzug gehalten. 

Während der weissrussische Bauer zu weissem Hemde eine 
weisse Pluderhose trägt, die entweder in langen Stiefeln endigt 
oder mit breiten Bändern umwunden in den Bastschuhen, den 
schon öfter genannten Laptys, ausläuft, trägt der Grossrusse der 
unteren Stände, im Dorfe wie in Moskau und Petersburg, ein 
rothes Hemd und schwarze Pumphosen. Natürlich fehlen auch 
bei ihm die langen Stiefel nicht, mit denen überhaupt der Russe 
jeden Breitegrads schon zur Welt zu kommen scheint. Uebrigens 
sieht so ein Grossrusse, wenn er einigermassen reinlich ist, in seiner 



Rubaschka (dem genannten rothen Hemde), seinen Portki ge- 
nannten Hosen und den glänzend schwarzen, hoch über die Knie 
reichenden Ssapogi (Stiefeln) sehr flott und sauber aus und sein 
meistens sehr.gutmüthiges Gesicht, das von blondem Haarkranze 
überwölbt etwas furchtsam unter der Schapka (Mütze) hervorschaut, 
nimmt den Fremden sofort ein. Die Frauentracht ist bei beiden 
Stämmen hübsch, doch muss ich jenen beistimmen, welche die 
bei den Weissrussen jener bei den Grossrussen vorziehen, da sie 
geradezu in hohem Masse malerich ist: Den Körper deckt zu- 
nächst bis hoch zum Halse ein weisses Hemd, dessen Reinheit 
allerdings nicht immer die wünschenswertheste ist. Den meist 
schlanken Oberkörper umhüllt ferner ein tief ausgeschnittenes 
Afieder, das die mit hübschen, rothen Stickereien garnirten 
Schultern frei lässt, dagegen durch sonderbaren Bau und 
-Applikation die Taille leider etwas in ungünstigem Sinne beein- 
flusst und so die Trägerinnen in leichtem Masse den bekannten 
^a.te Greenaway'schen Figuren mit der stark erhöhten Taille 
ähnlich erscheinen lässt. Jüngeren, schlanken Mädchen steht ja 
^as g-ar nicht übel; aus älteren Frauen, die nicht mehr die richtige 
^^IK>rtion dafür haben, macht es aber komische, ja geradezu 
^^sliche Geschöpfe. Auch am Rocke und der Schürze liebt die 
^^^issrussin grellen rothen Stoff oder mindestens solch rothe Zu- 
^^t^n in Form von Stickereien, die meist sehr hübsche und dabei 
^E^isch russische, uns ganz fremdartige Muster und Ornamentik 
^^A?veisen. Den Kopf bedeckt ein Tuch, ein anderes schlingt 
^crl^ von den Schultern sehr oft um den Oberkörper und endigt 
^^^ne an der Brust in geschlungenem Knoten. 

Die Grossrussin dagegen trägt nie ein weisses, sondern stets 

^^ bunt besticktes Hemd und den bekannten Rock von greller 

^i^be, der Sarafan heisst und dessen Name durch jenes reizende 

r^^sische Volkslied ja auch bis zu uns gedrungen ist. Der Sarafan 

^^ meist in Roth oder Braun gehalten, fällt gleich direkt von 

^^ Schultern ab und ist am unteren Saume mit einer Borte be- 

^^"^^t. Den Kopf deckt ein Tuch, bei feierlichen Anlässen und 

^^^ten aber der Kokoschnik, je nach der Wohlhabenheit der 

^ ^^gerin mehr oder minder reich mit Glasperlen und anderen 

^thaten geschmückt. Er deckt das Haar der verheiratheten Frau 

^llig, bei den Jungfrauen aber lässt er die Kossä genannte 
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blonde, lange Flechte über Nacken und Rücken frei hinunter- 
gleiten. 

Da gerade hoher P>iertag^morgen war, hatten wir gleich 
am Bahnsteige von Katyn (xelegenheit, ganz reizende Exemplare 
von bildhübschen grossrussischen Bauernmädchen so zu sagen in 
Gala zu betrachten und zu bewundern, was ihnen gar nicht un- 
angenehm zu sein schien, denn sie zupften ganz vergnügt lächelnd 
an ihren Bändern und ^Spitzen und schauten für sarmatische Land- 
kinder verdammt kokett zu den köpfebesetzten Zugfenstem empor. 
Das Haar ist, wie schon früher bemerkt, bei Weiss- und Gross- 
Russen beiderlei Geschlechts durchwegs blo7id und bei den Män- 
nern ins Gesicht herabgekämmt, aber unweit oberhalb der Augen 
querüber glatt abgeschnitten, was in Verbindung mit dem dichten, 
oft lockigen blonden Struwelbarte jenes typisch russische Gepräge 
verleiht, wie wir es ja aus Bildern zur Genüge kennen. Auch 
in der Grossstadt, in Moskau, sehen sie fast alle so aus bis hinauf 
zum reichsten Grosskaufmanne, dessen Ilaare nur wohlgepflegter 
sind, wie sein rothes Hemd von einem feineren Kaftan, seine 
Füsse von theureren Juchtenstiefeln bedeckt werden. 

Wir haben uns gleich hinter Katyn aus breiter Hochfläche 
in die Sohle des Dnjepr-Thales herabgesenkt. Allmählig erscheinen 
rechts in der Ferne die Kuppeln und Thürme der alten Stadt 
Smolensk, einer der wenigen landschaftlichen Lichtblicke der 
langen, entsetzlich eintönigen Fahrt. Dafür aber bereitet der un- 
gemein malerische Anblick der aus der Anhöhe heruntergrüssen- 
den, mit gewaltiger rother Zinnenmauer umgürteten halbasiatischen 
Kriwitschenstadt dem Auge ein wahres Hochvergnügen. Aus der 
Menge der am Bergabhang herunter sich aneinander anlehnenden 
Stein- und Holzhäuser mit den freundlichen hellgrünen Dächern 
und den mit zierlichen Holzrahmen umrandeten Thüren und 
Fenstern ragen in blendender Weisse, zum Theil aber auch in 
echt russisch variirendem Farbenstrich die fünfundzwanzig Kirchen 
mit ihren zahlreichen blauen, grünen oder goldenen Kuppeln und 
den riesigen durch vergoldete Ketten festgehaltenen Goldkreuzen 
in die Höhe, — Alles im strahlenden Lichte eines herrlichen 
Sonnentages gebadet und den vSonnenglanz karfunkelnd wieder- 
strahlend. So baut sich die Stadt an beiden Hochufern des Dnjepr 
Höhe und in der Ferne umsäumt sie der ewig grüne 
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von dem wonnesamen Bilde, mitten hinein in die an beiden Thal- 
hölien herab sich senkenden Häusermassen. Leider ist der Auf- 
enthalt nicht sehr lang berechnet; wir würden sonst Hunger und 
1 Durst ungestillt lassen, um einen raschen Umgang in diesem in- 
teessanten, alten Orte zu machen. j 

■ Smolensk zählt heutzutage nur mehr ^öooo Einwohner, war i 
aber in den ältesten Zeiten des Russenreiches ein grosser, viel- ' 
umworbener Ort, Der ebenfalls slavische Stamm der Kriwitschen 
verlor die .Stadt an die Russen. Oleg. der für Igor, den unmün- 
digen Sohn seines Freundes und Landsmanns Rurik die Herr- 
schaft führte, nahte sich 88d auf seinem Zuge von Nowgorod {am 
Wolciiow) gen Kiew auch der Stadt Smolensk. Diese machte 
dem Nowgoroder Fürsten die Eroberung nicht sehr schwer, denn 
sie sandte ihm ilire vor Angst schlotternden alten Herren, mit 
denen die Sache rasch und glatt sich abliess. 

„Wer bist Du" — so fragten sie, — „der Du hieherkamst? 
Der Glanz um Dich zeigt uns die Ankunft eines Zaren oder 

»wenigstens eines Knjasen {(irossfürsten)!" 
[ Oleg aber nahm den Knaben Igor an der Hand und sprach 
ifi. denselben: 
t „Der hier ist der Knjasc der Russen, der junge Igor, Ru- 
^s Sohn!" 
fc Die Smolensker Stadthäupter machten nicht viele Schwie- 
rigkeiten, sie erkannten ilin darauf sofort als ihren Herrn an. So 
erzählt die unblutige Eroberung Nestor, der alte Mönch und 
älteste T listoringraph Russlands. Im I-aufe der Zeiten wechselte 
■Smolensk öfter seine Herren, gehörte den Tataren, den Mosko- 
witern, den Lithauern, den Polen, denen es Wassilij IV. Iwano- 
Witsch, der Vater des Iwän Grosny (Iwans des Grausamen) wieder 
Hbnahm. Hier hatten die Polen den Vater des ersten Romanow, 
^en Metropoliten Phiiaret neun Jalire gefangen gehalten. Smo- 
lensk soll in jenen Zeiten 200000 Einwohner besessen haben, so 
dass es damals eine der grössten Städte des Erdkreises gewesen 
Sein muss. Definitiv und bleibend an Russland kam es erst unter 
dem grossen Peter, der die Polen endgiltig aus dem I,ande trieb 
im Jahre [686. Napoleon beherbergte die Stadt zweimal; zuerst 
im August läii, am Hinweg, vor der Schlacht an der Mosquai j 
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als ff (Ifn K'>pf nfH'h h'xrh trug^ und darüber meditirte, was für 
€-in^* W-rfassung er d«*n Russen g-eben wolle, wenn er sie vollends 
nif-dc-rg^fworfcn hätte: das zweitemal im November desselben Jahres 
nach dem traurigen Abzüge aus dem brennenden Moskau. Unter 
den Ruinen von Smolensk sammelte er den Restseiner Truppen, um 
einen g-ereg^elteren Rückzug zu bewerkstelligen. Von den 400000 
S^ildaten, mit denen er im Frühjahr den Xjemen überschritten 
hatte, zählte er hier nr)ch ein Häuflein von 40000 Mann, mit 
denen er dem Winter und Russland und der über ihn herein- 
g^ebrochenen Kehrseite» seines bisherig-en Glückes zu entfliehen 
g-edachte. 

Schon war es Mittag, als wir zu Smolensk hielten. Fahr- 
planmässig sollten wir Nachmittags 2 Uhr in ^foskau eintreffen. 
Nun hatten wir aber bis dahin noch eine Wegstrecke von über 
4fxj Werst zurückzulegen, was bei 40 \Verst pro Stunde bisheriger 
Fahrschn(flligkeit nf>ch 10 Stunden F'ahrzeit bedürft hätte. Es 
war desshalb zu rechnen, dass wir im besten Falle nicht vor 
Abends 9 Uhr Moskau erreichen würden. So nahmen wir denn 
wieder unter den schon geschilderten Umständen und Hindernissen 
in dem ausg(,»zeichnetc»n Restaurant des Bahnhofs zu Smolensk 
uns(T Mittagf.'ssifn. Ein Teller kräftiger Krautsuppe, eine schöne 
Vortum „Pilaf s* barannoi" (Hammelspilaf) sowie ein Stückchen 
•„Schwffizarskij ssyr'* (Emmenthaler Käse) mundeten um so besser, 
als sie zum Hunger hin noch erst mülisam erkämpft werden 
mussten, und so konnte man dann daran denken, den Tag über 
volhmds in d(;m fliegenden (jcfängniss auszuhalten. 

Ilattcm wir schon am Tage vorher viel von der Hitze und 
dem mass(*nhaften, peinlichen Sandstaube zu leiden, den der dahin- 
eilend(^ Zug* auf dem Bahnk(')rper aufwirbelte und der durch alle 
I^'ugcm und Lücken, alle Ecken und Enden der Wagen drang, so 
war dcus hc^ute ausserhalb der Region der Sumpflandschaft und 
bei gest(»igerter Hitze noch viel ärger. Wir alle im Zuge, Damen 
und H(»rren, waren weiss, wie Mehlhändler; namentlich Röcke 
und Haare bildeten die Hauptdepots für den rein staubförmigen 
Sand, und es sah aus, als trügen alle Insassen des Zuges ge- 
puderte Perücken aus dem vorigen Jahrhundert. Und wenn man 
auch wiederholt die bequemen Waschtische der Toiletteräume in 
den Bahn wagen aufsuchte und sich noch so viel Mühe gab, sich 



59 

zu reinigen, man war gar nicht im Stande, den Sand wegzube- 
kommen, der sich mit dem Talge der Haut und der Haare und 
dem reichlichen Schweisse in eine Art Cementmörtel verwandelt 
zu haben schien, so dass er allen Versuchen, ihn abzuwaschen, 
spottete. Man litt geradezu unter diesem lästigen Zustande. 

Nach Smolensk bei der Weiterfahrt bewegen wir uns noch 
eine Zeit lang im waldigen Thale des Dnjepr, vorbei an Kolodnja, 
Duchowskaja, Pereswetowo, Kamenka und Priselskaja. Reizende 
Anlagen umziehen die hübschen Bahnhofgebäude und aus mehr 
als einer derselben schauen inmitten prächtiger Blumen die saft- 
grünen, herrlichen Riesenblätter einer Agave oder einer Banane. 
Auf dem Bahnsteige einer dieser Stationen hatte sich aus Männern 
und Mädchen eine besonders malerische Gruppe gebildet und 
unser Freund Antonio griff sofort zur Kamera; aber der Zug 
setzte sich in Bewegung und brachte uns leider um dies hübsche 
Bildchen. Bei Yarzewo treffen wir auf die schwarzen Reste eines 
ausgedehnten Waldbrandes. Es ist ein jämmerlicher Anblick, 
dieser weit ausgedehnte schwarze, ungeheure Complex, aus dem 
tausende und abertausende von stutzeiförmigen, russigen, mehr 
oder minder verkohlten Baumstümpfen zum Himmel empor starren! 
Schon vor Minsk hatte sich uns solch ein Schauspiel geboten, der 
dortige Platz war aber nur klein gewesen im Verhältnisse zu 
dieser mächtigen Schutt- und Aschenstätte. Nach einigen weiteren 
unbedeutenderen Stationen folgt der Bahnhof für Dorogobusch, 
einer grossen Kreisstadt, welche 24 Werst seitlich der Bahn ge- 
legen ist. Wie sehr die grossen Schienenstränge Russlands zu- 
nächst militärischen Zwecken dienen, ist hieraus wohl ersichtlich; 
im anderen Falle wäre es ja undenkbar, dass man bei Terrain- 
verhältnissen ohne jegliche Schwierigkeit, wie hier, in endloser, 
erhebungsloser Ebene grosse Städte und Verkehrszentren einfach 
unberücksichtigt auf der vSeite liegen lässt, nur um nicht von 
der geraden Linie abweichen zu müssen. Nach 6 weiteren 
Stationen erreichen wir Wjasma, ebenfalls eine Kreisstadt, noch 
im Gouvernement Smolensk gelegen, mit mehr als zwanzig 
Kirchen und einer Menge von Thürmen sowie einer grossen 
Anzahl von Fabriken. Auch diese Stadt brannten einstens 
die Russen selbst nieder auf ihrem diabolischen Zurückweichen 
vor Napoleon. Wir tranken hier unseren Thee und betrachteten 
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uns im Wartesaale des l^ahiihofgebäudes den herrlichen Altar mit 
der grossen byzantinischen Muttergottes und den vielen davor 
brennenden goldenen lumpen. Auch im Smolensker Wartesaal 
hatten wir einen ähnlichen gesehen. Von Zeit zu Zeit werden 
vor diesen Altären in den Bahnhof Wartesälen von den Popen des 
Ortes Gottesdienste gehalten. 

In völlig reizloser Gegend berühren wir sodann Komjegino, 
Meschtschersk, Tumanowo, Sergo-Iwanowskaja, Krassitskaja und 
gelangen zur hübschen, kleinen Stadt Gschatsk. Die schöne, breite 
Hauptstrasse dieses 7000 Einwohner zählenden Ortes kreuzt die 
Bahnlinie in einer Senkrechten und man gewinnt dadurch einen 
wirklich sehr malerischen Blick das Städtchen hinauf bis in sein 
Innerstes mit seinen wunderhübschen Holzhäusern, die in dem 
ganzen Farbenrausche des (Trossrussen schwimmen. Zu den bis- 
herigen Kirchen wird gerade eine neue gebaut, die Gerüste sind 
aber des hohen Feiertages wegen leer. Am Bahnhofsteige bieten 
sich unseren Augen wiederum die lieblichen Gesichter einer Reihe 
bildhübscher Mädchen in prächtig bestickten Hemden und Röckchen, 
als wären sie von einem freundlichen Lokalkomitee eigens dazu be- 
stellt, die ausländischen Collegen für den Mangel an Gegend durch 
ihrenAnblick schadlos zu halten. Hier in Gschatsk hatte Napoleon 
einen seiner glücklichsten Tage auf russischem Boden. Eine 
keineswegs rosige Stimmung hatte sich seiner und der ganzen 
Armee bemächtigt, als die Russen immer mehr sich vor ihm zu- 
rückzogen, einem Entscheidungskeimpfe scheinbar ausweichend, 
aber ihn immer mehr von Allem, was hinter ihm blieb, loslösend. 
Beim Eintritt nun hier in (xschatsk, das ebenfalls an allen Ecken 
brannte, stiess man auf einen Kosaken. Napoleon Hess ihn vor 
sich führen, und forschte ihn aus, stellte ihm unter anderem auch 
die PYage, was man hinter Gschatsk finden werde. „Euer Pol- 
tawa", antwortete kühn und prophetischen Geistes der Russe. Der 
Kaiser aber hatte aus dieser Antwort endlich die Gewissheit, dass 
der erwünschte Tag der Entscheidung nahe bevorstehe und dass 
die russische Armee unter Kutüsow sich irgendwo zwischen Gschatsk 
und Moskau stellen werde. Dieses strategische Zurückweichen vor 
dem Feinde Wochen und Monate lang, um ihn immer weiter ins 
Land zu locken, ihn immer mehr und mehr zu isoliren und zu 
schwächen und ihm dann schliesslich den Garaus zu machen, war 
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übrigens nicht die originelle Erfindung Kutusows oder Rostop- 
schin's oder gar des Zaren Alexander selbst, das hatte schon Zar 
Peter der Grosse genau ebenso angewendet gegenüber Karl XII. 
von Schweden. 

Ungefähr 50 Werst hinter Gschatsk befinden wir uns schon 
im Bereiche der Mosqua, die allerdings hier dem Auge noch unsicht- 
bar bleibt. Ein kleines Dörflein liegt zur Seite der Wälder, es ist 
Borodino, eine vStation, doch die Schnellzüge halten nicht, wir 
fahren rasch durch. Dieses Dörflein hat seinen Namen jener denk- 
würdigen Schlacht geliehen, welche die Franzosen nach dem Flusse 
Mosqua tauften und welche zu den blutigsten und schrecklichsten 
der ganzen Weltgeschichte gehört, denn nahezu 100 000 Todte und 
Verwundete bedeckten am Abende das Feld und 18 französische 
und 22 russische Generäle gehörten mit zu den Gefallenen. Der 
Sieg aber war ungewiss. Beide Theile massen ihn sich zu; Kutu- 
sow wollte sich am folgenden Morgen neu stellen. Als aber im 
Laufe der Nacht ein Ueberblick über die Verluste gewonnen 
vv^urde, beschlossen die Russen sich zurückzuziehen und Moskau 
zu decken, das von hier noch 1 1 3 Werst in nordöstlicher Richtung 
entfernt liegt. Lermontow hat in einem meisterhaften Gedichte 
diese Riesenschlacht besungen, Bodenstedt, dem wir ja überhaupt 
so viele Blumen des Auslands und namentlich auch aus der rus- 
sischen Literatur verdanken, hat es gleich meisterhaft verdeutscht. 
Nur einige Zeilen daraus seien gestattet und zwar der Schluss: 

Es dämmerte. Wir standen fertig 
Und waren neuen Kampfs gewärtig 

Beim nächsten Morgenroth. 
Doch nach und nach verstummt das Knallen, 
Zum Rückzug alle Trommeln schallen . . . 
Wir aber zählten, die gefallen. 

Verwundet oder todt. 

Ja, Männer gab's zu unsern Zeiten 
Stark im Gehorchen und im Streiten, 

Männer von Stahl und Erz! 
Nur wen'ge Hess die Schlacht am Leben, 
Und war' es nicht um höh'res Streben, 
Sie hätten nimmer preisgegeben 

Moskau, des Landes Herz. 
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Während der Weiterfahrt traten drei Collegen in unser 
Coupee; so viel ich mich erinnere, waren dies ein Franzose, ein 
Deutscher und ein Ung-ar. Sie bildeten ein freiconstituirtes Co- 
mitee der internationalen Zugsinsassen und veranstalteten eine 
Collecte zu Gunsten dos Zugspersonals, das uns von Warschau 
an mit Aufwand aller Obsorge und der grössten Zuvorkommen- 
heit und Liebenswürdigkeit bis hieher treu führte und bewahrte 
und uns trotz des in Russland sehr strengen Fahrreglements die 
denkbar grr)sston I^Veiheiten stillschweigend zugestanden hatte. 
wSie konnten .auf nächstcT Station dem hoch überraschten Zugführer, 
einem Hünen von einem grossrussischen Blondling, eine sehr 
respektable vSumme zur Vertlieilung unter die Condukteure und 
das Lokomotivenpersonal in die Hand drücken, als Zeichen des 
Dankes und zur ErinncTung an die fremden ärztlichen Congress- 
pilg€T. Das war zu Morschansk, und hier begrüsste uns auch das 
erste Lebenszeichen des Congresses: auf dem Bahnhofe daselbst 
wurden die in französischer Sprache gedruckten Detailprogramme 
für die Congrosswoche vertheilt, die mit dem Mittagszuge uns 
entgegengeschickt worden waren. Ich nahm einen Stoss in Em- 
pfang und vertheilte sie in unserem Wagen, während der Zug 
sich weiter bewegte. Alles sass nun, neugierig das Gebotene er- 
forschend, in den Polstern, um die Schlachtenpläne für die nächsten 
sieben Tage gründlich in Augenschein zu nehmen. Im Geiste 
eröffnen sich Ausblicke auf herrliche Feste voll neuen, fremden 
Genusses. Das bringt uns Moskau näher und erhöht die Sehn- 
sucht, seiner endlich ansichtig zu werden. wSeit Smolensk hat der 
Zug seine Schnelligkeit wesentlich erhöht, die Aufenthaltszeiten 
abgekürzt, wir werden die vStadt am Tag noch erreichen. Der 
Gedanke elektrisirt, und auch das Bewusstsein der thatsächlichen 
Annäherung an das längst ersehnte Reiseziel lässt uns nicht mehr 
recht zu Athem kommen. Man springt auf, schaut nach seinem 
Gepäcke, bürstet sich gegenseitig die gröbsten Sand- und Staub- 
flecken aus den Kleidern, rückt das und jenes zurecht, blickt 
wieder abwechselnd rasch nach vorwärts aus dem Fenster, ob 
immer noch Nichts zu sehen. Eine nervöse Erregung hat sich 
Aller bemächtigt. Das Verlangen, nach der entsetzlich langen 
Fahrt in dumpfen, heissen Wagen endlich einmal hinauszukommen 
aus diesen ewig rollenden und hämmernden Wänden und die 



63 

nagende Sehnsucht und nun so bald winkende Erfüllung, sein 
Auge endlich laben zu können an dem Anblick der viel be- 
schriebenen und viel besungenen vStadt mit den weissen Mauern 
und den goldenen Thürmen, hält Alles in gereizter Spannung. 

Da beginnt aus dem heimlichen Dunkel der umgebenden Wälder 
ab und zu eine, reizende, zierliche Holzdatsche (Villa) mit grünem 
Blechdache hervorzutreten: elegante Herren in westeuropäischer 
Städtertracht und schöne Frauen und Mädchen in hellen, leichten 
Sommerkleidern lehnen an den Planken der Umzäunungen und 
winken grüssend mit weissen Taschentüchern dem langen Zuge 
entgegen. Sie wissen es, es ist der erste der grossen Extrazüge, 
die die fernher eilenden, fremden Gäste ihrer vStadt zuführen, und 
desshalb grüssen sie. Wir, Alles im Wagen und im Zuge streckt 
ebenfalls die linnenbewaffneten Hände hinaus und eine Legion 
von flatternden Tüchern erwidert den lieben Gruss aus der end- 
losen Reihe der Fenster. Die Datschen mehren sich; eine an der 
anderen schauen sie wie reizende Schwestern aus dem schattigen 
Blätterdache der Birken oder aus dem dichten Nadelkranze und 
dem grotesken Geäste der Föhren. Einen Augenblick hängt der 
vSinn an ihnen, wie an einem unvergleichlich hübschen Bilde, das 
sich in die Seele schmeichelt. Aber vorwärts, immer vorwärts 
eilt der Zug und mit ihm die vSehnsucht. 

Da wird es nach links freier: der Wald tritt in grossem 
Bogen nach Norden zurück und eine Ebene, ein ungeheures Feld 
erschliesst sich dem Auge, in der Ferne von einem Parke be- 
säumt. Es ist ein leichter Schauer, der uns dabei befällt, denn 
unsere Blicke weilen auf dem Chody nka-Felde ! Wir treten rasch 
auf die andere Seite. Da umfahren wir eben noch einen waldbe- 
deckten Hügel, aber unter seinem Nadelgrün schauen tausende 
und tausende von Grabsteinen und Todtenkrcuzen hervor: es 
ist der Waganka-Friedhof , der auch die Opfer der Chody nka- 
Katastrophe birgt. Wieder erschaudert der Sinn, — der Gruss 
ist kein freundUcher ! 

Aber siehe da! Wir haben die Waldspitze erreicht und da 
tauchen aus dem östlichen Abendhimmel die weissen Mauern, die 
rothen und grünen Dächer, die blauen und goldenen Kuppeln, 
die tausend und mehr Thürme empor und im strahlenden Glänze 
der Abendsonne breitet sich vor unserem entzückten, staunenden 



64 



Auge eines der zauberhaftesten Bilder aus, das dem Blicke eines 
Menschen je sich bieten kann: die alte, herrliche Stadt der Zaren 
und Tataren, das Herz Russlands, „bjälokammenyi gorod", „die 
Stadt mit den weiss glänzenden Mciuern" oder wie der zarte Aus- 
druck, die slavische Liebkosung des Russen sie nennt, „Matuschka 
Mosqua": — „Mütterchen Moskau"! — 



IV. Capitel. 

Moskau. 

Meine beiden Reisegenossen, wie schon erwähnt, Brüder, und 
gleich mir vSöhne Aesculaps, besassen in Moskau entfernte Ver- 
wandte. Man hatte sich nie gesehen, auch nie correspondirt. Man 
kannte sich eigentlich kaum dem Namen nach. Doch lag es nahe, 
dass die Beiden, einmal entschlossen, nach Moskau zu reisen, be- 
hufs Aufklärung über lokale Verhältnisse daselbst, sich brieflich 
an den fremd(Mi, fernen, unbekannten „Herrn Vetter" wandten. 
Da w^ar aber mit der raschen Antwort und den gewünschter! 
Auskünften zugleich die liebenswürdigste Einladung eingetroffen, 
beim „Herrn Vetter" Absteigequartier zu nehmen und diese Ein- 
ladung in zuvorkommendster Weise auch auf meine Wenigkeit, 
den „Nichtvetter" ausgedehnt. So was schlägt man nicht ab, be- 
sonders wenn es aus wildfremdem Lande kommt. Der Brief 
brachte die Bitte, wir möchten nur die Stunde unserer Ankunft:: 
schreiben oder telegraphiren , man werde uns am Bahnhofe er- 
warten, doch möchten wir ein Erkennungszeichen angeben, das^ 
man sich, da persönlich unbekannt, nicht verfehle. Auf meiner^ 
Rath ward beschlossen und nach Moskau gemeldet, wir würdein 
bei unserer Ankunft als Erkennungszeichen weisse Taschentuch^^ 
in Bandform um die Reisehüte gewunden tragen. 

Am Bahnhofe zu Warschau hatten wir sammt dem tax^^ 
massigen Betrage und einem Rubel Trinkgeld dem Dwomil^^ 
(Portier) des Hotels Brühl ein Telegramm zur unmittelbaren Be- 
sorgung übergeben, welches den „Herrn Vetter von Moskau-*' 



sollte, dass wir Warschau früh 8 Uhr mit dem ersten 
Congress-Extrazuge verlassen hätten und also nächsten Tages 
gegen ^ Uhr Mittag in Moskau eintreffen würden. Dies Tele- 
gramm hat aber Warschau niemals verlassen. Der gute Dwomik 
behielt das Trinkgeld sammt der Telegrammgebühr für sich, ob- 
wohl er uns mit dem freundlichsten und devotesten Blicke, dessen 
er fähig war, nachrief: „Adieu, Väterchen, gute Reise!" 

Die Maschine stand kaum stiU, hatten wir bereits unsere 
Erkennungszeichen auf den Hüten aufgepflanzt. Die Sache hatte 
zwar einen etwas komischen Anstrich, als wir mit so sonderbarer 
Auszeiclinung durch das Menschengewühl im Sraolensker Bahn- 
hofe zu Moskau uns hindurchzwängten ; aber gleichwohl sahen 
wir mit Vergnügen, dass wir die einzigen auf solche Weise ge- 
schmückten Ankömmlinge waren, so dass nicht etwa zu befürchten 
stand, ein anderes gleich geziertes Congressistentrio setze sich vor 
uns per ne/as in der fremden unbekannten Stadt in unser sicheres, 
wannes Nest. 

Das Gewirr und Gedränge der Ankommenden und der Har- 
renden in den Räumen des Bahnhofs war ganz enorm. Seit 
der Mittagszeit (und es war jetzt schon Abends 8 Uhr) standen 
hunderte und aber hunderte von Menschen hier, theils aus Neu- 
gier, theils in Erwartung irgend eines Bekannten oder avisirten 
Unbekannten. Da riefen welche die Namen der Erwarteten in die 
Menge hinein, dass die Räume widerhallten; dort standen Lohn- 
diener. Stangen in die Höhe haltend, an welchen oben auf weiss 
gestrichenen Querbrettchen in lateinischen oder russischen Lettern 
(Be Namen der Erwarteten oder der Quartiergeber oder andere Er- 
kennungszeichen prangten. Männer, Frauen, Kinder aus allen Ge- 
sellschaftsschichten, in westeuropäischer Kleidung und in den typi- 
schen Gewändern des Russenvolkes drängten sich um und durch die 
Ankömmlinge, hier noch suchend, spähend, rufend, dort bereits 
Hände schüttelnd oder Küsse tauschend — in Russland ist man 
"irt Küssen ja ungemein verschwenderisch — , oder sich emsig 
des Gepäckes der Eingetroffenen und Erkannten bemächtigend. 
Schwerbeladen mit unseren Koffern schoben auch wir uns 
'" dieser wogenden Masse nach vorwärts, die hochgetragenen 
Häupter von dem reinen, tadellosen Linnen unserer bedeutungs- 
vollen Taschentücher umflattert und nach allen Richtungen aus- 
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spähend, ob nicht irgendwo der „Herr Vetter von Moskau" aus 
dem Meere der Harrenden und Entgegenkommenden auftauche. 
Fast hatten wir schon die unendlich langen Räume und Hallen 
völlig passirt und schon glaubten wir uns verlassen und vergessen 
von dem so sicher Erwarteten, als plötzlich ein eleganter, junger 
Mann auf uns zutrat und uns herzlichst beg^sste. Rasch führte 
c?r uns aus dem Bahnhof gebäude hinaus; während ein Einspänner 
unser Gepäck aufnahm, stiegen wir zu viert in eine Tw^ojka 
(Zweispänner) und in nördlichem Bogen die Stadt umkreisend ent- 
führte uns unser neuer Moskauer Freund nach seinem fernab der Stadt 
gelegenen idyllischen Heime. Als wir so im Wagen zusammen 
dahinsausten auf lärmenden Gassen und Strassen und im Staube 
sich verlierender Vorstadtwege, erzählte er uns: sammt seinem 
Vater wäre er Mittags schon zur Station gekommen, nur weil sie 
vermutheten, wir könnten heute ankommen. Weder Brief noch 
Telegramm aber hätte ihnen von unserem sicheren heutigen Ein- 
treffen Mittheilung gemacht. Es ward uns daraus klar, dass der 
Warschauer Schuft von einem Dwomik Telegramm und Geld 
unterschlagen ; auch im I^uf e der nächsten acht Tage kam Nichts mehr 
an, so dass jeder andere Umstand, wie Verstümmelung oder Ver- 
spätung des Telegramms ausgeschlossen blieb. Als der Zug aber 
so lange nicht eintraf, sei der Vater nach Hause gefahren, und 
er zurückgeblieben, um mit der übrigen Menschenmenge in Ge- 
duld des Zuges zu harren, der uns bringen könnte und uns — 
allerdings mit einer Verspätung von sechs Stunden — auch 
brachte. — 

Nach langer P^ahrt, auf welcher wir an dem durch des 
Prinzen I.udwig von Bayern sogenannte Vasallenrede bekannt ge- 
wordenen „deutschen Victorias h/t e" vorüberkamen und den langen 
prächtigen, villendurchsetzten Park von Ssokolnikt VireviZten, bogen 
wir ins waldumsäumte, stille Thal der Jaussa ein, an deren Ufer 
die rothen, massigen Gebäude und der gewaltige Schlot einet" 
grossen Fabrikanlage in die dämmerige Abendluft emporragteri . 
Bei unserer Annäherung flogen, wie von geheimer Kraft, wi^ 
von einem „Sesam, thue dich auf' bewerkstelligt, die Thore dex" 
Umfassungsmauer auf; wir hielten vor dem Portale einer mitte x^ 
im oberen Hofe der Fabrik reizend aus Holz errichteten Datsch-^ 
(Villa) und aus dem Hause traten ein würdiger, alter Herr und 
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dreijungeDamen.welcheuns wildfremden, staubübersäeten und russ- 
geschwärzten Pilgern solch herzlichen Willkomm boten und uns 
die Hände drückten, als wären wir schon Jahre lang mit einander 
bekannt und befreundet. Wir befanden uns im schönen Heim 
und in der trauten Familie des Direktors der grossen Gummi- 
fabrik zu Bogorodsk ausserhalb Moskau. Diese Familie bestand 
aus dem alten Herrn, als dem besprochenen ..Herrn Vetter aus 
Moskau", der bis vor Kurzem die Stellung eines Fabrikdirektors 
in diesem Etablissement inne gehabt hatte , dann aus seinem 
Sohne, dem jungen Herrn, der uns am Smolensker Bahnhof 
abgeholt hatte und gegenwärtig als Direktor der Fabrik u-irkt, 
fem er aus dessen jugendlicher Frau Gemahlin samrat ihrem 
kleinen , herzigen Söhnchen , sowie aus zwei Schwestern des 
jungen Herrn. 

Als wir uns in den uns angewiesenen Kemenaten so weit 

es eben fürs erstemal anging des Staubes und Sandes von der 

langen Fahrt durch gründliche Waschung entledigt hatten, empfing 

uns die liebenswürdige Familie auf der schon erleuchteten Veranda 

ihrer Villa, wo bereits gedeckt war. und da sassen wir denn i 

der köstlichen Abendluft bei leiblichen und seelischen Genüssen 

aller Art bis lange nach Mittemacht und im Fluge hatte sich um 

ims Männer ein Freundschaftsband gewoben, als ob wir uns schon 

lange gekannt hätten, und die Datfien mühten sich ab, uns nach 

der ermüdenden, anstrengenden Reise dieWohlthat eines wannen, 

iligenden Heims mitten in dem fremden Lande aufs ange- 

iste inne werden und empfinden zu lassen. Am selben : 

zenden Platze, von welchem rothbesäumte Segelleinen vorhänge 

die Morgensonne abhielten, sah uns, nach einer Nacht köstlichen 

■Schlafes in vorzüglichem Bette, auch das Frühstück versajnmelt. 

Aus dem prächtigen Garten, zu dem mehrere Stufen hinabführen, 

dufteten die frisch begossenen Blumenkelche herauf, mit welchen 

f^e zur Jaussa sich hinüberziehenden , epheuumrandeten Beete 

übersät sind. Im Hintergrunde der Veranda, in einem lauschigen 

Winkel an der Wand brodelte schon bei unserem Eintritte der 

"pimUche Ssamowar, der erst am Familien tische seinen ganzen 

I «über entfaltet; vom blendenden Linnen des Tisches hoben sich 

I ^ glänzende Gedeck und die Delikatessen und Erfrischungen 

I aller Art prächtig ab. Die jugendliche Frau des Hauses bediente 
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selbst den summenden Ssamowar, während die beiden Fräulein, 
zierlich Alles noch ordnend, uns geschäftig umkreisten und unser 
prächtiger junger Freund uns aus der edlen Wodkaflasdie 
den feinsten aller russischen Schnäpse in die architektonischen 
Caraffen goss. Denn bei keiner Mahlzeit und in keinem Hause 
Russlands fehlt das „Wässerchen", „Wodka" , das beim Zaren 
wie beim kleinen Manne den Morgenimbias einleitet, wie es 
dem Mittag- und Abendessen vorausgeht, und auch die Damen 
des Zarenreiches nippen ihr Stümpchen und pflegen ebenfalls dem 
duftenden Morgenthee einige Tropfen Feuerwassers vorauszusender. 
Wir hatten überhaupt während der acht Tage unseres Moskauer 
Aufenthaltes hier in dieser Uebenswürdigen Famüie vollauf Gelegen- 
heit, Thun und Treiben und alle die Einzelnheiten und Verschieden- 
heiten des russischen Familienlebens in Brauch und Sitte, in 
Nahrung und diversen anderen Dingen eingehend kennen zu lernen. 
Denn auch der Fremde, der sich freiwillig oder gezwungen in 
Russland ansiedelt, ist aus naheliegenden Gründen gezwun^, 
sein Haus nach den Sitten und Gewohnheiten des lindes einra- 
richten. Ungezählte spezifische Genüsse des Ostens, vom Ssamowar 
und dem Wässerchen bis zur besten Flasche Süssweins aas dei 
Krim, vom Caviar und der russischen Makrele bis zum delikatesten 
Sterletschwanz e und Ssudakrücken, von der Karausche bis zur 
würzigen Yaussaschnepfe, eine Menge typisch russischer MeU" 
speisen, deren Namen zwar vergessen sind, die aber der Zung* 
und dem kostenden Gaumen nie endende Erinnerungseindrücfc*? 
hinterlassen haben, waren uns Moskaupilgern hier in diesem wald- 
umrauschten Thale zur Seite der besten, liebsten Menschen t*^ 
Theil. Sie haben aber auch den Westen nicht vergessen, ati^ 
dem sie stammen; denn an den heiteren Abenden netzte die Kehl^ 
der Lechzenden, Wein von der Donau, vom Rheine und ai»^ 
BurgTind, Biere aus Pilsen und München in herrhcher Qualit^* 
und vorzüghcher Frische, und das De.s9ert bei den grossen praditvc^' 
gebauten Familiendiners begleitete gar häufig das liebliche Kling^*^ 
schlanker Champagnerkelche, in welchen mit sprühendem G^>erl* 
Heidsick Monopol und Louis Röderer karfunkelten. Ich fürch^^ 
nur, wir Undankbaren haben dem Keller des guten, des beste* 
aller alten Herren innerhalb dieser acht Tage eine furchthaJ"* 
Wunde geschlagen! Aber er war uns deshalb durcliaus nid^l 
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böse, sondern sass animirend und selbst aktiv mitbetheiligt bis 
in die Morg;enstiinden bei uns, in der Mitte der Heben Seinen, 
erzählte aus seiner Jugend in Wien und seinen manigfachen 
Lebensschicksalen in allen erdenklichen Ländern, Bisweilen trat 
man wieder in den hell erleuchteten Salon zurück, um unter Mit- 
wirkung Aller ein kleines Conzertchen zu improvisiren und selbst 
Terpsichoren fehlte es nicht an kleinen Opfern; hatten wir doch 
einen jungen noch tanzlustigen Collegen bei uns, dem es ein 
Vergnügen war, die „russischen Bäschen"' bei den heiteren Klängen 
eines kerndeutschen Walzers im Kreise zu drehen, die wir schwer- 
falligeren Onkels dem trefflichen Flügel entlockten. 

Von diesem idylischen Orte Bogorodsk aus machten wir 
unsere tägliclien Excursionsfahrten nach Moskau ziu- Besichtigung 
der Stadt und Benützung der durch den Congress gebotenen 
Annehmlichkeiten und Vergnügungen. Auf der an der Fabrik 
vorüberfahrenden Trambahn eilten wir stets durch den Park von 
Ssokolniki zur Stadt und unsere Wirthe trieben die Fürsorge für 
uns so weit, dass, sobald wir durchs Fabrikportal ins Freie traten, 
stets ein junger, zwar in Russland geborener, aber von deutschen 
Eltern stammender und beide Sprachen gleich gut beherrschender J 
Beamter sich uns anschloss und bis zur Rückkehr an unserer I 
Seite blieb. Ja selbst nach Petersburg musste der junge Mann 'j 
begleiten und er hatte den Auftrag, stets an unserer Seite I 
blähen, bis wir wohlgeborgen im Petersburg-Berlinerzuge I 
ritzend der nordischen Hauptstadt Valet sagten, um dann sofort I 
mit dem nächsten Zuge nach Moskau zurückzukehren. Ich V 
brauche nicht zu sagen , dass der junge Mann uns eine M 
Wesentliche Erleichterung war und bei dem mangelhaften Rus- ■ 
sisch, das wir sprachen eine Menge bester Dienstleistungen uns 1 
bieten konnte. I 

Aber nun hinein durch den Föhrenwald von Ssokolniki! I 
Da wo die Bogorodsker Strasse plötzlich eine Biegung im rechten 1 
Winkel macht, hört der Park auf. Rechts liegt der Eingang I 
«um „Ssokolnitsclmyi Krugg" einem Vergnügungsort, den wir I 
noch kennen lernen werden. Wir aber wechseln den Wagen, 1 
steigen aufs Imperial der Trambahn und vor unseren Augen 1 
liegt die ausgedehnte Riesenstadt, die wir aber von hier noch ■ 
nicht gut übersehen. I 
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Schon auf der Karte bietet Moskau in der Eigenart seiner 
Anlage ein merkwürdiges Bild, Nicht leicht eine Stadt der Erde, 
die ja so ziemlich alle vom Kern nach der Peripherie zu ange- 
wachsen sind, lässt eine so typische, concentrische Schichtung 
erkennen, wie Moskau. Das Cenlrum der ganzen Stadt, der 
älteste Theü, ist der dem Namen und der Abbildung nach ja in 
der ganzen Welt bekannte Krcnil% Wer ihn nicht gesehen, macht 
sich aber doch trotz aller Abbildungen von ihm eine falsche Vor- 
stellung. Auch ich hielt ehedem den Kreml nur für einen Palast. 
In der That aber ist er eine kleine Stadt für sich, von einer 
rothen Zinnenmaiicr umringt, welche von fünf Thoren unter 
grossen hochoriginellen Thürmen durchbrochen ist. Durch diese 
Thore hängt der Kremel mit der übrigen Stadt zusammen. Da 
er höher liegt, als die umliegenden Stadttheile, führen die Thor- 
strassen alle leicht bergab in die Stadt hinunter. Südlich aber 
fällt er direkt in die Mosqua ab. welche die Stadt, ähnlich der 
Seine in Paris, in fast gleichen Seh langen Windungen durchläuft, 
nur in umgekehrter Richtung von Nord nach Süd. So bildet 
der Kreml, zwar nicht als Rund, sondern als Dreieck, den Kern 
der Stadt, um welchen sich die übrigen Stadttheile anlegen, fc 
ebenfalls wie der Kreml, ihre eigenen, sie nach aussen abschÜffi- 
senden Stadtmauern hatten und zum Theil noch haben. 

Als erster, allerdings nicht ganz concentrischer Ring lagert 
sich an den Kreml Kilai-Gorod, was die einen mit „Chinesan- 
stadt" deuten, da Kitai ja der bekannte alte Name für QA»» 
ist; andere aber sagen der Sohn des Gründers von Moskau habe 
Kitai geheissen und von ihm habe der Stadttheil den Namen, 
Diese Kitai- Gorod ist heute noch nach aussen abgeschlossen 
durch eine völlig erhaltene grosse Zinnen mau er von weissem 
Anstrich mit einer ungeheuren Menge origineller, farbiger Thürme. 
Ein Theil dieser Thürme ist von Thoren durchbrochen, welche 
in die zweite concentrische Schichte, also in die dritte Stadt 



') Kreml stammt aus dem Altsloveni sehen, wo Krem oder Krfimen = SBin 
bedeutet. In allen slavischen Sprachen bedeutet da,s Wort Kreml oder auch Ki«" 
einen durch steinerne Mauern umschlossenen, befestigten Ort. In zusammengeseti'"' 
Ortsnamen kann mau d;is Wort öfter treffen z. B. Kremcnesch, Krcmentschug, Nidit 
nur Moskau hat einen Kreml, sondern eine grosse Reihe anderer Städte in Ru»lw^ 



. B. Niächnij- Nowgorod, Astrachan, Kasan e 
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hinausführen, die den Namen „Bjäly-Gorod'^ oAer „Weisse Stadt" 
fährt. Die Aussenmauer dieser Stadt wurde unter Elisabetha 
Petröwna geschleift und an ihrer Stelle ein grosser Boulevard 
angelegt. Nach dieser Bjäly-Gorod folgt als nächste concen- 
trische Schichte die „SjYnilj'anai-Gorod" oder „Erd-Sfadt". Sie 
hat ihren Namen von den grossen Erd-'} (Sjeralja) Haufen und 
Wällen, welche der erste Zar aus dem Hause Romanow, Michail 
Feodoro witsch, rings um die Stadt aufwerfen Hess, die nun aber 
längst abgetragen sind. An ihrer Stelle umscliliesst diese Sjeml- 
jfliinoi-Gorod ein prachtvoller Riesen boulevard, der reichlich ver- 
wendeten Bäume und Anlagen wegen „Ssädo^vaja xiliza" oder 
„ Gartensirassc" genannt. Während der vorige Boulevard zwischen 
Bjäly- und .Sjemljannoi-Gorod nur in nördlichem Bogen vom 
Fluss bis wieder zum Flusse sich spannt, umzieht die Garten- 
strasse auch die südlich der Moskwa gelegenen Stadttheile der 
Jakimanskaja und Pjatnitzkaja und bildet also eine vollständige 
Ringstrasse von circa 40 Kilometer Länge. Ausserhalb dieser 
Zuletzt genannten Sjemljanoi-Gorod folgen dann die ringsum 
sich anschliessenden und namentlich an der Yaussa nach Nord- 
osten hinauf noch sehr weit sich ausdehnenden Vorstädte, welche 
'" Russland „ssloboda" heissen. 

Moskau iimfasst einen Complex von 72 Q Werst, also über 
^^ □ Kilometer und ist demgemäss nach London die grösste (terri- 
torial grösstej Stadt in Europa. Die ungemeine Menge schöner, 
Schattiger Gärten, die an viele Häuser und Paläste sich an- 
'^liessen, der Umstand, dass es wenig grosse Miethhäuser und 
" ohnungskasernen gibt, sondern weitaus die Mehrzahl der Häuser 
"i^r zwei Stockwerke, ein Parterre und einen ersten Stock be- 
^■^en. lässt es begreiflich finden, dass die Stadt manche an Ein- 
"■^hnern reicheren .Städte Europas an Territorium hoch überragt. 
'Jie letzte Zählung ergab in 17000 an 934 .Strassen und Gassen 
gelegenen Häusern eine Bevölkerung von 980000 Seelen. Die 
^tadt umschliesst 22 Klöster, 450 Kirchen mit zusammen über 
'.^00 Thürmen, 450 Unterrichtsanstalten, 3 grosse Kauthalien 
Und über 6000 Magazine und hat dabei 6zo Fabriken, die zu- 
sammen über 100 000 Arbeiter beschäftigen. 



»SJimJji 



') S^emlja ^^ Erde, Land. Eine beksnnle r 
i i sswoböda" -= „Tland und Freiheil'-. 
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Wie St Petersburg die politische Hauptstadt des I-andcs 
ist, ist Moskau die Hauptstadt des russischen Handels und der 
Industrie. Der uns Congressisten zugetheilte „Guide de Moskou" 
dem diese Daten entnommen sind, beziffert allein den Jahres- 
import der Stadt auf 250 Millionen Rubel, also weit über 500 Mil- 
lionen Mark. Spinnereien, Webereien. Seide- und Wollraanu- 
faktiü* und in ganz bedeutendem Maase die Brennereien spielen 
eine hervorragende Rolle. 

Wie diese benannten Abtheilungen der Stadt räumlich scharf 
gegen einander abgegrenzt sind, so haben sie auch bezüglich der 
darin sich befindlichen Gebäude, sowie der Einwohner und deren 
Beschäftigungen ihre ganz spezifischen Bedeutungen. Der Kreml 
ist der älteste und zugleich heiligste Theil der Stadt: hier hatten 
die alten Zaren ihren -Sitz und ihre Burg. Hier ragen die heiligsten 
und ehrwürdigsten aller russischen Kirchen mit ihren Thürmen 
und Kuppeln zum Himmel. Hier findet auch heutzutage noch 
die Krönung des jeweiligen Herrschers unter peinlich streng ein- 
gehaltenen Zeremonien statt. Hier oben ist nichts Profanes, nichts 
von dem Thun und Treiben der Stadt, nichts von Handel und 
Gewerbe; kein Laden bietet sich hier, und keine Schänke schändet 
durch Lärm der Trunkenen die heilige Ruhe und den Ernst, der 
hier auf Allem liegt. Ausser dem Kaiserpal aste, dem Justizpal aste, 
ein paar Klöstern und einer Menge von Kirchen ist hier oben 
noch das Zeughaus, eine kleine Kaserne an der Stelle des alten 
Palastes der Zaren, wo noch Boris Godunöw sich an Stelle seines 
Opfers Dmitri auf den Thron gesetzt hatte, dann das Synodial- 
gebäude und der Senat. Die beiden Klöster sind das Tschudow- 
(= Wunder) Kloster, worin Mönche hausen und ehedem der 
Metropolit seine Residenz hatte, und das Wossn esse nskij-Djew itschi- 
Monastir (Himmelfahrts-Frauen-Kloster). Von ersterem besahen 
wir nur die Gotteshäuser, zwei an Zahl, die Alexius- und Michails- 
kirche; aber bei dem drei Kirchen u ms ch Hessen den W ossn essen skij- 
Kloster hatten wir auch Gelegenheit das Innere zu besichtigen. 

Das ging so zu. Als wir aus der hochinteressanten so- 
genannten WossnessenskiJ-Kathedrale traten, hörten wir im Kloster 
selbst ganz herrlichen Gesang von Frauenstimmen,- fragten ein- 
fach nicht lange und eilten die Treppen hinauf, die Gänge hin- 
durch bis wir vor einem mit Fensterthüren versehenen Saale 
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standen. Wir übersahen von hier aus den einfachen Innenraum, 
in welchem zahlreiche Novizinnen im Halbkreise ihren Gesangs- 
lehrer oder Chorregenten umgaben und mit wunderbaren Stimmen 
einen entzückenden mehrstimmigen Frauenchor einprobirten. Aber 
ratsch 1 sass uns schon eine Nonne am Halse und bedeutete uns, 
ihr zu folgen. Wir wehrten uns erst, indem wir durch unseren 
Beg'leiter ihr sagen Hessen, wir hätten durchaus keine Entfüh- 
rungsabsichten, sondern möchten nur den herrlichen Gesang zu 
Ende hören. Sie aber Hess uns zurücksagen: es wäre nicht gut, 
dass wir hier ständen; wir wären junge Männer und es ginge 
nicht an, dass wir hier an der Glasthüre stehen blieben, wo uns 
die jungen Mädchen alle gerade ins Gesicht sehen müssten; diese 
ki5nnten ja sonst in Verwirrung gerathen. So folgten wir denn 
der Nonne in einen Saal, der ebenfalls durch eine Glasthüre mit 
dem Gesangsraume in Verbindung stand. Hier durften wir uns 
aufstellen, da uns hier die jugendlichen .Sängerinnen alle den 
Rücken wenden nius.sten. Wir horchten dann auch befriedigt 
den wirklich ergreifenden Gesang zu Ende. Aber als wir gehen 
wollten, nahten sich uns mit tiefer Verbeugung drei Nonnen: Die 
erste trug auf einer Silberschale einen silbernen Henkelkrug; die 
zweite auf einem Silberteller Bro'l und ein Glas. Wir mussten 
jeder eine Krume Brodes essen und aus dem Glase einen Trunk 
Kwass 1) entgegennehmen. Alsdann aber nahte sich die dritte 
mit leerem Silberteller, auf das wir der Sitte gemäss einige 
Kopeken legten. Nach dieser nationalen gastlichen Zeremonie 
gab uns eine weitere Nonne das (geleite hinab in die Kirchen 
des Klosters, zeigte uns die Einzelnheiten der oft sehr werthvollen 
Gegenstände und Schätze derselben, erzählte uns von Eudoxia 
der Gattin des Zaren Dmitri Donsköi (Demetrius IV.), die das 
Stift gründete, nach dem Tode ihres Herrn und Gemahls hier den 
Schleier nahm und als erste einer langen Reihe von Zarinnen, 
und Gro.ssfürstiniien hier in geweihtem liodcn ihre letzte Ruhe- 
Stätte fand. Als Nonne hatte sie den Namen Euphrosyna ange- 



H^ *J Kwass ist ein wegeo semei erfrischenden und nie berauschenden Wirkung 

fladit hoch genug lu schätzendes, slkoholfreieB Getränk, das aus RogECnbrod iind inbesse 

Qmlitäten aus verschiedenen Beetensotten bereitet wird. Am besten hat uns sl 

der prächtig rolhe Kwass aus den Moosbeeren ecmundet, der in Russland unter dem 

Namen KlukoqueDcyi-Kwass oder kurz Kluko-Kwass bekannt ist. 
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nommen und war heilig" gesprochen worden. Ihr Grab, an das 
sie uns führte, steht bei den Rechtgläubigen in hoher Verehrung 
und viele kommen, um daran zu beten. 

Getrennt ist dieses Kloster vom Tschudow-Männer-Kloster 
durch das sog. Kleine oder Xikolai- Palais, in welchem Alexan- 
der IL, der sogenannte „Zarbefreier**, geboren wurde, der diesen 
Beinamen wegen der Aufhebung der Leibeigenschaft erhielt, was 
jedoch die Nihilisten trotzdem nicht hinderte, ihn später am Ka- 
tharinenkanal zu Petersburg mit einer Bombe zu tödten. Gegen- 
über der Front dieses jetzt unbewohnten Palastes befindet sich, 
direckt über dem Flusse, das Fundament eines projektirten 
Denkmals für den Zarbefreier, das aber, wie in Rom das grandios 
angelegte Denkmal Viktor Emanuels, nie zu Ende kommen will. ^) 

Aus dem angrenzenden Tschudow-Muschskyi-Monastir 
(Wunder-Männer-Kloster) ging der falsche Dmitri hervor, der 
als Mönch hier seine Laufbahn begann, um sie auf dem Zaren- 
throne zu enden. Gregor Otrepiew hatte er geheissen und war 
armer Leute Kind gewesen. So sehr verhasst hatte Zar Boris 
Godunow, der Mörder des letzten Sohnes Iwan des Grausamen, 
sich gemacht, dass beim ersten Auftreten von Gregor Otrepiews 
Lüge, das Kind Dmitri sei damals gar nicht gestorben, er selbst 
sei dies Kind und wunderbar aus Mörderhand gerettet worden, 
ihm Alles in Schaaren zulief, und er mit Hilfe der allezeit gegen 
Russland kampfbereiten Polen als Zar in den Kreml einziehen 
konnte, um allerdings nur sehr kurz dies Glück zu geniessen. Auch 
Schiller hat sich bekanntlich dieses dankbaren dramatischen Stoffes 
bemächtigt, doch ist sein .,Demetrius'* leider unvollendet geblieben. 

Gerade gegenüber vom Tschudow-Kloster, und vom kleinen 
Palais westlich jenseits des Zaren-Platzes erhebt sich der glänzend 
weisse Iwan-Weliki-Thtirm (Thurm Iwan's des Grossen) zu einer 
ihm angebauten Doppelkirche gehörig, die dem Heiligen von 
Gostünsk, dem Schutzpatron der Verlobten, und dem hl. Iwan 
(Johann) geweiht sind ; nach letzterem trägt der Thurm auch seinen 
Namen. Oben aber ist der 82 m hohe Thurm überwölbt von 
einer 10 Meter im Durchmesser haltenden völlig vergoldeten 
Kuppel, über welcher noch ein vergoldetes Riesenkreuz in die 

') Eben während der Drucklegung dieses Buches hat zu Moskau die festliche 
Enthüllung dieses Denkmals stattgefunden, 
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Höhe ragt. Der ITiurni trügt ein paar iiberaus grosse Glocken , 
und gewährt einen wunderbaren Rundblick über die einzig 1 
schöne Stadt. Auch wir bestiegen ihn an einem sonnenklaren 
Augustabend und konnten uns nicht genug weiden an dem 
herrlichen Bilde, das sich zu unseren Füssen entrollte. So 
weit das Auge reicht, nach allen Richtungen ein Meer von 
Häusern, Thürmen, Kuppeln in malerischen, fremden Formen; 
die grünen Blechdächer der Privathäuser, die rothbraunen und 
abwechselungsweise wieder gelben oder glänzend weissen Mauern 
der Thürme und Gebäude, das tiefe Blau und das hell glitzernde, 
blendende Gold der Kuppeln, all die mächtigen, himmelanragenden, 
fast plump erscheinenden, massigen Goldkreuze auf den zahllosen 
Thürmen rings umher, mit ihren vergoldeten Fixationsketten und 
Ringen, die in abnormen Formen aufragenden Zacken und Spitzen 
— all das verschwimmt in dem Sonnenglanze, der so reichlich 
darauf liegt, in ein ganz märchenhaftes Zauberbild und athemlos 
starrt man in diesen Farben- und Formenzauber, der einen blendet 
und berückt. Hier kann man den Stolz verstehen, den der 
Russe auf seine alte Zarenstadt hat, hier die zarte Seligkeit 
begreifen, die er empfindet, spricht er von Moskau als seinem 
Mütterchen, hier aber auch den Zorn und die Wuth der alten, 
conservativen Bojaren, als ein neuer Geist in Peter dem Grossen 
sich von diesem Herzen des Landes verächtlich abwandte, um 
die Grösse und Zukunft des Reiches ausserhalb des Bannes dieser 
heiligen Stadt da drunten am Nordmeere zu begründen. 

Der grosse, freie Raum, der sich vor dem Jwan-Welikithurme 
bis zum Tachudowkl oster und bis zum steilen Abfall c 
Kremlberges gegen die Mosqua hinab ausbreitet, hiess in alten 
Zeiten JwanowskyiPloschtschad (johannesplatz) undauf ihm wurden 
die zarlichen Ukase dem versammelten Volke verlesen. Der 
dies besorgte, durfte, wenn er von allen Seiten verstanden werden sollte, 
gute Stimmbänder besitzen. Eshatsichdaraus auch ein Sprichwort ab- 
geleitet, das heute noch in Russland gebraucht wird. Spricht einer 
rechtlaut und belästigt er damit die Umgebenden, so sagt man von ihm 
,,kritschajet woffssiojwänowskyu"wasso vielbedeutetals: „Der Kerl 
schreit, dass man ihn auf dem ganzen Johannesplatze hören könnte." 
Auf diesem Platze, gleich ausserhalb des Weliki-Thurmes 
Steht auf gemauertem Sockel die grösste Glocke der Erde, Zar- 
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kolokol oder Zarenglocke genannt. Sie ist ein wahres Ungetüm, 
hat einen Umfang von i8, eine Höhe von 8V2 Metern und das 
enorme Gewicht von 12327 Pud, (ä 16 Kilogramm), also 3944 
Zentner. In russischer Sprache steht auf ihrem Mantel ihre Ge- 
schichte geschrieben. Zar Alexis Michailowitsch, also der zweite 
Herrscher aus dem Hause Romanow, liess sie 1645 giessen, und 
zwar für die Uspenskij-Kathedrale ; beim grossen Kremlbrande 
1701 ging sie in Trümmer; 1735 liess sie Kaiserin Anna, des 
grossen Peter Nachfolgerin, umgiessen, die Glocke kam jedoch 
auf keinen Thurm mehr, sondern blieb am Gussorte liegen, wo 
1737 schon ein grosses Stück davon absprang. Von dieser Zeit 
an. blieb sie verschollen, bis man sie 1836, also 100 Jahre später, 
in der Erde fand, ausgrub und hier aufstellte. Das abgesprungene 
Stück liegt neben an auf der Erde, so dass man in die Glocke 
hineinsehen kann. 

Der Kreml birgt gleich etwas rückwärts in der Nähe des 
Synodialgcbäudes noch ein zweites Monstrum, die „Zar-Puschka** 
(Zarenkanone) genannte Riesenkanone, welche 1586 unter Feodor 
Jwanowitsch gegossen wurde, dessen Bild ihre Oberfläche zeigt. 
Sie hat eine Länge von 5,3 Metern, eine MundöfFnung von i Meter 
Durchmesser und wiegt 12000 Pud, also etwas weniger als die 
Glocke; Bädeker gibt als Gewicht 2400 Pud an; ich glaube eher 
dem „guide officiel de Moscou", der eigens für uns Congressisten er- 
schien (vom Cogress-Comitee herausgegeben) und ersteres Gewicht 
verzeichnet. Von den zur Kanone gehörigenKugeln wiegt jede 2000 
Kilogramm und es liegen deren eine Menge unten am Boden. 

Vom Jwan-Weliki-Thurme nach Norden und nach Westen 
spannt sich 'ein dimensionales Eisengitter und hinter demselben 
liegt der sogenannte Kathedral- Platz, der im Westen von dem 
Zarenpalaste abgegrenzt wird und auf welchem sich die drei be- 
rühmtesten und reichsten Kathedralen Moskaus erheben, die zu- 
gleich zu den grössten Heiligthümem der russischen Kirche zählen: 
Der Uspensskij - Ssobor (Himmelfahrts - Kathedrale) , der Ar- 
changelskij-Ssobor (Erzengel-Kathedrale) und der Blagowjesch- 
tschenskij-Ssobor (Kathedrale der Verkündigung). 

Russland, erhielt das Christenthum von Byzanz; es liegt nahe, 
dass nicht nur das religiöse Ceremoniell, sondern auch der Bau, 
die Construktion von Kirchen sich ursprünglich ganz an das 
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byzantinische Muster hielt. Und wie in den Zeiten der alten 
Rurikzaren ja noch gar alles aus Holz gebaut wurde, so waren 
auch fast alle Kirchen Russlands bis zum ii. Jahrhundert aus 
IIoU, und zwar in den all er einfachsten Urelementen der Kunst, 
errichtet. Ueber dem Eingange zur Kirche, der stets im Westen 
lag, erhob sich der primitive, unhohe ülockenthurm; dann folgte 
die eigentüche Kirche, ein einfaches Schiflf aus Holz, oft ohne 
Decke oder Piafond, nur in den Dachsparren auslaufend ; im Osten 
schloss dies Kirchenschiff das AUerheiligste ab mit dem Haupt- 
altare, Diese Kirche symbolisirte auch das Schiff des Lebens, 
in welchem der Christ den Kurs nach dem Lande des Heiles 
steuert, nach Osten, nach dem Orient- wo die Sonne täglich- sich 
für uns erhebt, woher auch das Licht und die Erlösung für die 
Menschheit anbrach. Dies also ist noch die rein byzantinische 
Form der Kirche und noch heute sieht man eine Menge russ- 
ischer Gotteshäuser streng nach diesem Plane errichtet. Dabei 
erhebt sich über dem östlichen Ende, also über dem nach Osten 
die Kirche abschliessenden Sanktuarium, die Kuppel, welche in 
den Uranfängen bei Vermeidung von Seitenfenstern dem Tempol- 
innern allein das Licht zuführte. 

Der modifizirte, sogenannte russo-byzantitiische Stil, welcher 
der Kirche das reine griechische Kreuz zu Grunde legte und als 
dessen höchster Repräsentant die später zu beschreibende Spasskij- 
Kathedrale {Erlöserkirche) von Moskau gelten kann, bUdeto sich 
erst später heraus, etwa in der Mitte des i,s. Jahrhunderts. Dieser 
schöne und edle Baustil wurde aber von den vielfach von den 
Zaren berufenen deutschen und italienischen Meistern mit fremden 
Zuthaten versehen, und so gelten auch die Kremlkirchen, welche 
bei den vielfachen Zerstörungen durch Revolten, Feinde und 
Brände häufige Umbauten und Renovationen erfahren mussten, 
als nicht mehr rein russo-byzantinisch , sondern als italianisirt. 
Seit dem 1 1 . Jahrhundert erlitt auch der Bau und die Anordnung 

tdfir Kuppel manche Aenderung, sowohl dadurch, dass die Ver- 
vollkommnung im Baugewerbe Variationen gestattete, als auch 
'deshalb, weil der allmählig bei Kirchenconstruktionen überhand 
Whmende gracilere, leichter handzuhabende Steinbau dazu geradezu 
aufforderte. Wie man aber alles zu weit treiben kann, so ging 
es auch hier; aus einer Kuppel wurden erst zwei, dann drei; dann 



aber stieg's in ungeraden Zahlen immer höher, natürlich durchaus 
nicht im Interesse der Aesthelik, sondern einzig und allein aus 
übertriebenem Symbolismus, der so oft der Feind des Schönen 
in der Welt geworden ist, auch in neueren Zeiten und westlicheren 
Landen. Der ursprüngliche symbolische Gedanke der Kuppel 
ist ja gross und schön: sie ist den Russen in ihrem Gotteshause 
die Gotteinhett, aus der ihnen Licht und Leben fliesst; daher nur 
eine Kuppel. Zaic/ deuteten ihnen die Doppelnatur des Erlösers: 
Gott und Mensch; drei naheliegend die Dreieinigkeit. Nun aber 
beginnen schon gesuchtere Explikationen : yii«/" Kuppeln deuten 
die einen für die fünf Wunden Christi, die andern für Christus 
mit den 4 Evangelisten; sieben Kuppeln repräsentiren die sieben 
Sakramente oder die sieben Gaben des heiligen Geistes; neun 
Kuppeln versinnlichen die neun himmlischen Hierarchien, elf 
Kuppeln die zwölf Apostel ohne den Verräther Judas und drei- 
zehn, die höchst zulässige Kuppelzahl, Jesus mit den zwölf Aposteln, 
diesmal den Verräther Judas inbegriffen. Man sieht diese Sym- 
bolisirung wird mit der wachsenden Zahl immer speculativer bis 
zur ungemüthlichen Zwangs Verstellung. 

Doch kehren wir zum Kathedralplatze zurück. Diese drei 
genannten Kirchen sind nicht sehr gross, aber in ihrem Innern 
blendet das Auge ein fabelhafter Reichthum. Beispielsweise soll 
das Goldgewicht des Jconostas im Uspenskij -Ssobor auf 300 Pud 
(6400 Kilogramm) sich stellen. Es darf nicht Wunder nehmen, 
dass dies Ding 1812 den Franzosen in die Augen stach; sie 
stahlen auch den ganzen Jkonostas, brachten ihn jedoch nicht nach 
Frankreich, dafür sorgten die Kosaken. Ein anderes Juwel dieser 
Kirche ist das Bild der Muttergottes von Wladimir: auf der 
Stime Marias sitzt ein Smaragd im Werthe von 30,000 Rubel und 
die edelste in besetzte I-'assung des Bildes hat man auf 200000 
Rubel geschätzt. Und ähnlicher Schätze besitzt sie eine Unzahl. 
Diese Kathedrale ist überhaupt die bedeutungsvollste von allen 
dreien; in ihr findet auch die Krönung der Zaren statt. Aus der 
„Granowitaja Palota" genannten Abtheilung des westlich abgren- 
zenden Zarenpalastes tritt der Kaiser heraus, steigt in gewaltigem 
Pomp die von Fern sichtbare „Krässnoje Krylzo" (rothe Treppe) 
herunter und hält seinen Einzug in die Uspenskij -Kirche, von wo er 
nach der Krönung und Salbung denselben Weg wieder zurück- 



_Z9_ 



macht. Wohl mag den hohen Herrn beim Besteigen der rothen 
Treppe ein leichter Schauder fassen, denn wären ihre Steine 
nicht von Natur roth, sie konnten es geworden sein durch die 
Mengen Blutes, welche sie im häufe der Zeiten haben trinken 
müssen. 

Im Süden dieser Kirche, auf dem gleichen Kathedral platz 
liegt das zweite dieser heiligen Gotteshäuser: Der ,, Archangelsk ij- 
Ssobor," Das ist die Grabeskirche der alten Zaren von Russland 
bisaufPeterden Grossen, welchermitseinenNachfo!gernin der Kirche 
der Peter-Pau]s-l'"estung zu St. Petersburg begraben liegt. Auchhier 
findet sich ein von Edelmetallen und Edelsteinen über- und über- 
reich erstrahlender Jconoatas und an den Säulen die Porträte der 
begrabenen Zaren, welche hier in der Kirche unter sammtbedeckten 
einfachen Sarkophagen ihre letzte Ruhestätte fanden. Am meisten 
interessirt das Grab des Wütherichs Jwan IV, sowie seiner beiden 
Söhne; des älteren, ebenfalls Jwan, den er selbst in einem An- 
falle von Wuth erschlug, des jüngeren, Dmitri das Kind geheissen 
den im blühenden Knabenalter von 1 1 Jahren in Uglitsch die 
Kreaturen Boris Godunows erdolchten. Dies rührende Grab ist 
fortwährend umringt und umpilgert von betenden Russen und 
namentlich Russinnen. Der Deckel des Sarges ist offen; auch 
wir treten heran und schauen hinein: im Deckel unter Glas 
starrt uns das mit Blut befleckte Hemdchen entgegen, das der 
nnglückliche Zarensohn zuletzt getragen; das Glas ist trüb von 
den Myriaden von Küssen, die rührend treue Unterthanenliebe 
heute noch täglich darauf presst. Tiefer unten im Sarge aber 
sehen wir das blasse, todte Haupt dieses ärmsten Kindes, des 
letzten Sprossen aus Ruriks Blut. 

Wir treten in die dritte Kathedrale, den „Blagowjcsch- 
tschenskij Ssobor". Sic hat gleich den beiden anderen Kirchen 
quadratische Form mit dem I'rinzip des griechischen Kreuzes, 
'St aber nicht von fünf, sondern von neun Kuppeln überragt, 
Welche mit vergoldeten Kupferplatten gedeckt sind. Wassili, 
Dmitri Donskoi's Sohn hat sie gegründet, Iwan der Grausame 
nach dem Brande i,'i47 wieder aufgebaut. Das Geld dazu 
"lusste die unglückliche Stadt Nowgorod (am Wolchow) hergeben 
"ach dem furchtbaren Rachezug, den der Zar gegen sie unter- 
tiaiim und dessen noch Erwähnung geschehen soll. Obwohl die 
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Kutschkowo trug, erschlug ihn und gründete hier eine Stadt, die 
aber noch lange bedeutungslos blieb, bis sie erst unter Daniel 
Alexandrowitsch, dem Sohne des bekannten russischen Heiligen 
Alexander Newski, welch' letzterem wir in Petersburg begegnen wer- 
den, der Sitz von Grossfürsten wurde. Welche Fülle von Blut und 
Grausamkeiten, welche Menge von Elend bei den verschiedenen An- 
lässen, von Hunger und Krieg, beim Kampfe der Grossfürsten 
gegeneinander, beim Einfalle der Tataren, in den Polenkriegen und 
später bei den verschiedensten Gelegenheiten diese Stadt erschüt- 
terten, wäre lohnend zu berichten, ginge aber zu sehr ins Weite. 
Noch unter Peter dem Grossen hatten die zitternden Bewohner 
das fragliche Vergnügen, an jeder Zinne der grossen Kremlmauer 
eines von den 16,000 abgeschlagenen vStrelizenhäuptem so lange 
baumeln zu sehen, bis sie in der Luft vermodert waren. Keine 
Feder mag beschreiben, welch' ungeheure Gräuelthaten unter den 
beiden Hyänen Russlands, den Zaren Iwan IV. dem Grausamen 
und Boris Godunow, an diesen blutgedüngten Stätten zum Him- 
mel schrieen. 

Das interessanteste unter den fünf Kreml thoren ist das 
Spasskij' oder Erlöser-Thor, welches in östlicher Richtung in die 
Kitai-Gorod herniederführt: ein 62 Meter hoher, rother, quadratischer 
Unterbau, auf dem sich ein achteckiger Oberbau in sehr hübscher, 
aber orientalisch angehauchter Gothik erhebt. Erbaut wurde es 
unter Iwan III., hiess zuerst Floroff- und später Jerusalemer-Thor, 
Zar Alexei Michailo witsch, der zweite Romanow, Hess auf den 
von einem Mailänder Solaria erbauten quadratischen Untertheil das 
Octogon durch den englischen a\rchitekten Halloway 1626 errichten, 
fügte ausserdem über dem Eingang das Bild des Erlösers als 
das Palladium des Kremls bei und befahl, dass Niemand bedeckten 
Kopfes das Thor passiren dürfe. Das geschieht nun auch heute 
noch und jeder Einheimische wie Fremde betritt entblössten 
Hauptes durch dies heilige Thor den Kreml. Die Zaren, welche 
nach Moskau kommen, thun das Gleiche und fügen sich dem 
alten Brauche. Auch wir nehmen unsere Hüte ab und treten mit 
dem Ernste der Umgebung durch dies Thor hinaus in die an- 
liegende Kitai-Gorod. 

Da hält man überrascht still ob des eigenartigen Anblickes. 
Zu Füssen liegt der rothe Platz, Krassnoje Ploschtschad,^er schönste 



Südlich begrenzt den Senatsplatz die Kreml^wskija Kasärmy, die 
Kremlkaserne, an deren Stelle ehemals der noch aus Holz erbaute 
Palast Godunows stand. Diese Kaserne trennt wiederum von 
dem Terem (Frauongemach) genannten Theile des Kremlpalastes 
und der Uspenskij-Kathedralc das sogenannte Synodialpalais, in 
welchem ehedem bis zu seiner 1700 erfolgten Abschaffung das 
Patriarchat, die höchste geistliche Würde und Instanz Russlands, _ 
seinen Sitz aufgeschlagen hatte. 

Werfen wir noch einmal, ehe wir hinuntersteigen in die 
Kitai Gorod, einen Rückblick auf den Kreml als Ganzes, so 
müssen wir sagen, dass er thatsächlich eine für sich abgeschlossene 
Stadt in der Stadt bildet, als würdige Repräsentanz der Macht, 
der weltlichen Macht in seinem Kaiserhause, dem Arsenale, den 
Kasernen, dem Justiz palaste. — der geistliclien in seinem Synodial- 
gebäude und seinen herrlichen Kirchen und Klöstern, Auf den 
Kreml conzcntrirt sich das Hauptinteresse des Fremden, aber 
auch die historischen Erinnerungen knüpfen hier an jede Ecke 
und jeden Raum. Hier auf dem Kreml stand einstens das den 
Groasfürsten vonSusdal unterthänige einfache DßrfleinKutschkowo, 
aus welchem sich langsam ein Sitz von eigenen Grossfürsten und 
schliesslich die Capitale des Reiches herauswuchs. Und im Mittel- 
punkte dieses Dörfleins Kutschkowo auf waldiger Höhe (Bor 
oder Corowitschi) erhob sich ein einsames Kirchlein, dem Erlöser 
geweiht, aus Eichenholz erbaut: das schon erwähnte Kirchlein 
,^pass na borü" {„Erlöser im Walde") genannt. Auch heute noch 
steht es mitten im inneren Hofe des Kremlpalastos, aber aller- 
dings nicht mehr aus Holz und in der alten Form; Jwän Dänilo- 
witsch Kalitä liess es 1330 aus Stein neu erstehen. 

In jenen ältesten Zeiten nun zog, wie schon berührt, Oleg 
gegen Kiew. Auf dem Wege von Nowgorod dahin kam er *1 
auch an jene Stelle, wo die Yaussa und die Neglinna sich in die 
Moskwa ergiessen, und da ihm der Ort gefiel, gründete er hier 
eine kleine Stadt, auf die er den Namen des FUisses, Moskwa, 
tibertrug. Eine andere historische Quelle schreibt die Gründung 
der Stadt dem Susdaler Fürsten Juri I., dem Sohne des Zaren 
Wladimir Monomach zu, dem man den Beinamen ..lange Hand" 
oder russisch „Dolgoruki" gegeben hatte. Er bekam Streit mit 
Stephan Kutschkn, dessen Besitzung hier nach ihm den Namen 
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scheint es als habe es nach der Vollendung einige Wochen aus 
unzähligen Töpfen und Büchsen Farben aller Mischungen herunter- 
geregnet. Im Innern schläft der heilige Wassili Blaschennoj, was 
aber die Franzosen nicht abhielt, 1812 die Kirche in einen Stall 
zu verwandeln. Napoleon hatte sogar Befehl ertheilt, dieselbe zu 
demoliren, was aber doch glücklicher Weise nicht geschah. Jetzt 
eben wurde sie einer Restaurirung unterworfen. 

Das steinerne Rund vor der Basiliuskirche ist die Schädel- 
stätte, lohnqje mjässto, die als Richtplatz, als Ort öffentlicher reli- 
giöser Disputationen, als Verkündigungsplatz kaiserlicher Ukase 
etc. etc. benützt wurde. Das gegen Godunow aufgebrachte Volk 
küsste hier dem Pseudo-Dmitri, dem ehemaligen Tschudow-Mönche, 
der sich zum Zarensohne und wahrhaften Zaren hinaufgeschwindelt 
hatte, die Füsse und dasselbe Volk schändete einige Jahre später 
hier die Leiche des Ermordeten, in dem es nunmehr nichts als 
den Polengünstling sah. 

Den rothen Platz schliesst nach Osten ein grossartiges Ge- 
bäude ab, die Torgowlie Rjadi oder Handelsreihen. Es baut sich 
in drei Stockwerken auf und besteht aus einer Menge von parallel 
laufenden Einzelpalais, die gemeinsame, glasüberdachte Höfe haben 
und an welchen in allen Stockwerken Gallerien hinlaufen, die nach 
allen Richtungen hin die Höfe elegant überbrücken. Ein kaum 
zählbares Heer von Läden und Verkaufsmagazinen hat in diesen 
eleganten Räumen Unterkunft gefunden und man könnte Tage 
zubringen, um die Fülle und die Herrlichkeiten der hier aufgehäuften 
Dinge zu betrachten und zu bewundem, an denen skythische und 
byzantinische Kunst mit den Schöpfungen des Westens in merk- 
mürdiger Vereinigung immer neue und neue Formen zeigen und 
beweisen, dass die Russen künstlerische Ideen der Alten und 
fremder Völkerschaften in sich aufzunehmen, geistig zu verarbeiten 
und in originellen, der Selbständigkeit nicht entbehrenden Formen 
neu darzubieten in hohem Masse im Stande sind und waren. 
Das alt-russische Kunsthandwerk und die alt-russische Kunstindustrie, 
welche hauptsächlich aus byzantinischen Quellen stets neuen An- 
trieb und neue Nahrung gewonnen hatte, erhielten durch den 
Tatareneinfall und die mehrere Jahrhunderte währende dominirende 
Stellung derselben eine Menge von neuen orientalischen Beein- 
flussungen, was sich alles zusammen zu einer ganz neuen, der 
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specifisch russischen Ornamentik verschmolz, die sowohl in der 
Kleinkunst wie auch hauptsächlich in der Architektur ihre 
Anwendung fand. Einzig und allein die Heiligenbildermalerei« 
hat sich, dem ganzen Wesen der orthodoxen Kirche gemäss, inj 
derselben alten Ursprünglichkeit erhalten, wie Russland sie über 
Kiew aus Byzanz erhieh, und die Mönche und Kiosterschüler an 
der Wallfahrtsstätte des hl, Sergius zu Ssergiewo malen heut- 
zutage noch genau ebenso und in der gleichen Manier, wie es 
ihre Urvorgänger und Collegen am Berge Athos gethan. Man 
iiennt auch diese bekannten, sonderbaren Bilder, an denen nur 
'Kopf und Hände gemalt sind, die Gewänder aber aus golddurch- 
.■wirkten und mit echten oder unechten Steinen bedeckten wirk- 
lichen Stoffen bestehen, korsunische Bilder, welches Wort von 
•„Chersonnes" sich ableiten soll. 

Vor den Handelsreihen erhebt sich das grösste Monument 
innerhalb Moskaus Mauern, das Denkmal für Minin und Poscharaki. 
Es ist ein hübsches Zeugniss für die russische Bildhauer- und 
Bildgiesserkunst, die ja da drüben nicht sehr gut gebettet sind. 
Die Skulptur hat bekanntlich in Russland hauptsächlich danuTi 
eine kümmerliche Existenz, weil sie zum Dienste der heiligen 
Kirche nicht zugelassen ist, also ein rein profanes Dasein fristen 
tnuss. Verherrlicht sind hier der Bauer Minin und der Fürst 
Poscharski, welche Moskau und Russland den Polen entrissen 
haben. In der Zeit tiefsten Darniederhege ns der russischen Macht 
und Herrlichkeit, wo die Herrschenden sich hinter ihr Unver- 
mögen verkrochen, rausste Hilfe und Rettung von der untersten 
Tiefe, dem letzten Stande erwachsen. Der stehende Bauer Minin 
reicht dem sitzenden Fürsten Poscharski das Schwert, der es er- 
greift, während Minin mit der rechten Hand zum Kreml liinauf 
deutet. Ein Stück der bewegtesten Vergangenheit Russlands 
findet in diesem schönen Denkmal beredten Ausdruck und der 
Platz vor dem Kreml- Auf gange ist hier prächtig gewählt. Es 
wurde 1818 errichtet, Uebrigens hat trotz seiner stiefkindhchen 
Stellung die Skulptiu" in Russland in diesem Jahrhundert ganz 
berühmte Meister und Werke, natürlich profaner Natur, hervor- 
gebracht, so Kamenskij, Snigirewskij , Tschischow, Kowyikow 
und den vom Franzosen Vogüe den ersten Bildhauern dieses Jahr- 
hunderts überhaupt beigezählten Professor Antokolskij, dessen un- 
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übertreffliche, durchgeistigte Wiedergabe Iwans IV. des Grausamen 
in einer die menschliche Grösse und die unmenschliche Grausam- 
keit dieses grauenhaften Despoten wunderbar wiedergebenden 
lebensgrossen Portraitstatue wir in einem Saale der Eremitage zu 
St. Petersburg sahen und genossen. 

Vom rothen Platze aus führen die drei Ilauptverkehrs- Adern 
die Nikolskaja, Iljinskaja und Warwarskaja in die Kitai-Gorod, 
den bereits besprochenen ersten Ring um den Kreml, hinein. 
Während der Kreml Moskaus w^ie gesagt der Repräsentationssitz 
der weltlichen und geistlichen Macht ist, hat in der Kitai-Cxorod 
fast ausschliesslich der Handel seinen vSitz und als sein Embleme 
gewahrt der vom Kreml Kommende sofort die beschriebenen 
herrlichen Handelsreihen, hinter welchen dann in einer Fülle von 
Längs- und Querstrassen Läden, Magazine, Geschäfte in unge- 
heuren Mengen, eines schöner und grösser als das vorhergehende, 
sich aneinander reihen. In den Höfen und Hinterhäusern wimmelt 
es von Ballen, Fässern, Kisten; knarrende Wagen, mit schweren 
russischen Pferden bespannt, über deren Stierhälse sich die be- 
malte oder gravirte Duga, das Krummholz, hinwegwölbt, erdrücken 
sich fast auf den Strassen und in ihre kaf tan artigen Röcke ge- 
hüllt, die Beine in langen Juchtenstiefeln und den Kopf mit der 
schwarzen, breitschirmigen Mütze bedeckt, drängen sich die Kauf- 
leute und das kauflustige Publikum vor den geschmackvollen Aus- 
lagen. Die noch stehende reizende, zinnengeschmückte und von 
originellen, grossartigen Thorbauten durchbrochene Mauer um die 
Kitai-Gorod ist von der Mutter Iwans des (Grausamen errichtet. 
Das berühmteste der Thore , welches aus der Kitai-G;orod . und 
zwar am rothen Platze in den nächsten Stadttheil, die weisse Stadt 
(bjäly gorod) hinausführt, ist das Iberische Thor, 

Ueber zwei weiten Thorbogen und einem auf zwei Stock- 
werke vertheilten Fensterkranze erheben sich zwei umgangge- 
schmückte, als reichdurchbrochene Achtecke auf quadratischen 
Unterbau gesetzte Thürmchen mit steilen, spitzen Dächern, von 
denen das eine einen goldenen Stern, das andere den goldenen 
Reichsadler als Krönung trägt. Das ist die Iwerskaja oder (Voss- 
kressenskaja Worota, das berühmte Iberische Thor oder wegen 
des aussen anliegenden Wosskressenskij-Platzes auch Wosskres- 
senskij'Thor genannt. Zwischen den beiden Thorbogen auf der 
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t- der bjäly gorod zugekehrten Seite befindet sich hart an die Thor- 

I mauer angebaut die J-werskaja Tsc/iassownja. die reichgeschmückte, 

IglaJizbedeckte, aber kleine Kapelle der Iberischen Muttergottes. 

[ desgrössten und heiligsten Schatzes innerhalb der Mauern Moskaus. 

[ In vergangenen Jahrhunderten hat das Bild den Weg vom Berge 

Athos hieher nach der heiligen Stadt der Russen gefunden. Die 

Zeit ist nicht spurlos an ihm vorübergegangen: trägt es sogar an 

der Wange der Tsclmdotioornuja (der Wunderthätigen) einen Riss, 

L den ihm ein ungläubiger Tatarenhund beigebracht Jetzt ist es 

|..6eit der Zeit Alexei Michailowitsch's hier und der Gegenstand 

höchster Verehrung nicht nur des gemeinen Mannes, sondern aller 

Rechtgläubigen bis hinauf zum Zaren. Kommt der Selbstherrscher 

aller Reussen nach Moskau, so naht er sich vom Petrowskij- 

Schlosse her durch die Twerskaja, jene Hauptstrasse, welche vom 

ISmolensker Bahnhofe in die Mitte der Stadt hineinführt und auf 

} dem Wosskressenskij-Platze endet. Am Iberischen Thore steigt 

-b, tritt in die Kapelle, um seine Andacht zu verrichten ; dann 

erst passirt er das Thor, um über den rothen Platz und entblössten 

Hauptes durch das heilige Thor des Erlösers den Kreml zu be- 

I treten, die Burg und Heimstätte seiner Ahnen. 

Und so wie der Zar bezeugt Hoch und Nieder dem Bilde 
►■der Boschiej Matjer. der Gottesmutter, seine Verehrung. Man 
' sidit nicht leicht jemand bedeckten Hauptes die Kapelle passiren; 
die meisten halten im Gange ein, verbeugen sich, nehmen mit der 
.-linken Hand die Kopfbedeckung ab. und schlagen mit der rechten 
I Hand in russischer Weise das Kreuz, das eigentlich dem Ziehen 
Leines Dreiecks ähnlich sieht, von der Stirne über die linke Schulter 
f zur rechten, meist dreimal wiederholt. Und das thut der Last- 
träger wie der General und, natürhch würdevoller und bedächtiger 
als aUe Anderen, der Pope. Sehr viele treten ein in das kleine, 
berückende Heiligliium. Auch ich versuche es. In dem gemischten 
Dunste von Oeldämpfen, Kerzen- und Weihrauch und bei dem 
Geflacker der kleinen Wachslichter, deren auch ich bald eines von 
einer alten Frau in die Hand gedrückt erhalte, sucht mein Auge 
in dem goldstrahlenden Räume nach dem Ikona, dem Heiligen- 
bilde. Doch es ist nicht da. Die alte Kerzenfrau, die ich mit 
„gdjä ikona?" (wo ist das Heihgenbild?) anspreche, antwortet mir: 
„njät sdjess" (es ist nicht da), „sdjällajet wisit u bolnyich" „es 
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macht gerade Krankenbesuche." Eine minderwerthige Nachbildung 
der Tchudotwornaja, der Wundertliäterin, hängt an der Stelle 
des Originals. 

Wir sollten später wiederholt Gelegenheit haben, dem Gnadcn- 
bilde selbst bei seinen einträglichen Wanderungen zu begegnen. 
Nicht nur zu rechtgläubigen ICranken wird es auf Wunsch be- 
fördert, die dem Tode nahe sind oder aus Gebrechlichkeit nicht 
mehr zur Kapelle kommen können; es besucht auch Familien- 
feste und beehrt industrielle und gewerbliche Etablissements mit 
seinem Besuche, um Glück, Segen und Betriebssicherheit für Unter- 
nehmer und Arbeiter herabzurufen. Da wird es von Popen und 
baarhäuptigen, in glänzende Livreen gesteckten Dienern in sechs- 
spänniger Karosse durch die Strassen gefahren und Alles weicht 
ehrfurchtsscheu zur Seite, bekreuzt sich und stammelt Gebete: 
der Muschik, steineklopfend auf dem Boden wie der Iswöschtschik 
auf seinem Kutschenbocke und der säbelklirrende Tscherkesse 
auf seinem präsentirenden Prachtpferde. Solch ein Besuch des 
heihgen Bildes ist aber kein billiges Ding. Unter einhundert 
Rubeln betritt es nicht gerne und nicht leicht die Wohnstätte 
eines Privatmannes und man schätzt die Einkünfte der Iwerschen 
Muttergottes durch ihre Besuche deshalb nicht mit Unreclit auf 
looo Rubel pro Tag, was einem Jahreseinkommen von 365000 
Rubel entsprechen würde. Doch soll dasselbe diese Summe noch 
bedeutend überragen. 

Die Religiosität des russischen \'olkes ist eine grosse; das 
weiss man auch im Ausland, (rleichwohl ist der Fremde erstaunt 
über das ostentative Zurschautragen derselben auf Weg und Steg. 
Keine Kirche, selbstverständlich, aber auch nicht leicht eine Strasse, 
wo nicht an der Aussenseite irgend eines profanen Hauses ein, 
zwei, mehrere Heilgenbilder angebracht wären ; vor jedem ein- 
zelnen derselben hängt eine oder mehrere, bis zu 10 und noch 
mehr brennende Lampen; von den Glockenstühlen der Kirchthürme 
hernieder baumeln metallene Ampeln; die nächst beste Strassen- 
ecke, der Zwischenraum zwischen zwei Häusern oder irgend ein 
anderer passender oder unpassender Raum ist durch ein oder 
mehrere Ikone in einen heiHgen Ort, eine Art Kapelle verwandelt, 
vor dem beständig Vorübergehende stehen bleiben, sich verneigen, 
sich bekreuzen. Fährt man im Wagen über das miserable, hol- 
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perige Pflaster, das nirgends auch nur für einen Momment i 
zerschundenen Rippen Erholung gönnt, so ist man erstaunt, wie" 
es der Iswoschtschik, der Kutscher, zu Stande bringt, in dem 
grässlichen Gewirr auf den Strassen ohne Carambolage durchzu- 
kommen und zugleich keine von den Kirchen, keine der Kapeilen 
und Kapellchen und keines von den tausend und abertausend 
lampengeschmückten Heiligenbildchen zu übersehen , vor denen 
en, aber auch gar allen er kunstfertig den schwarzen Taillen- 
lut zieht, sich verbeugt und bekreuzt, ohne mir einmal das Leit- 
iil fallen zu lassen. In Petersburg findet sich das auch noch, wie in 
Moskau, nur nicht mehr m dieser auffallend ostentativen Weise. 
Es liegt nicht im Interesse des hl. Synods allein, es liegt 
auch im Interesse der welthchen Macht Russlands, nicht nur die 
Religion, sondern gerade diese übertriebene äussere Bethätigung 
derselben zu erhalten: sie verhindert damit beim Russen volke mehr 
als mit anderen Dingen ein Abbröckeln des Glaubens; und gerade 
in Russland, wo der Zar selbst der siimmus cpiskofies ist undj 
der hl. Synod ihm sammt seinem Oberprokurator, und wenn er auch j 
Pobedonöszew heisst, genau so untersteht, wie jedes andere Ressort- ■ 
Ministerium : — gerade hier bedeutet Glaube politische Macht und 
bedarf die weltliche Macht blinden, hingebungsvollsten Glaubens, 
Zweifelsohne hat die erosive, ätzende Kraft der philosophischen 
Theorien des Westens auch in Russland angefangen, diesen starren 
Körper zu benagen. Uneinigkeiten im Innern der russischen 
Kirche und die daselbst übergrosse Sektenwirthschaft sind nicht 
dazu angethan, dem Einhalt zu thun. Die Neuerer haben g&-J 
glaubt, mit dem neuen Zaren Nikolaus 11. sei ein seinem reale- " 
tionären Vorgänger diametral entgegengesetzter Herrscher auf 
den Thron gekommen und es wehe von oben nun auch in reli- 
giösen, kirchlichen Dingen ein freierer Wind. Die so dachten haben 
^ch getäuscht. Die Geistlichen senden nach- wie vorher ihre 
Jahresberichte über den Glaubenseifer und die religiöse Bethätig- 
ung ihrer Pfarrkinder an den hl. Synod ein und die daselbst aus 
den Berichten gefertigten Listen üben eine- unheimliche Macht 
aus, „Wehe dem Beamten, der es unterliesse, zur Beichte zu 
kommen I" sagt ein hervorragender Kenner russischer Verhält- 
nisse; „er würde lange und vergebKch auf Beförderung warten. 
Und auch die Privatleute beeilen sich, vor dem Priester zu er- 
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scheinen, denn durch ihre religiöse Zögening würden sie sich auch 
politisch verdächtig machen und die polizeiliche Ueberwachung 
herausfordern." Wer übrigens je noch zweifelte, ob Nikolaus II. 
an dem lieispiele der früheren Zaren in hierarchischen Dingen 
festhalten werde, der wurde gründlich eines Andern belehrt durch 
des Kaisers Befehl in vSachen des Einsiedlers Theodosius von Tscher- 
nigow. Bekanntlich blieb einstens der Leichnam des heiligen Sergius 
im Boden unverwest und in dem grössten russischen Wallfahrtsorte 
Ssergiewo, an der Bahnlinie Moskau- YcU*oslawl, im dortigen Troitzky- 
Kloster Hegt dieser unverwesliche menschlicheKörper; es wallfahren 
jährlich hunderttausende aus der Nähe wie aus der weitesten Feme 
nach Ssergiewo und das Kloster wurde dadurch immens reich, 
obwohl verschiedene Zaren ihm wiederholt kräftig zu Ader Hessen. 
Zur Zeit Iwans I\". bereits zählte es 120000 Leibeigene und stellte 
30000 Mann Soldaten zum kaiserlichen Heere. Die Reichthümer 
der Mönche von Ssergiewo Hessen nun ihre CoUegen von Tscherni- 
gow^nicht ruhen. Vor wenigen Jahren entdeckten denn nun auch 
sie plötzlich den unverwesten Leichnam eines Einsiedlers, der nach 
frommem Lebenswandel gestorben war. Wohl erhob sich leb- 
hafter Protest, nicht vom Volke, das entweder indolent der Neu- 
erung keine Aufmerksamkeit schenkte oder fromm auch dem 
neuen ihm von geistlichem Munde angepriesenen Wunder seine 
weiche Seele eröffnete. Der Protest ging hauptsächlich vom 
Kloster Ssergiewo aus, das einen neuen Heiligen nicht opportun 
fand und für die Beständigkeit seiner Revenuen fürchtete. Man 
. stritt sich hin und her, der hl. Synod forderte Bericht über Be- 
richt ein, aber ein Ukas Nikolaus II. entschied den Fund des un- 
verwesten Leichnams Theodosius als zurecht bestehend und sprach 
den Einsiedler von Tschernigow heilig. So wird es also auch 
heute noch in Russland gemacht. Der Zar ist sich jedenfalls 
genau bewusst, was er damit gethan hat; Zweifler aber wussten, 
was zu erwarten stand. — Wer nun unter diesen Gesichtspunkten 
und mit diesem Blicke hinter die Coulissen die überschwängliche 
Art und Weise des religiösen und frommen Gebahrens in der 
Oeffentlichkeit betrachtet, der wird wohl nicht fehlgehen, wenn 
er manchem der in den Strassen Moskaus und anderer russischer 
Städte sich täglich so viele hundertmale Bekreuzenden und Ver- 
beugenden ein weniger frommes als mehr taktisches Motiv unter- 
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stellt. Die Verhältnisse liegen umgekehrt zu den unseren: bei 
uns verschmäht ein gut Theil innerlich frommer Menschen, dies 
jeden Augenblick bei passender oder unpassender (jelegenheit 
ostentativ nach aussen zu dokumentiren , um nicht in den Geruch 
der Scheinheiligkeit zu kommen; in Russland aber bestrebt sich 
auch der grösste Freidenker, wenigstens öffentlich sich so fromm 
wie möglich zu zeigen, um wenigstens heilig zu scheinen. Ich 
bin der letzte, der die Bedeutung der Religion im Leben des 
Einzelnen wie ganzer Völker unterschätzte und meine wenigen 
und geringen Lebenserfahrungen lassen mich den schönen Satz 
voll und ganz unterzeichnen, den mir einmal ein würdiger Diener 
des Herrn schrieb und der also lautet: „Das Höchste und Letzte 
ist doch immer die Religion gewesen und wird es immer sein!" 
Aber was man hier in Russland sieht, ist mehr, ist des Guten 
zuviel. Ich möchte hier die Worte Ihrer kgl. Hoheit der Prin- 
zessin Therese anführen, die sie in ihrer Russlandreise über den 
religösen Uebercult anwendet; sie meint: er lasse allerdings nicht 
so leicht die im Abendlande häufige vScheu vor dem öffentlichen 
Bekennen des Glaubens aufkommen, er nehme aber dem Gottes- 
dienste seinen erhabenen, unnahbaren Charakter. Und die hohe 
Dame hat offenbar Recht. 

Einen solchen Besuch des Gnadenbildes der Iberischen 
Muttergottes hatten wir einmal aus nächster Nähe zu sehen und 
den dabei befolgten Ceremonien beizuwohnen willkommene Ge- 
legenheit. Wir waren wieder einmal Abends auf der entzücken- 
den Veranda unseres Hausherrn bis tief in die Nacht hinein zu- 
sammengesessen, trotzdem aber schon Tags darauf, einem Sonn- 
tage, um 6 Uhr früh auf den Beinen. Hatte man uns doch 
gestern mitgetheilt, dass heute in aller Morgenfrühe die Iwerskaja 
auf Bitten der Arbeiter hin nach Bogorodsk herauskomme und 
für dieselben vor dem Gnadenbilde ein Gottesdienst abgehalten 
werde. Der Herr Direktor hatte im unteren Hofe innerhalb der 
Fabrikgebäude einen Altar errichten lassen. Schon um einhalb 
sieben Uhr fuhren die Carossen durchs Fabrikthor herein, ich 
sah's durch die Fenster meines Zimmers. Die Damen und Herren 
unseres Hauses waren schon draussen, wir rasch bei ihnen. Die 
Iwerskaja kam nicht allein; ausser einem Oberpopen, mehreren 
niederen Popen und Diakonen (in Russland Djak genannt) brachte 
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man in eigenem Wagen auch noch die wSpassitelnaja, ein anderes 
wunderthätiges Madonnenbild, und in einem Metallschränkchen 
von zierlicher Arbeit die unverweslichen Knochen des hl. Pen- 
teleimon. Letztere beiden Kleinodien stehen nicht im Range des 
iberischen Muttergottesbildes; das drückte sich schon äusserlich 
aus: denn die letztere fuhr sechsspännig, aber nicht wie bei uns 
dreimal je zwei Pferde, sondern direkt vor dem Wagen in einer 
Reihe vier und vor diesen wieder in einer Reihe zwei Pferde an 
der Deichsel einer unserem Landauer nicht unähnlichen Karosse. 
Die beiden anderen Heiligthümer dagegen waren nur in vier- 
spännigen Kaleschen untergebracht, stets alle vier Pferde neben- 
einander gespannt. 

Die andächtige vSchaar der Arbeiter empfing den Condukt 
innerhalb des Thores. Da wurden die Bilder heruntergebracht, 
die Popen entstiegen den Wagen, F'ahnen ganz eigenartiger Fass- 
ung und mit goldglänzenden Metallringen ausgesattet, wurden 
entfaltet und so ging's in Prozession in den inneren Fabrikhof 
hinunter zum Altare, während die Wagen im oberen Hofe zurück- 
blieben. Alle Prawosslawnyje, auf deutsch Rechtgläubigen, unter 
den Arbeitern hatten sich im Festtagschmucke eingefunden und um- 
standen, Männer, Weiber, Knaben, Mädchen, Kinder, Alles durch- 
einander, die heilige Handlung, welche der Oberpope, ein Huhne 
von einem Manne, den Nacken von einer wahren Löwenmähne 
von Haaren umflattert, unter Assistenz der übrigen Geistlichen 
vornahm. Es war ein eigenthümlicher aber schöner Choralgesang, 
welchen derselbe dabei mit mächtiger, sympathischer Stimme 
intonirte und dessen ernste Tonreihen in der Tiefe begannen, wie 
das Klagen sündiger wSeelen, sich aber fortwährend im gleichen 
melodischen Gewände an Kraft des Ausdruckes und Höhe der 
Tonlage steigerten, bis sie schliesslich wie der Triumph eines von 
Schuld Erlösten, wie ein erhebender Siegesgesang endigten. 
Während dessen horchten die Arbeiter unablässig, kein Auge vom 
heiligen Bilde wendend, auf den Gesang; bei gewissen Wendungen 
des Vortrages, namentlich den Endpunkten der Choralsätze, wogte 
es durch die Massen; wie das Heben und Senken der Meeres- 
wellen sah sich von der Ferne dies Bekreuzen, dies Beugen und 
Aufrichten der Hunderte von Oberkörpern in den farbenspielenden 
Gewändern und dem daraiiifliegenden Glänze der Morgensonne an. 
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Und mit dem Steigen der Trineleitor und dem Steigern 
Stimmenschalle, umspielte das ernste Antlitz des Oberpopen 
ein Zug von werdender Milde, von beginnender Erhörung und ■ 
Versöhnung: immer mehr wogte es durch die Menge, immer t 
rascher folgten sich die Wellen des Verbeugens. Es lag etwa^J 
Fascinirendes in dem ganzen Vorgange und man glaubte schon, 5 
die Gläubigen würden nun nach Art der Exstasen moslemitischer j 
Derwische in Verzückung gerathen: — da klang der schöne Ge-.l 
sang des Popen aus und mit demselben Ernste, derselben Ruhe T 
und Würde, wie sie das beim Empfang thaten, umstanden di&l 
Leute auch beim Schlüsse den Altar, von dem junge Männer die- 
Bilder und die Fahnen hoben, wälirend die Popen sich zuerst l 
selber küssten und dann küssend sich unters Volk mischten. Mos- ^ 
letnitische Tataren und wir anders gläubigen Christen, Katholiken 
and Protestanten, umstanden unfeme, oben an der Fabrikmauer, 
den Vorgang, und als die sich küssenden Gruppen sich auflösten, 
gingen auch wir zurück zum ersten Hofe und sahen noch zu, wie-j 
man die Ikone in die Wagen brachte, um sie nach der Stadt zu- 
rückzufahren. Die Popen aber blieben im Fabrikgebäude, 
bewirthet wurden. Bei diesen Bewirthungen nun zeigt sich f üS 1 
gewöhnlich ein hässliches Kehrbild; es betrinkt sich die rua- j 
sische Geistlichkeit dabei häufig so furchtbar, dass alle mög- 
lichen Unziemlichkeiten entstehen. Ich forschte durch persön- 
liche Fragestellung und in der Literatur nach dem Grunde ' 
dieser merkwürdigen, widernatürlichen aber von allen Seiten zu- 
gegebenen Erscheinung. Es lässt sich nicht mehr als folgendes 
erfahren : einmal tragen auch die Popen einen Theil des russischen 
Nationallasters auf ihren Schultern, die Trunksucht, deren Gift 
der Knabe schon mit dem ersten Wodkagläschen in sich auf- 
nimmt; andererseits ist ihre mangelhafte Bildung und ihre mise- 
rable Bezalihtng hauptsächlich Schuld daran, dass sie nicht über 
diesen angeborenen und auferzogenen Nationalteufel triumphiren. 
Ob auch jener feierhche, bestrickende religiöse Vorgang im Fabrik- 
hofe zu Bogorodsk ebenfalls ein solch bacchantisches Ende nahm, 
weiss ich nicht und fragte ich auch nicht, eine Bejahung hätte 
mir zu sehr leid gethan. Wir wanderten um diese Zeit, als die 
Popen die Fabrik verliessen, längst in dem endlosen herrlichen 
Walde, der im Norden und Nordosten des Ortes sich unabsehbar 
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ausdehnt, wo der Elch haust und in langen, kalten Wintemächten 
Bär und Wolf sich bis zu den Häusern beutesuchend heran- 
schleichen. 

Doch kehren wir zur Biäly-Gorod zurück. Wie die erstge- 
nannten Stadtthoile hat auch sie ihren eigenen Typus — : sie ist 
die Stadt des Geistes, der Wissenschaft. In ihr, die ihre mäch- 
tigen Arme um die Kitaigorod und den Kreml spannt, liegen die 
wissenschaftlichen Institute, die Universitäten, das historische Mu- 
seum mit seiner prächtigen, echt russischen Fa^ade, die Archive 
mit ihren Schätzen, eine Reihe von anderen Sammelinstituten, die 
Duma (Stadthaus), hier findet sich auch das weltbekannte, riesen- 
hafte Findelhaus, dessen im Anhang nähere Flrwähnung geschehen 
wird. In Biäly-Gorod liegen auch das Postamt, für w^elches die 
Russen sich ebenfalls keinen eigenen Namen erdachten, sondern 
das sie ^yPotschtamV' betiteln; ferner das Telegraphenamt, die 
beiden grossen I Taupttheater, wo auch Possart und das VogeVsche 
Ehepaar von der München er Bühne oft und reichlich verdiente 
Lorbeeren sich holten. Hier finden sich die beiden grossen Bäder: 
das Centralbad und die Sandunowskij-Bäder mit ihren glänzenden 
Einrichtungen und diversesten Wassergenüssen. Sie hatten für 
jeden der 8000 Congrosstheilnehmer eine Dauerfreikarte für die 
ganze Woche zu beliebiger Benützung ihrer Etablissements aus- 
gestellt und auch wir unterzogen uns in den herrlichen Räumen, 
die an die Thermen eines Diokletian und Caracalla gemahnen, 
den diversen hydriatischcn Prozeduren und Hessen unsere von 
Hitze und Anstrengung erschlafften Muskeln von einem Tataren 
heilsamst massiren, bis wir frisch und munter neuen Strapazen 
gewachsen waren. In ihr liegt auch das berühmte Rumjanzow- 
Museum und die Kriegsschule, in ihr aber endlich auch das 
schönste Gotteshaus, das auf russischem Boden sich erhebt, dessen 
äusserer Bau schon, aus den mächtigen Quadern der Mosqua- 
Regulirung massig emporsteigend und mit seiner goldenen Kuppel- 
bekrönung hoch in den Lüften endigend, gewaltig imponirt, dessen 
Inneres aber an Pracht alle Erwartung übertrifft und zugleich 
einen Merkstein und Wendepunkt in der Architektur und Kunst 
der Russen, einen totalen Umschwung gegen x\lles Frühere be- 
deutet. Uebrigens in all ihrer Herrlichkeit ist diese unvergleich- 
liche Erlöserkirche doch nur der Rumpf eines anderen, grossen, 
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ja übergrossen architektonischen Künstlergedankens, der leider 
nur ein Traum blieb. Der Schöpfer dieses letzteren genialen 
Planes war zwar ein geborener Russe, aber sein Name zeigt seine 
schwedische Herkunft: er hiess Witberg und mit der Sache ver- 
hielt es sich also: 

Im Jahre 1812 stiftete Alexander I. zum Danke für den 
Sieg über Napoleon eine Münze, welche die Inschrift trägt: „nje 
namm, nje namm, a imeni twojemu!'* (Nicht uns, nicht uns, son- 
dern deinem Namen!) Wollte er damit schon den Dank einer 
höheren Macht dokumentiren, so that er dies noch viel mehr, als 
er nach Errichtung des Triumphbogens an der Twerskaja den 
Bau eines Monumentaltempels in Moskau gelobte. Pläne dazu 
liefen aus allen Weltgegenden ein. Einer unter allen frappirte 
den Zaren ob seiner Originalität, Grossartigkeit und der daraus 
sprechenden Fülle religiöser Poesie. Der Kaiser Hess sofort den 
Künstler zu sich kommen und rief dem jungen, kaum der Schule 
entwachsenen Meister zu: „Sie machen ja die Steine reden!" Noch 
am selben Tage ward sein Projekt genehmigt und ihm die Aus- 
führung übertragen. Gleichwohl kam es nie zur Realisirung des 
grossartigen Planes; die einen gaben vor, der Berg hätte die 
Gebäudelast nicht getragen, andere schoben andere Gründe vor, 
vielen war die Nationalität des Meisters nicht genehm. Brodneid 
und Protest von Seiten der Geistlichkeit mögen das Meiste dazu 
beigetragen haben, denn die Ideen des Künstlers, wiewohl reli- 
giös tief motivirt, stiessen in mehr als einem Punkte gegen die 
Tradition. Witberg hatte die Erlöserkirche nicht auf den Platz 
in der Bjäly-Gorod gedacht, wo sie sich jetzt und nach ganz an- 
derem Plane erhebt, sondern hinaus auf die Worobjewy Gori 
(Sperlingsberge), welche sich im Südwesten der Stadt aus den 
Wellen der Mosqua erheben. Von hier aus begann Napoleon 
die Cernirung Moskaus, hier brach seine Weltmacht zusammen, 
von hier aus, zu Fuss den Berg herabschreitend und einen letzten 
Blick auf das brennende Moskau werfend, begann er seinen 
fürchterlichen Rückzug: -- Natur und Geschichte schien diesen 
Platz für das Denkmal schon bestimmt zu haben; auch der 
Künstler verlegte sein Werk im Plane hieher. Witberg hatte 
den vom Flusse aufsteigenden Berg als Basis seinem Werke 
unterlegt. In herrlichen Colonnaden hätte das Ganze vom Flusse 
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her sich aufbauen sollen zu einem ausd lucks vollen , wirksamoi 
Massiv, auf welchem dann drei mächtige Kirchen in Terrassen 
sich übereinander aufgethürmt hätten, um als harmonisches Ganzes, 
ein Wunderwerk menschlicher Kunst, die Gegend und die Stadt zu 
beherrschen. Der unterste Tempel, ein äjryptischer Säulenbau, mit 
seinem Innern sich in die Tiefe des Berges verlierend, war als 
Krypta gedacht, theils von stilgerechten Lampen, theils aus der 
zweiten Kirche herab durch Oberlicht erleuchtet, das gedämpft 
durch ein die Geburt Christi darstellendes transparentes Riesen- 
bild eingefallen wäre. Diese Krypta war als ewige Ruhestätte 
für die im Kampfe gegen Napoleon Gefallenen bestimmt. Ueber 
diesem Krypta-fiotteshause kam die im griechischen Kreuz kon- 
struirte zweite Kirche zu liegen, die vier Seiten mit herrlichen 
Säulen Vestibülen abgeschlossen; gegen alles orthodoxe Herkom- 
men war im Plane des Meisters bei Ausschmückung dieser die 
Idee des Lebens mit seiner Pein und seinen Schmerzen repräsen- 
tirenden Miltelkirche der Sculptur eine hervorragende Rolle zu- 
gedacht, die sie zu einem ganz einzigen Prachtwerke gestaltet 
hätte. L'nd auf diesem zweiten Tempel, quasi als Ricsenkuppel 
für das griechische Ivreuz desselben, hätte sich, ein herrlicher 
.Säulenrundbau und dius Ganze majestätisch bekrönend, der dritte 
und letzte Tempel erhoben, mit seiner reichen Fat^adendurch- 
brechung die Hauptquelle des von oben nach unten dringenden 
Lichtes für alle drei Kirchen und damit wunderbar symbolisirt 
als Tempel des Geistes und der Ewigkeit. Auch das Material 
war schon festgesetzt: zu den unzähligen Prachtsäulen für Hallen 
und Rotunden hatte man Riesenmonolithe aus finnischem Granite 
im Sinne und man dachte schon daran, die bereits projektirle 
Verbindung der Mosqua mit der Wolga durch einen die Dubna, 
.Sestra und Istra mit hereinbezichenden Kanal zu beschleunigen, 
um baldmöglichst das Material aus Finnland herbeischaffen zu 
können — ; da zerschlug sich, durch Intriguon jedenfalls, das 
Projekt und damit die künstlerische That eines aufstrebenden 
Genies. Im Jahre 1Ö27 Hess der Kaiser von dem Architekten 
Thon neue Pläne entwerfen; 1837 begann man mit dem Bau, 
aber erst 1883 wurde die jetzige Cliramm Christa Spassitelja 
(Kirche Christi des Erlösers) vollendet, Sie kostete 15 Millionen 
Rubel und hat bei einer Höhe von 102 Metern einen Flächen- 
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Kreuzes steigen auf einem grossen Platze direkt ober den Wei'en 
der Mosqua die blendend weissen Marmormauem dos herrlichen 
Gotteshauses in die Höhe, überragt von vier kleineren Seiten- 
thünnchen und einer dimensionalen Centralkuppel mit vergoldeten 
Dächern. Ueber das ganze Dach führt eine Ballustrade mit ver- 
goldetem Broncegcländer. Gewährt sie so schon von aussen einen 
prächtigen Anblick in dem reichen Soniienglanze, der uns wäh- 
rend unseres ganzen Moskauer Aufenthaltes nicht eine Stunde 
versagte, so beruht ihr Plauptreichthum doch in ihrem kostbaien 
Innern, das von 60 grossen Rundbogenfenstern hell durchleuchtet 
in Gold, Marmor und milden Farben widerstrahlt. Die Altäre, 
Wände und Decken tragen Bilder, die mit der altkirchlichen 
Kunst Russlands total gebrochen haben. Da ist Nichts mehr zu 
sehen von den steifhalsigen Madonnen und kontrakten Heiligen- 
bildern mit den aufgebauschten, golddurchwirkten und steinbe- 
setzten StofFgewändern ; sondern da webt und schwebt und blüht 
in durch geistigster Auffassung und vollendetster Wiedergabe die 
Kunst des Westens, die endlich in die starre Mauer des Her- 
kommens hier Bresche gelegt hat. Zwar sind die Meister, die 
hier mitgewirkt haben alle Russen oder Polen; ihre Namen aber 
sind bei uns nicht minder bekannt und sie zählen mit zu den 
ersten Künstle rgrftssen der letzten Jahrzehnte: Aldrkffio, Koschelew, 
Wfreschfschagin, Siemiradski 11. a. m. Und auch die Skulptur 
hat, entgegen den strengen Regeln der Alten vom Berge Athos 
her. hier endlich den eisernen Ring durchbrochen, der sie im 
Lande der Rechtgläubigen bis dahin abgehalten hatte, ihr Scherf- 
lein zur .Schmückung von Gotteshäusern beizutragen. Aber noch 
sind GS keine Statuen, die sich hier finden; nur eine Reihe vor- 
trefflicher Reliefs von Loganöiosklj , Ramasdiiorv und Klodt zieren 
die äusseren Fiujaden. So bedeutet denn dieser Erlösertempel 
innerhalb der russischen Kirche ein gutes Stück Reform und 
innerhalb der russischen Kunstgeschichte einen bedeutenden Schritt 
vorwärts in der Loslösung von alten verknöcherten Formen und 
in der Annäherung an den Westen Europas, 

Jenseits der kreisförmigen Boulevards, welche die Stelle der 
ehemaligen Abschlussmauer der Bjäly-gorod einnehmen, schliesst 
sich wie gesagt die Semljannyi-Gorod oder Erdstadt an, Sie ist 
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im Gegensatz zu den bereits genannten Theilen die Stadt der 
Industrieen und -Gewerbe und, wie gesagt, umgürtet von dem 
herrlichen, über 40 Kilometer langen Riesenboulevard, der wegen 
des verschwenderisch dabei verwendeten Schmuckes an Bäumen 
die Ssadowaja uliza oder Gartenstrasse heisst. Ausserhalb der- 
selben folgen die Vorstädte, sloboda genannt, in welchen Arbeiter, 
kleinere Leute und nach der Stadt gezogene Muschiks wohnen 
und eine Reihe von Fabriken und industriellen Etablissements 
sich noch finden. Hier triflfl man nicht nur in Bezug auf die 
Häuser ärmerer Leute, sondern auch besser Situirter noch den 
fast ausschliesslichen Holzbau. Nahezu die grösste Zahl der Häuser 
der Vorstädte und zum Theile noch von Semljannyi-Gorod sind 
aus Holz gebaut. Innerhalb der inneren Stadttheile dürfen zwar 
Holzhäuser nicht mehr errichtet werden, aber in den Vorstädten 
sind sie noch gestattet. Bei anhaltender Dürre sind sie eine un- 
geheure Feuersgefahr. Während unseres Aufenthaltes brannte es 
täglich und besonders am Tage vor unserer Abreise hörte man 
fast ununterbrochen Feuerlärm : es brannten an diesem Tage allein 
nicht weniger als 38 Häuser nieder; aber nicht an einem Platze 
und von einer Brandstätte ausgehend, sondern in den verschie- 
densten Bezirken. Uebrigcns haben die Holzhäuser das Ange- 
nehme, dass sie rasch wieder ersetzt sind. Man hat sie in Hand- 
lungen fertig auf Lager. Man geht anderen Tags auf den 
Häusermarkt, sucht sich nach Zeichnungen ein neues .Heim ganz 
nach seinem Geschmacke und entsprechend seinem Budget heraus. 
Alles liegt gut nummerirt und fein gezimmert bereit. Die Wagen 
werden bestellt. Sie holen das in Theilen zerlegte fertige Haus 
aus den Lagerschuppen des Fabrikanten und fahren es nach seinem 
Bestimmungsort. Rasch wird Balken auf Balken, Theil auf Theil 
gefügt. Scheinbar um die Abbrennfähigkeit noch zu erhöhen 
werden die Fugen mit Werg und Haderlumpen dicht ausgestopft 
und mit Theer überstrichen. Freilich hält ein solches Haus in 
den kalten, eisigen Wintern Russlands wärmer, als unsere Stein- 
mauern, aber die Gefahr des Niederbrennens ist eine enorme und 
lässt ängstliche Familien, namentlich wenn noch andere mit ihnen 
zusammen unter einem Dache wohnen, nie recht zur Ruhe kom- 
men. Li einigermassen heissen Sommern sind diese reizenden, 
angenehmen Wohnungen so rasch ein Raub der Flammen, dass 
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man meist an eine Berg-ung der Einrichtung gar nicht denken 
kann und nur froh sein muss. das nackte Leben retten zu können. 

Zur Zeit der napnleonischen Invasion war auch im Innern i 
der Stadt "noch Alles aus Holz gebaut, was natürlich das Zer- 
störungswerk begünstigte , dessen dio Franzosen die Russen j 
und umgekehrt die Russen die Franzosen beschuldigten. Eine ver- 1 
mittc^lnde Stellung nimmt Graf Leo Tolstoi ein, der bekannte | 
russische Dichter: „Die Franzosen", sagt er, „schieben den Brand 
.Moskaus auf den barbarischen Patriotismus Rostopschins, die J 
Russen aber auf die Rohheit der Franzosen, Eigentlich aber gibt ] 
es und kann es nicht Gründe für den Brand Moskau's geben in 
dem Sinne, einzelne Personen dafür verantwortlich zu machen. 
Moskau verbrannte, weil es in solche Verhältnisse gebracht war, 
wo auch jede andere hölzerne Stadt, wie sie es war, hätte ver- ' 
brennen müssen, ganz einerlei, ob sie hunderte von schlechten ' 
Feuerspritzen hatte, oder nicht, Moskau musste auch verbrennen, 
weil es von seinen Bewohnern verlassen war. Es war das ebenso 
unvermeidlich, wie ein Haufen Späne verbrennen muss, auf den 
im Verlauf mehrerer Tage Funken und Feuer fallen. Eine hölzerne 
Stadt, in welcher, wejin sie noch bewohnt ist, fast täglich Brände 
vorkommen, muss, wenn sie keine Bewohner mehr hat, und wenit - 
darin Soldaten hausen und in keiner Weise vorsichtig mit dem 
Feuer umgehen, verbrennen. So sind denn weder barbarischer 
Patriotismus Rostopschins, nsch französische Rohheit daran schuld, 
dass Moskau verbrannte, sondern nur der Leichtsinn imd die 
Nachlässigkeit der Soktaten in der Benutzung der Quartiere. 
Wenn es auch Brandstiftimgen gab, was immerhin noch sehr 
zweifelhaft ist, weil Niemand Grund zum Anstecken hatte, so 
können nicht diese als Grund genommen werden, weil ohne sie 
eben dasselbe geschehen wäre." Der dichterische Einsiedler von 
Jäsnaja Poljäna hat seinen Roman „Krieg und Frieden", welcher 
jene Schreckenszeit behandelt, so früh verfasst, dass er nicht in 
den Verdacht fallen kann, obige Stelle als Lobetretcrei für die 
französische Brudernation geschrieben zu haben und dennoch hat 
er damit das Gegentheil aller bisherigen Meinungen über die Ur- 
sache jenes schrecklichen Brandes gegeben, der zugleich das Heilig- 
thum der Russen und die letzte Hoffnung N.^pnleons vernichtete. 
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\". Capitel- 

Moskaus Umgebung und der Congress. 

Von fhrr I7mgfrbuni^ Mc/skaus sind es vor Allem drei Punkte, 
v; t:\f\tf: f:W:n iVrsuch de< Fremden in hohem Maasse verdienen. 
I>;js sind: im Nordwesten der Petrowskij-Park , im Westen die 
Sfi'rrlinjfvIVrrg^: und im Norden S-okolnikL Wir hatten das Ver- 
j^nüjfen und d^-n Vorzug, diese Plätze in der angenehmen Be- 
gW.'itung d<^r lioixrns würdigen Damen unseres gastlichen Hauses 
kf-nn^-n zu lernen. Wir wollen zuerst dem Petrowskij-Parke einen 
iVsuch abstatten. 

Verlässt man die Stadt gegen Nordwesten durch die Triumph- 
pforte, wf;lche d^-n Sieg über Napoleon verkündet, so setzt sich hier 
die Tw^Tskaja genannte Hauptstrasse fort in die nach St. Petersburg 
führende r'hauss/'f-. Rechts von dieser Prachtstrasse begannt gleich 
aussr-rhalb fl^r Stadt, scheinbar endlos sich nach Norden ausdehnend, 
der l'<trovvskij-Park, während auf der linken Seite ebenfalls in 
fast eii(llrjs(;m l*>Tnblicke das Chodynka-Feld , oder wie es die 
Küssen iHfissen, „(^Jwdynskojc pole'' sich ausdehnt. Aus dem 
schattigen (irün d^^s Petrowskij- Parkes, dessen prächtige Laub- 
kmncn eirn» grosse Menge feinster Villen und Datschen bedecken 
lind unter dosson kühlen Baumdächern eine Reihe der glänzend- 
sten V(?rgnügungsetablissements sich befinden, ragen die rothen, 
weiss gezierten, merkwürdigen Mauern des Petrowskij -Schlosses 
hervor, das iHjo an Stelle des von Catharina IL erbauten und 
zur P'ranzoscMi/eit eingeäscherten alten Schlosses in einer Misch- 
inig von gothischer und maurischer Stilform wieder errichtet 
worden war. In jcmkmti alt(Mi abgebrannten Schlosse hatte Napoleon 
Wohnung Ixv.ogen, als er des Hrandos wegen aus dem Kreml 
llüehlcMi nnissU» und von da aus trat er seinen Rückmarsch an. 
Das neut^ Sc^hloss diiMit als Absteigequartier für die Zaren, wenn 
sie aus ilu'er nordiseluMi Residenz nach Moskau zur Krönung oder 
in dit» Militärlag(T koniUKMi. Von hier aus halten sie, wie schon 
IxTührl, diinli dii^ Twerskaja zum iberischen Thore hinein bei 
ft\stli(^luMi Anh'issiMi ihren lunzug in die Stadt und auf den Kreml. 
Kin^^s um das SehlOvSs zieht eine in rothen Ziegeln mit 
wtMsser WMvitM'ung gehaltene Mauer, an deren vier Ecken 
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cylindrisch nach oben sich verjüngende und in einiger Höhe quer 
abgekappte Flankenthürme von gleicher Farbe sich erheben, wäh- 
rend über dem Schlosse selbst eine mit Fenstern reich durch- 
brochene Kuppel aufsteigt, über der die Stange der Zarenfahne 
hoch in die Lüfte ragt. Das Innere des Schlosses ist äusserst 
einfach gehalten. Von dem gen Westen schauenden Balkone 
bietet sich ein weiter Femblick über das im Jahre 1896 gelegent- 
lich der Zarenkrönung zu so trauriger Berühmtheit gelangte Cho- 
dynka-Feld, auf welchem in der Frühe des 18. Mai tausende von 
Menschen den Tod fanden. Man hat ja die Zahl niemals recht 
erfahren. Bücher und Zeitungen gaben 1000 oder höchstens 2000 
an. Man sprach zu uns an Ort und Stelle von acht Tmcsciid 
Menschen, welche daselbst im Kampf um einen an und für sich 
werthlosen Metallbecher, einige Brode und Kuchen zu Grunde 
gingen. Noch heute erzählt man sich von der grauenhaften Kata- 
strophe, wo vielleicht 800000 Menschen sich um ca. 20 Verthei- 
lungshütten zusammendrängten, Alles, was durch das Vcrhängniss 
zum Fallen kam, vor und unter sich zusammentretend. Das ent- 
setzliche Geheul und Gebrüll der zusammengequetschten Masse, 
— die Hilferufe der unglücklichen Zerdrückten, Zertretenen, im 
Gewühl Erstickenden, — unter den Füssen der Menge, in den 
Laufgräben und Brunnen Berge von Todten und Sterbenden, bis 
zur Unkenntlichkeit zerfetzt und zerstampft, — aus Hunderttau- 
senden von Kehlen den zum tosenden Orkan anbrausenden Ent- 
setzensruf „karaül! karaül!*' („Hilfe! Hilfe!): — welch furchtbar 
ernstes Stimmungsbild für den Krönungstag eines jugendlichen 
Herrscherpaares! Ahnungslos und absichtlich in Unkenntniss ge- 
halten über das grauenhafte Vorkommniss fuhr Nikolaus II. Mittags 
zum Volksfeste auf das Chodynka-Feld. Man begegnete gleich 
ausserhalb der Stadt riesigen Last- und anderen Transportwagen, 
die über und über mit Tüchern bedeckt waren. Dem Kaiser fiel 
der Anblick auf, der nicht recht zum festlichen Stimmungsbild 
passte. Man hielt ihn auch jetzt noch in Unkenntniss über die Be- 
deutung der Wagen, bis er einem solchen begegnete, aus dem unter 
dem blendenden Weiss der Decke blutige Hände und Füsse he- 
raushingen. Nun musste man dem Herrscher endlich Aufklärung 
geben. Man that es natürlich schonend. Die ganze Ausdehnung 
des furchtbaren Unglückes hat er vielleicht nie erfahren. Gleich- 
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wohl berührte ihn das Gehörte wie ein Blitzschlag und der Spezial- 
korrespondent der „Neuen Freien Presse" mag die Wahrheit ge- 
meldet haben, als er den Bericht über jenen Tag mit den Worten 
schloss: „Als der Kaiser in den Kreml zurückkehrte, warf er sich 
in ein Fauteuil und begann bitterlich zu weinen; cie Kaiserin 
weinte mit/* Auf dem jenseits der Smolensker Bahn sich an dem 
schattigen Waldhügel hinaufziehenden Waganka-Friedhof, dessen 
Anblick schon bei Einfahrt in den Bahnhof erwähnt wurde, fanden die 
tausende von nicht agnoscirten und nicht abgeholten Leichen ihr 
Grab, während man ihre zerfetzten Kleiderreste zu Haufen 
sammelte, mit Petroleum übergoss und verbrannte. Es wurde 
viel in den Zeitungen debattirt, wem die Schuld an dem unge- 
heuerlichen Unglücke beizumessen sei. Man nannte den Chef der 
Moskauer Krönungskommission, General v. Beer, insbesondere 
aber auch den Moskauer Polizeimeister Wlassowski. Der kaiser- 
liche Ukas über jenes Unglück allein nennt das Kind beim rechten 
Namen. Es war keine Person, die all das Unselige veranlasste, 
sondern der „Mangel an Initiative, das Fehlen einer ineinander- 
greifenden behördlichen Thätigkeit", — also das System, das alte, 
verrostete Verwaltungssystem, als dessen Ideal allerdings in 
wissenden Kreisen Wlassowski gilt. 

Doch weg mit diesem trüben Bilde des Todes und unsere 
Augen nach einem anderen Punkte gewendet, wo Sonnenschein 
und Leben, nach dem schönen Höhenzuge dort oben ob den 
Wellen der Mosqua, wo sich das entzückende Panorama der 
Stadt dem Auge am besten erschliesst! 

Wir waren Vormittags von Bogoro.lsk auf der luftigen Höhe 
unseres schon bekannten Strassenbahnimperials zur Stadt gefahren. 
In der Manege hatten wir den Schlachtenplan der Congressisten 
für den heutigen Tag ersehen und darauf den Plan entworfen, 
Nachmittags zu den Sperlingsbergen zu fahren. Am Telephon 
der Manege hatten wir rasch unsere Bogorodsker Freunde in 
Kenntniss gesetzt und auf gleichem Wege die rasche Antwort 
erhalten, dass die Damen uns begleiten würden, da die beiden 
Herren geschäftlich gebunden wären. So standen wir denn in 
den Schaugängen der Torgowlje rjadi, uns vor der brennenden 
Sonne flüchtend, und harrten auf den Wagen der Fabrik, der 
uns die Damen bringen sollte, w^ährend der Kutscher des von 
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uns gemietheten Zweispänners drüben unter dem vStandbilde 
Minin-Poscharskijs seinen Pferden die Fliegen jagte. Da kamen 
sie denn auch endlich in weiss schimmernden Sommergewändern 
die Nikolskaja heruntergefahren und Mohamed, unser biederer 
Tatarenkutscher von Bogorodsk, sass in seinem dickwattirten 
dunkelbraunen Kaftan mit dem goldgestickten Lendengürtel und 
den frisch gefetteten pechschwarzen Polkahaaren wie ein gemästeter 
Mulattenkönig auf seinem Bocke und hieb mit den hänfenen 
Leitseilenden über seine Pferde ein, um sie rascher über das 
Schreckenspflaster Moskaus wegzujagen. Wir vertheilten uns in 
die beiden Wagen und fort ging*s im Fluge über den rothen 
Platz, hinauf durch die heilige Pforte in den Kreml, über diesen, 
hinweg durch's Borowizkija-Thor hinab zur Mosqua, über die 
grosse und kleine Kamennyi-Brücke hinaus nach dem im Süden 
der Mosqua gelegenen und Jakimanskaja genannten Stadttheile 
und hier durch die langen Häuserzeilen nach dem Kalüschkaja- 
Platze, von welchem radienförmig die Hauptverkehrsadern des 
Sserpuchowskaja genannten südlichsten Stadttheils ausstrahlen. 
Wir biegen in die grosse Kaluschkaja ein, welche durch herrliche 
(rärten vom Flusse getrennt in scheinbar unabsehbarer Länge 
gen Südwesten sich ausdehnt. Rechts lachen aus dem prächtigsten 
Gartengrün der riesige Gebäudecomplex des grossen städtischen 
Spitals und des Alexanderschlosses. Links grüssen noch über 
die grünen Dächer der Häuserzeile die blauen Kuppeln und 
goldenen Riesenkreuze des Donskoj -Klosters, welches das edel- 
steingeschmückte Bildniss der donischen Muttergottes umschliesst, 
der Hauptbet- und Wallfahrtsort der donischen Kosaken, welche 
den von den Franzosen am Kloster verübten Kirchenraub durch 
Gold und Schätze aus ihrer Kriegsbeute reich ersetzten. Allmählig 
hören die Häuser auf, rechts begleitet uns nur noch das Waldes- 
dickicht des zum Flusse sich hinabziehenden Nesskutschny-Parkes 
und an den Octroigebäuden von Kalüschkaja-Sastawa (Sastawa 
bedeutet Schlag oder Zollstation) beginnt die Strasse zu steigen. 
Die Sonne, welche nun schon drei Monate lang aus ewig wolken- 
losem Himmel auf dies arme lechzende Sandfeld niederbrennt, 
hat alles ausgedörrt und ausgetrocknet und unsere Wagenräder 
winden sich fast bis an die Achse im Staube, der uns in Wolken 
hüllt und kaum die uns Folgenden in ihrem Gefährte erkennen 
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lässt. Endlich erreichen wir eine solche Höhe, dass wir den 
Waldabhang- der Mosqua überblicken können. Tlieile der 
Stadt werden sichtbar. Immer steigt die Strasse an, und endlich 
fahren wir hinein in die nicht unmalerische Niederlassung auf 
den Spcrlingsbcrgen, deren einzelne mit Läden und Verkaufsbuden 
versehene Häuschen unwillkürlich an Italien gemahnen. Wir 
lassen hier die Kutscher halten; der unsere, ein Iswoschtschik, 
lässt uns nicht los, ohn(» ganz entschieden auf seinem „Na tschat*'' 
(wörtlich yyZum Thce'*) zu bestehen, seinem Trinkgeld, das er aber 
während unseres Aufenthaltes für Anschaffung einiger Wodka- 
Glcischen weiter seitwärts in einer weniger würdigen Bude verwen- 
det. Voller Verachtung über dies plebejsche Gebahren sieht unser 
Tatare Mohamed luif seinen grossrussischen Kutscherkollegen und 
der ganze Stolz seiner hochasiatischen Abstammung liegt in seinen 
(xliedern, als er mit Eleganz die Pferde seitlich unter Baumes- 
schatten treibt und ohne nach dem Traktir (Wirthshaus) zu schielen, 
scheinbar ohne jegliche alkoholische Anwandlung wie angewurzelt 
am gleichen Platze verharrt, bis es seinen Herrinnen und den 
Gospodini Wratschi (Herren Aerzten) beliebt, wieder heimzufahren. 
Wir traten ins Restaurant, wo in weiter Halle von 
einem Riesenbüffet alle erdenklichen (ienüsse hemiederlächeln, 
vom Wolgcustör und den herrlichen Früchten der Krim bis zum 
englischen Rostbeef und der kalten französischen Delikatessenplatte. 
Wir eilen aber in den (iarten, wo von einer primitiven, hölzernen 
Estrade herab die uniformirte Kapelle eines russischen Regimentes 
eben einen vStrausswalzer fast bis zur I^nkenntlichkeit entnationalisirt, 
aber später dafür recht vorzüglich russische Musik uns zu kosten 
giebt und reizend instrumentirte melancholische Lieder der Klein- 
russen. Am Rande des Bergabhanges, hart am umrahmenden 
Busche der abschliessenden grünen, lebenden Blättermauer sassen 
wir in köstlicher Unterhaltung ein paar Stunden zusammen. Auf 
dem weissen Linnen des gedeckten Tisches hob sich das glühende 
Roth des mit Kwass gefüllten geschliffenen Glas-Kruges und 
der in fremden F'ormen gehaltenen Kelchgläser malerisch 
ab. Aus der Höhe hinter uns lachte der noch von Peter 
dem Grossen gepflanzte herrliche Birkenwald hernieder mit 
seinen glänzend weissen Stämmen und den herniederwallenden 
sanftgrünen Blattbüscheln. Vor uns aber lag im Sonnenglcinze das 
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Thal der gewundenen Mosqua und, vom Fiisse des Berges in 
scheinbar endloser Ausdehnung- bis an den fernsten Rand des 
Horizonts, in ihrem ganzen unbeschreiblichen Zauber die ahe, 
wunderbare Zarenstadt. Direkt vor uns wölbt sich der grün 
bewachsene Hochrand des rechten Flussufers mit seinen aus dem 
dunkeln Cirün des Blättermeeres hervorragenden Villen und 
Schlössern. Wie die weissen Arme einer Frau umfasst das 
geschlungene Süberband der Mosqua den halbinselförmigen Stadt- 
theil der Ckamowniischi'skaja mit den herrliclien Bauten von 
Djewitschje Pole (des Jungfernfeldes). Gleich im Vordergründe 
erheben sich die gewaltigen originellen Zinnenmauern und grotesken 
Thürme des Djewitschje-Kl osters, in dessen kerkerhafter Einsamkeit 
einst der grollende und rasende grosse Peter seine unglückliche 
.Schwester Sofia einsperrte, während er an dem Fenster ihrer 
Zelle ihren Buhlen aufknüpfen und so lange baumeln Hess, bis 
er verfault und vermodert zur Erde fiel. Hinter dem Kloster 
breitet sich die Stadt der Aerzte aus, die prächtigen weissen 
Gebäude der neuen Kliniken, von denen im Anhange Einiges 
erzählt werden soU. Dann häuft sich Mauer an Mauer. Dach 
auf Dach und das ganze Riesenmassiv der Stadt mit den tausend 
Thürmen, dem hellglänzenden Golde seiner Kreuze und Kuppeln 
und den manigfachen leuchtenden Farben seiner Dächer, hinaus- 
ragend, so weit das berauschte Auge nur reicht, nach West, nach 
Ost und hinunter nach Norden, wo mit den gewaltigen, massigen 
Quaderthürmen der Wasserleitung und dem verschwimmenden 
Meere des Parks von Ssokolniki das Cianzo im Blau des fernen 
Himmelsbogens aufgeht. 

Welche Gefülile müssen einst den grossen Korsen beschhchen 
haben, als er nach dem wahnsinnigen, mühevollen Marsche durch 
die endlosen Steppen und Sümpfe der sarmatischen Ebene, nach 
dem blutigen Tage von ßorodino hier auf den Worobjewi Gori, 
den Sperlingsbergen angelangt zum erstenmale die lang ersehnte 
und umträumte Stadt vor sich ausgebreitet daliegen sah, scheinbar 
auf dem höchsten Gipfel seines Glückes und seiner Macht, in der 
That aber am Rande des Verderbens, in das er von diesem Tage 
an unaufhaltsam versinken sollte! Und welchem Fremden, der 
heute noch, wenn auch unter geringeren Mühen mit dem Fluge 
des Dampfrosses hieher zum fernen Osten kam, erzittert nicht die 
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S#-cle. steht it hier auf birken unirauschter Hclie und schaut gleich 
j«-nem \ergangenen Kriegshelden mit weitgeöffneten Augenlidern 
fascinirt und sprachlos auf dieses unvergleichliche Bild der 
gewaltigen, heiligen M<>skowiterstadt, in dessen lachendes, leuch- 
tendes (io\d die trülx^n Schatten einer gewaltigen, aber blutreichen 
X'ergangenheit sich mischen. Man braucht nicht Russe zu sein, 
um sich dies Bild, dies unvergleichlich schöne, für alle Zeiten 
unvergessliche. tief in die Seele einzuprägen. 

IX-n dritten Ausflugsort, den Park von Ssokolniki, haben 
wir nicht nur einmal gesehen, sondern taglich. Wir mussten sein 
südliches Ende täglich passiren, wollten wir zur Stadt oder 
zurück in unstT schönes Heim draussen an der Jaussa zu 
Bfjgorodsk. (Ileichwohl muss ich dieses Parkes noch speziell 
nähere Erwähnung thun, denn wir verbrachten hier einen der 
schönsten Abende unseres ganzen Moskauer Aufenthaltes. Naht 
man sich dem Parke, welcher sich im Norden der Stadt in einer 
Ausdehnung von fünf □ Kilometern ausbreitet, vom Peters- 
burger- und Rjäsaner Bahnhofe her auf der nach Nordost und 
später direkt nach Norden führenden, fortwährend noch von 
Häusern flankirten Giaussee, so fällt sofort mitten in dem Tannen^ 
grün ein gewaltiges, thurmartiges Rundgebäude in die Augen, 
einer chinesischen Pagode nicht unähnlich: es ist dies ^Ssokol- 
nitschnij Krugg**. „Krugg* ist ein russisches Wort das „Wirths- 
haus" bezeichnet, sicher unser gut deutsches Wort „Krug*', das 
ja bei uns in früheren Zeiten ebenfalls in gleicher Bedeutung 
gebraucht worden zu sein scheint ; so erzälilt Bartholomäus Sastrow 
aus Stralsund in seiner Autobiographie, dass sein Vater „zu Rantzin 
/>// Kruge am Kirchove nach Anclam werts gebom worden** 
(Meyer Autobiographieen pag 97). Rings um dies hölzerne, etagen- 
förmig aufsteigende Gebäude, dessen Parterre sich nach allen 
Seiten frei öffnet und im Innern ein gewaltiges Podium und 
endlose Sitzreihen in amphitheatralischer Folge für das Publikum 
bietet, führt eine ungemein breite, prächtige Promenade. Von 
hier aus strahlen in divergirenden, unabsehbar langen Linien die 
Wege in die Tiefe des grossen Parkes hinein, liRks und rechts 
flankirt von einer unzählbaren Menge von reizenden, herrlichen 
Sommervillen reicher Leute aus der Stadt, die den Sommer über 
hier aussen in der schattigen Kühle der Tannen, Birken und 
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Köhren, vom Lärm und Getriebe der Stadt ferne, ein idyllisches 
Landleben führen. Catharina II. schenkte einstens diesen hcrr- 
liclien "Wald der Stadt Moskau, welche damit ein glänzendes 
Geschäft macht. Der Stiftung der Zarin gemäss darf sie aller- 
dings keine Dessjatine davon verkaufen. Aber sie verniiethet 
den pariellirtcn Grund auf 99 Jahre an Private. Diese halicn 
das Recht, was immer darauf zu bauen, nur muss der Charakter 
des Waldes, unter dessen Baumkronen die Villenstadt sich ver- 
liert, bewahrt bleiben. Nach gg Jahren fällt Alles, was darauf 
steht, sammt dem Platze an die Stadt wieder als Eigenthum zurück, 
doch hat der bisherige Besitzer das Vorrecht des neuen Pachtes. 
Die Erhaltung der Wege und Anlagen kommt die Stadt auf 
jährlich 60,000 Rubel, die Einnahmen an Pacht für die Parzellen 
sollen sich jährlich auf 300,000 Rubel belaufen. 

In diesem Ssokolniki- Parke nun arrangirte der Moskauer 
Aerzteverein für die fremden Collegen ein grosses Gartenfest. 
Da den Congressisten ein zwar beschränktes Einführungsrecht 
zugestanden war, luden wir selbstverständlich unsere gastlichen 
Hauswirthe samrat ihren Damen dazu ein und man soll sich in 
der Stadt um Einladungskarten dazu gestritten haben. An der 
Umzäunung des Runds waltete eine musterhafte Wache: — Co- 
mitemitglieder, Aerzte und Studenten waren unerbittliche Thor- 
hüter. Ohne Legitimation war es auch Niemand möglich, hin- 
cinzugelangen. Und was hätte es da ausser den idealen Genüssen 
für die lüsternen Augen und Gaumen der lungernden Menge 
alles für wohlschmeckende Leckerbissen gegeben! An den 
Vorgängen auf dem vorletzten internationalen Aerztecon grosse 
in Rom, namentlich an dem durch den Strassenmob mit Hilfe der 
"Wachorgane selbst erstürmten und vor den Augen der damit 
bedachten Fremden aufgezehrten Riesen-Lunch in den Caracalla- 
Thermen hatte das Moskauer Comite lernen können, wie 
man die Sache nicht machen soll Und wie Alles auf dem 
^Moskauer Congresse, so verlief namentlich auch diese Ver- 
■Mstaltung im Ssokolniki- Parke in mustergiltiger Weise und 
PoBiter allen herbeigekommenen Fremden herrschte über das 
■prächtige, gelungene Arrangement nur eine einzige Stimme des 
Lobes und der Anerkennung. Und dennoch war die Zahl 
der gerade an diesem Abende in Ssokolniki zusammenge- 
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kommenen Menschen eine ^anz ungeheure. Man rechnete über 
20,000 Köpfe. 

Zur Seite des grossen Wandelganges, der um das Kem- 
gebäude führt, unter schattigen Gebüschen und Baumkronen, 
waren Buden errichtet zur Atzung der lebenden, sich bewegenden, 
ja manchmal sich drängenden und schiebenden menschlichen 
Masse. Auf breiten Unterlagen! waren hier und dort in grossen 
Hütten gewaltige Bierfässer reihenweise aufgeschichtet. Hand- 
feste Kerle mit Hähnen und Hämmern in den Händen standen 
bereit, den Fässern den Zapfen einzuschlagen, während hinter 
ihnen in Riesenkörben hunderte und tausende von Krügen 
und Gläsern ihrer Verwendung harrten. An anderen Plätzen 
lagen in ähnlichen Buden tausende von Weinflaschen aufgeschichtet 
zu thurmartigen und wallähnlichen Gebilden, und Kellner davor 
an den Rampenbrüstungen harrten des Winkes, um von ihren 
Schätzen mitzutheilen. In einem eigenen, grossen Gebäude war 
eine Conditorei errichtet mit ausgedehnten Schätzen von Kuchen, 
Torten, Confecten, Bonbons und Zuckerbäckereien in allen erdenk- 
lichen Formen und auf hunderten und aberhunderten von Schalen 
lag das duftige Naschwerk auf weiss gedeckten Tischen dem 
Angriff preisgegeben, während dampfende Ssamoware bereit 
standen, den duftenden Trank Chinas in hunderten und aber- 
hunderten von Theegläsern den vielsprachigen Gästen abzugeben. 

Punkt sieben Uhr krachten die ersten Schläge auf die 
Bierfässer und von da bis zum dämmernden Morgen strömten 
die erfrischenden und duftenden Gaben all dieser unerschöpf- 
lich scheinenden und allen Herbeigekommenen unentgeltlich zur 
Verfügung stehenden Quellen unversiegbar weiter. Auf dem 
Podium des yyKrtcgg*^ thronte ein vorzügliches, sehr grosses 
Orchester; gebildet aus der Kapelle des „Grossen The- 
aters*', verstärkt durch weitere künstlerische Kräfte und unter der 
eminenten Leitung eines namhaften Meisters bot es den nach 
Russlands alter Hauptstadt gekommenen Fremden in einem hoch- 
interessanten Programme eine grosse Auswahl musikalischer Genüsse 
von nur russischen Meistern: Glinka, Tschaikowsky, Rubinstein, 
Glasunow, Dargomijsky, Veniawsky, Rimsky-Korsakow u. s. f. 
Auch einige der besten Sängerinnen und Sänger der Moskauer Oper 
entzückten durch ihren Anblick und herrlichste Gaben ihrer Kunst. 
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Was im „Krugg" nicht Platz fand, promenirte in den durch 
elektrisches Licht übergossenen Lustwegen auf und ab und circu- 
lirte in hundertsprachlichem Geplauder durch die Boskete und 
Baumreihen. Als wir einmal nach Beendigung einer Abtheilung 
aus dem „Krugg" heraustraten, hatten wir den eigenthümlichen 
Anblick, wie ein dichter Knäuel von Herren und Damen den alten 
Virchow, den Stolz von uns deutschen Aerzten, umringten, im Ge- . 
dränge vorwärts schiebend ihm das Geleite gaben und ihn schliesslich 
auf ihre Arme hüben , um ihn vorwärts zu tragen , während 
simibethörendcr Jubel und Ilurrahgeschrei dem alten, bleichen' 
Manne mit dem geistreichen Kopfe als Gruss der Begeisterung 
und des Dankes aus allen Kehlen und in allen Sprachen 
entgegen quoll. 

Noch rauschten die entzückenden Töne des Orchesters aus 
der Riesenhalle, noch gluckste es bedeutend an den stark fre- 
quentiiten Weinbuden, noch rauschte immer das braune Nass 
aus den grossen Messinghähnen in den Bierhütten, mu* die Con- 
ditorei lag erstürmt und geplündert zur Seite und einzig die Ssamo- 
ware spendeten noch unversiegt darinnen ihren duftenden Glühtrank: 

— Mitternacht war lange vorüber, da traten auch wir ins Freie der 
Bogenstrasse hinaus und suchten lange und mühsam imsere 
Wagen, die unter der Menge von Ein-, Zwei- und Dreigespannen 
sehr schwer zu finden waren, aber mit der starrsinnigen (j-eduld 
des russischen Kutschers seit über sechs Stunden ruhig hier fest 
lagen. Berauscht von der Eigenart des Festes fuhren wir aus 
dem strahlenden Bannkreis der elektrischen Lampen hinein in 
die nächtliche Stille des villenbesäeten Waldes. Nach einiger 
Zeit hören die Gebäude auf; nur ab und zu ein Laternenpfahl 
zeigt, dass wir noch auf städtischem Grunde fahren. Dann hören 
auch diese auf Stille gleiten die Räder durchs Dunkel des 
Waldweges dahin. Endlich zeigt sich die Lichtung und in 
leichter .Senkung des Weges fahren wir in's Thal der Yaussa 
hinunter. Da glänzt schon im Mondschein der weisse Spiegel 
der Wasserfläche, auf der einst Peter der Grosse in seinen 
Knabenjahren seine ersten Segel- und SchifFsübungen vornahm; 
rollend geht's über die Brücke des Flusses und dahinter starrt 
gespenstisch der Riesenschlot der Fabrik in die nächtliche Höhe. 

— Ums Licht der heimlichen Lampe sassen wir noch fast bis zum 
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Grauen des Tages zusammen mit den lieben Menschen jenes 
gastlichen Hauses im einsamen Waldthale der Yaussa. 

Ehe wir Moskau verlassen, sollen noch einige Worte dem 
grossen Congresse geweiht sein, der einen so enormen Zu- 
fluss russischer und ausländischer Aerzte nach der Zarenstadt 
hervorgerufen hatte. Es wurde schon bemerkt, dass das Arrange- 
ment ein ganz ausgezeichnetes war. Von dem wissenschaftlichen 
Resultate des Congresses soll hier nicht gesprochen werden; die 
ihn wissenschaftlich ausnützen wollten, denen bot er reiche Nahr- 
ung, denn allein die Zusammenfassung der Titel und Themate 
der Vorträge in den einzelnen Sektionen füllte einen stattlichen 
Band von 102 Druckseiten. Als eigentliche Congresssprache 
galt das Französische. Ausser Russisch wurde aber entschieden 
zurneist nur Deutsch gehört, wie überhaupt die deutsche medi- 
zinische Wissenschaft die grössten Triumphe erntete. Man durfte 
nach der Congresswoche nur die Zeitungsreferate der Engländer 
und Franzosen lesen, um die wahre Sachlage sich aus dem ge- 
heimen und offenen Groll derselben herauszuconstruiren. Die 
englische medizinische Presse tadelte die Organisation, die doch 
mindestens auf gleicher Höhe wie auf dem von ihr so gefeierten 
römischen Congresse stand; ja sie hatte sogar die Kühnheit, über un- 
genügende Gastfreundschaft zu klagen, entgegen der gemeinsamen 
Stimme aller übrigen fremden Nationalitäten, die sich überwältigt 
fühlten von der P^ülle von Gastfreundschaft, die ihnen hier in so über- 
reichem Masse geboten war. Man rechne nur, was allein das F^est im 
Ssokolniki- Parke, wo sich über 20.000 Congressisten und Gäste 
unentgeltlich an allen erdenklichen Dingen gütlich thun konnten 
und thaten, den ärztlichen Verein von Moskau, der es aus seiner 
Tasche zahlte, gekostet haben mag! Noch schwerer gekränkt 
fühlten sich die Franzosen. Ich sage nicht alle; denn unser 
Reisegenosse aus Paris war sehr befriedigt. Und die moderne 
Bedeutung des Deutschen hat ihm so imponirt, dass er mir hie- 
her in einem Briefe schrieb: „Je vais me mettre en mesure d^ 
parier l'allemand, afin de n*etre plus si bien embarass^ que je Va-'i- 
i^td la dernttre fois ä Moscou!** Gewiss etwas Merkwürdiges votä 
einem Franzosen, und dazu noch von einem Pariser Franzoserk \ 
Aber die Chauvinisten unter ihnen konnten nicht ertragen, dass 
dem Deutschen ein solch breiter Raum beschieden war und ^s 
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mag" sie allerdings in der tiefinnersten Seele geschmerzt haben, 
dass in der alten Kapitale ihres umworbenen Bruders, des Russen, 
trotz der Dekretion des Französischen zur offiziellen Congress- 
sprache, selbst die Vertreter anderer Nationalitäten sich bei der 
Eröffnung in ihren offiziellen Begrüssungsansprachen, unter den 
Aug*en des Grossfürsten Sergius, des Deutschen bedienten, so 
selbst der Abgesandte Japans. Ein grosser Theil der wissen- 
schaftlichen Forscher gerade Russlands und Polens, dann auch 
Ung'ams, Rumäniens, Italiens und anderer Länder machte seine 
Mittheilungen in deutscher Sprache. Ilaben doch die besten 
unter ihnen meistens an deutschen Hochschulen einen Theil 
ihrer Lehrjahre zugebracht. Freilich musste es unseren west- 
lichen Nachbarn peinlich sein zu sehen, dass, während drunt in 
Kronstadt und Peterhof der Zar mit dem Präsidenten der fran- 
zösischen Republik ein politisches Bündniss befestigte, die Strassen 
der Tyrannenstadt Petersburg von den fremdartigen Klängen der 
Marseillaise wiederhallten und von allen Häusern und Thürmen' 
aus diesem politischen Anlasse auch zu Moskau tausende von 
französischen und russischen Trikoloren niederbaumelten, draussen 
unter den Laubkronen von Ssokolniki im hellen Glanz des elek- 
trischen Lichtes ein Virchow es ist, ein Deutscher, der wie im 
Triumphe zwischen einem Skliffosowskij und einem Paschutin, 
also Arm in Arm mit zweien der hervorragendsten ihrer russischen 
Brüder, als der Gefeiertste des Festes, als der König des Congresses 
unter dem ununterbrochenen salvenartigen Beifall aller Nationali- 
täten dahinschreitet. 

Welche Fülle von unerfüllter Hoffnung, ja sogar welch' bitteres 
Gefühl unerwarteter Kränkung spricht aus folgenden Sätzen der 
„Medicine moderne": ^) 

„Wenn auch der Congress von Moskau die medizinische 
Wissenschaft nicht gerade erheblich gefördert hat, so haben 
doch wenigstens die dort anwesenden Franzosen manches dort 
gelernt, was sie bis dahin nicht wussten. Sie haben das 
unvergessliche Schauspiel erlebt, dass 250 Franzosen in der 
russischsten aller Städte acht Tage lang unbemerkt sich aufhalten 



*) Ich entnehme diese Emanation des franz(")sischen Blattes einer Herbslnummer 
des Aerztl. Central- Anzeigers von Hamburg. 
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konnten; sie haben Festen und Versammlungen beigewohnt, wo 
die Vertreter Frankreichs nicht in erster Reihe standen und wo 
vor den Delegirten aller Nationen der Glanz der französischen 
Wissenschaft merkwürdig in den Schatten trat. Haben die Russen 
aus reiner Ungeschicklichkeit eine schöne Gelegenheit versäumt, 
ihren Freundschaftsgefühlen gegen die Franzosen Ausdruck zu 
geben, oder haben sie nicht vielmehr hier ihre wahrefi Gesinn- 
ungen einmal unverblümt gezeigt f*' 

Und als der pikirte Verfasser dieses hochgradig verschleimten 
Artikels dann auf die Deutschen zu sprechen kommt, heisst es 
weiter: „Ach! wenn es bei uns noch Leute gibt, welche die 
hohen Eigenschaften ihrer (der Deutschen) Organisation und ihres 
Charakters bezweifeln, so sind sie nicht in Moskau gewesen! 
In wenigen Tagen war der Congress ihr (der Deutschen) Congress, 
die Gesellschaften und Bankette einfach deutsche Familienfeste, 
An einem Abende, wo eine ganze Sektion sich vereinigte, hörte 
ich elf deutsche Trinksprüche nach einander, alle höchst gemüthlich, 
wie von Freunden, die sich freuen, einmal unter sich zu sein; 
ein einziger Franzose sprach, im Frack und weisser Krawatte, 
er sprach elegant, höflich, liebenswürdig: es war der Trinkspruch 
des Eingeladenen.** 

Das einzig befriedigende für den französischen Grrisgram 
war, dass alle Congresspapiere und Akten in französischer Sprache 
gedruckt waren. So habe man wenigstens, endet er in tiefer 
Wehmuth, damit ein unvergängliches Zeugniss dafür, dass das 
Französische eine offizielle Congresssprache gewesen sei. Aus 
den Diskussionen sei dies nicht zu entnehmen gewesen; hier habe 
die deutsche Sprache eine so beherrschende Stellung eingenommen, 
dass die fremden Aerzte ganz vergassen, dass sie auch französisch 
konnten und früher in Paris studirt hatten, und nun ebenfalls 
des Deutschen sich bedienten. Man dürfe darüber nicht mehr im 
Zweifel sein: Mehrung des wissenschaftlichen Ansehens Deutsch- 
lands, Alinderung des wisseiischaftlichen Ansehens Frankreichs —, 
das sei das Resultat des Congresses. Wir Deutsche können ihm 
für dieses Compliment nur dankbar sein. Es muss dies Bekenntniss 
aber doch eine recht bittere Pille für die Herren CoUegen 
aus FVankreich gewesen sein. Wer wäre da nicht doppelt 
begierig auf den nächsten Congress, der zu Paris im Jubeljahre 
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igoo tagen wird, umstrahlt vom Glänze der Weltausstellung. 
Vederemo! 

Von den Festlichkeiten, deren es zu Ehren der Congressisten 
reichlich gab, mögen folgende genannt werden: 

1. Eröffnung des Congresses im grossen Theater unter An- 
wesenheit des Grossfürsten Sergius Alexandrowitsch. 

2. Fest, gegeben von der Stadt in den beschriebenen Gängen 
und Gallerieen der Torgowlie rjadi (Handelsreihen). Grossartige 
Dekoration derselben. In der grossen Mittelkuppel, wo alle diese 
Gallerieen und Gänge zusammenstossen, befand sich eine fontaine 
luniineuse mit farbigen Wasserstrahlen, überragt von herrlichen 
Dekorationen in Blätterwerk und Lampions, Draperien und Guir- 
landen bis zur höchsten Kuppelhöhe. Zahlreiche Tafeln mit Büffets 
für Magen und Kehle sorgten für alle Bedürfnisse. Zum Augen- 
und Ohrenschmause diente ein reizendes, fremdartiges Programm 
mit folgenden Specialitäten : Russischer Damenchor; russischer 
Männierchor ; Chor von Kleinrussen ; Chor von russischen Zigeunern ; 
Lieder von Kosaken; der berühmteste aller gegenwärtigen Lieder- 
sänger Russlands, Gospodin Bogatjew. Eine Militärkapelle und 
die Arbeiterkapelle der Manufaktur Prochorow wechselten mit 
ihren Vorträgen. 

3. Ausflug mit Extrazügen nach Mytischtschi zur Inspicirung 
der städtischen Wasserwerke. 

4. Das besprochene Gartenfest in Ssokolniki. 

5. Die grossen Sektionsbankette. 

6. Die musikalische Soiree, welche das Moskauer Damen- 
Komitee den herbeigekommenen Frauen und Töchtern der Con- 
gressisten gab, mit dem grossen und berühmten Orchester Lit- 
winow und einem starken Sängerchor. Ausser diversen Com- 
positionen fast nur russischer Meister gab es eine eigens für den 
Congress gedichtete und componirte Cantate. Die Hauptzierde 
des Abends waren die in Begleitung von lebenden Bildern, 
Gesängen und Tänzen der typischen, betreffenden Völkerschaften 
vorgeführten grossen Nebelbilder nur russischer Landschaften. 
Die lebenden Bilder, Gesänge und Tänze exekutirten die Damen 
und Herren des Ballets der kaiserlichen Theater und von deren 
Gesangspersonal die Damen Ssalina, Ssinyzina und Zibuschenko 
und die H.H. Wlassow und Müller. 

8 
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7. Das grosse Fest der deutschen Colonie Moskaus für die 
aus Deutschland gekommenen Congressisten mit ihren Familien 
im (xarten des Friedrich-Wilhelm- Victoria-Stifts. Illumination. 
Gesang. Tanz. Toaste. Unter Anderen sprach Camesaska, der 
einst am gleichen Platze das Fest inaugurirte, bei welchem Prinz 
Ludwig von Bayern die bekannte Rede hielt. Auch Virchow 
und Waldeyer sprachen hier. Als Kapelle figurirte die Musik 
des Ssumskij'schen Regimentes. 

8. Empfang und Gartenfest beim Grossfürsten Sergius Ale- 
xandrowitsch in Nesskutschnij Ssad, am Weg zu den Sperlings- 
bergen. 

9. Ein Massenausflug nach Troitzky, zum Grabe des hl. 
Sergius, einem der grössten Klöster und Wallfahrtsorte der Erde. 

Die Stadt Moskau stiftete einen internationalen Congress- 
preis mit 5000 Rubel, der jedesmal bei dem alle 3 Jahre statt- 
findenden internationalen Aerztecongresse zur Vertheilung kommen 
soll. Für heuer, also zum erstenmale, erhielt ihn auf Vorschlag 
Virchows Henri Dunant, der Schöpfer des „rothen Kreuzes." Unter 
riesenhaftem Applaus erfolgte diese sympathische Kundgebung. 

Die einzelnen Sektionssitzungen fanden in verschiedenen Ge- 
bäuden statt, in den beiden Universitäten, den klinischen Bauten 
u. s. f. Als eigentlichen Treff- und Reunionspunkt aber hatte 
man die am Alexanderspark in der Nähe des Kremls günstig ge- 
legene Manege, einen Riesen- Reit- und Exerzierraum, in un- 
gemein praktischer Weise eingerichtet. In diesem überdachten 
ungeheuren Lokale befanden sich, durch in russischem Stil ge- 
haltene künstliche Schiede bewerkstelligt, eigene Separaträume 
für die einzelnen Sektionen, für die Bureaus, für Telegraph und 
Telephon, für die Post und die Centralverwaltung. Hieher kam man 
täglich zu tausenden, hier erhielt man seine Zeitungen, seine Briefe, 
hier kaufte und versandte man Myriaden von Moskauer Ansichts- 
karten, hier empfing man seine Literatur, die Billets und Ein- 
ladungskarten zu den General- Versammlungen, den einzelnen Ver- 
anstaltungen, hier traf man sich, hier verabredete man seine Pläne 
und Vorhaben, hier stritt man sich über Tagesereignisse aus dem 
Sektionsleben: ein fortwährend sich hin- und herbewegender 
Knäuel von Menschen, Damen und Herren, Militär und Civil, 
alle mit dem Congresszeichen auf der Brust. Namentlich die 
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Militärärzte aller Länder brachten durch die mannigfaltigen Uni- 
formen Farbe und Leben in das Ganze. Neben der pelzverbrämten 
Astrachanmütze des Tscherkessen spitzte sich die Pickelhaube des 
Deutschen und neben dem neckischen Käppi des Franzosen der 
Kaipak des Türken. Durch den summenden, surrenden, brausenden 
Raum funkelten die Uniformen Japans neben denen von Mexiko 
und Italien, strahlende Uniformen aller Länder und Nationen 
mischten sich mit der eleganten, hellen Sommertoilette der Damen 
und dem internationalen Frack zu einem ungemein farbenreichen 
Bilde zusammen. Was nicht in den mittleren Räumen Geschäfte 
besorgte oder in Geplauder sich erging, das drängte sich ent- 
weder in das am nördlichen Ende eingerichtete Speise-Restaurant, 
wo zu fabelhaft billigen Preisen alle specifischen Sondergerichte 
Russlands zu haben waren und neben Wein und Kwass kolossale 
Biermengen vertilgt wurden, oder in das im Südende etablirte 
Theerestaurant , wo die grösste Theefirma Russlands, Perlow, 
täglich bei loooo Tassen Thee abgab und dazu bei 5000 Piroschken 
(fleischgefüllte gebackene Krapfen) und circa 15000 Butterbrode 
zur Befriedigung ihrer Gäste bedurfte. Und das klappte und 
ging, als ob die Manege seit ihrer Errichtung durch die zweite 
Katharina dies überhaupt nicht anders gewöhnt wäre. 

Aber mitten unter all dem Gewimmel von Menschen befand 
sich, in alle Ecken und Enden vertheilt, ein Trupp junger, be- 
scheidener, reizender Leute, die kaum beachtet und doch wieder 
von Allen gesucht und begehrt eine grosse Rolle spielten: das 
waren die russischen Studenten und Studentinnen mit ihren nicht 
genug zu rühmenden, fabelhaften Sprachkenntnissen. Wenn der 
Congress so einen vorzüglichen , von allen nicht aus politischer 
Verstimmung nörgelnden Besuchern anerkannten glänzenden Ver- 
lauf nahm und überall so ungewöhnliche Befriedigung erzielte, 
so ist das nicht zum wenigsten diesem jungen, lebenslustigen 
Volke zu danken, das unermüdet Tag und Nacht in tausenden 
von hübsch uniformirten Exemplaren nicht nur in der Manege, 
sondern überall in der Stadt, in allen Kirchen und Museen, 
allen Plätzen und öffentlichen Orten dem unkundigen Fremden 
bei allen Angelegenheiten mit Rath und That zur Hand war, 
— in der That ein Heer lebenslustiger Elemente, die Freude 
"Und Befriedigung nach allen Seiten brachten, ausser es litt einer 
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an der gekränkten Leberwurst des Franzosen oder dem dünkel- 
haften Spleen des Britten. Wer da noch von Mangel an Organi- 
sation sprechen konnte, war entweder blind oder bösen Herzens. 
Alle Andern drückten dem Moskowiter die Hand und sagten 
bieder und treu: „Bravo Russe, das hätten wir Dir gar nicht 
zugetraut !" 

So verband sich denn also der unerwartet glänzende Verlauf 
des Kongresses und seiner herzerhebenden Feierlichkeiten mit 
den gewaltigen Eindrücken der unvergleichlich schönen, grossen 
und interessanten Zarenstadt und seiner Sehenswürdigkeiten, und 
bei uns noch speziell mit dem Glücke solch grossartiger gastlicher 
Aufnahme und so prächtigen familiären Anschlusses an die 
liebsten, besten aller Menschen, um uns die Scheidestunde von 
Moskau recht schwer werden zu lassen. Aber auch diese schlug. 
Nach einem lukullischen Mittagsmahle auf der schattigen Veranda 
unseres schönen Heims zu Bogorodsk stiegen wir alle die blumen- 
umrankten Stufen hernieder zum Garten neben der schläfrigen 
Yaussa und verbrachten den letzten Nachmittag noch mit den Damen 
und Herren beim Kegekpiele. • Aber es wollte die herzliche Heiter- 
keit der vergangenen Tage nicht mehr recht aufkommen. Der 
Abschied warf seine Schatten. Als die Sonne schon hinter die 
Wipfel des Parkes von Ssokolniki hinabgesunken war, fuhr der 
Wagen vor, und nach gegenseitigem Gelübde steten freund- 
lichen Gedenkens und unserer Versicherung unvergänglichen 
Dankes für all die Liebe und Sorge um uns Fremdlinge sprengten 
die Pferde mit uns zum Thore hinaus. Da stand der alte gute 
biedere Freund im Kreise seiner Familie und sah uns nach und 
wir zu ihnen zurück, alle mit den Tüchern winkend, bis die rothe 
Mauer der Fabrik uns ihren Anblick zum letztenmale raubte. 



VI. Capitel. 

Nach Nischnij -Nowgorod. 

Es wäre entschieden eine grosse Unterlassungssünde, ginge 
man, einmal und zwar zur Jahrmarktszeit in Moskau, nicht noch 
den Schritt weiter bis „Nischnij", wie die Russen die Stadt Nischnij- 
Nowgorod kurz nennen. Es ist allerdings noch ein Goliath-Schritt, i 
denn der Weg dahin führt von Moskau aus noch 410 Werst ^450.' 
Kilometer nach Osten und zwar ziemlich genau nach Osten, da 
Moskau etwas unter, Nischnij-Nowgorod etwas über dem 36. Grade 
liegt. Der .Schnellzug fährt bis dahin 1 2 Stunden, was also nicht 
ganz 40 Kilometer pro Stunde macht: es ist dies im Allgemeinen 
die typische Fahrzeit der russischen Schnellzüge. Der Ausflug 1 
nach Nischnij ist um so angenehmer, als die Schnellzüge hin und I 
zurück zur Nachtzeit gehen. Man fährt in Moskau Abends 9 Uhr I 
weg, ist Früh 9 Uhr in Nischnij, hier Abends 9 Uhr wieder ab 1 
und ist am nächsten Morgen g Uhr wieder in Moskau zurück. 
Man erspart damit Zeit und zwei Nächte Hotel und braucht in 
den für unsere westeuropäischen Begriffe etwas zweifelhaften | 
Gasthöfen der Wolgastadt nicht zu übernachten, denn ein Tag genügt 1 
wohl, um Leben und Treiben und die Anlage dos grossen Marktes | 
kennen zu lernen und sich auch die interessante, schön gelegene Stadt J 
anzusehen. Freilich würde es sich, namentlich für den Ethnographen, ■ 
warm empfehlen, nicht nur mehrere Tage, sondern viele Wochen \ 
in dieser völkcrwimmelnden Fundgrube sich herumzutreiben. , 

Wegen des starken Zudranges zum Zug hatten wir von 
Moskau ab mehr als eine Stunde Verspätung, als wir aus dem 1 
Kursker Bahnhof in die wolkenlos schöne Sternennacht hinaus- i 
fuhren. Bald entschwand das Lichtermeer der Stadt und wir I 
legten uns gleich den Mitbewohnem unseres Wagens schlafen, j 
Auch der Neugierige kann das um SO getroster thun, als er ja j 
den Theil des Weges, den an der Hinfahrt die Nacht bedecktj 
auf dem Rückwege beim Tageslichte zur Genüge betrachten kann; 
die Morgenfahrt nach dem Erwachen am Hinwege aber bietet ihm J 
den Anblick Alles dessen, was am Rückwege" wegen der Nacht \ 
iinsichtbar vorbei eilt J 
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Als ich erwachte, war es bereits hell und wir fuhren bei 
241 Werst schon in den Bahnhof von Kowrow ein, nachdem wir 
eben auf langer, eleganter Brücke die hier schon sehr bedeutende 
Kljasma gekreuzt, sowie einen fast See zu nennenden grossen 
Tümpel passirt hatten. Der schöne Fluss biegt sich ein und 

. plötzlich aus steiler Höhe grüsst malerisch das schöne Kowrow 
herunter mit seinen hübschen braunen und gelben Holzhäusern 
und seinen reizenden patinagrünen Dächern. Meine Freunde 
schlafen noch ; da der Zug einige Zeit hält, eile ich in die Restau- 

.ration, wo der dampfende Ssamowar bereits seinen herrlichen 
Trank spendet. Von Kowrow an fahren wir wiederum eine 
ganze Ewigkeit durch ungeheure Wälder. Nur ganz selten 
sieht man, bisweilen mitten im Wald, einige elende Bauern- 
hütten (Isben) und vor denselben grosse Streu- oder Strohhaufen, 
in grosser Glockenform hoch aufgeschichtet. 

Der Zug hält erst wieder bei Wjasniki, über 70 Werst nach 
der letztgenannten Station. Es ist gleichfalls eine Kreisstadt mit 
6000 Einwohnern, doch ziemlich weit bahnab gelegen. Die 
Woinjüscha fliesst hier in die Kljasma, in deren Nähe die Bahn 
fast den ganzen Weg zwischen Moskau und Nischnij sich hält. 
Hier lichten sich die Wälder und wieder grössere Dimensionen 
von Ackergrund werden sichtbar. Desshalb nehmen auch die 
Ortschaften wieder hübschere Gewänder an, aus den Holzhütten 
der Ansiedelungen sieht man sogar ab und zu eine Kirche mit 
Kuppeln und Thürmen herausragen, die im Golde der Mor-gensonne 
gar herrlich schimmern. Die Landschaft zeigt auf der ganzen 
Fahrt doch etwas mehr Abwechslung, als drüben in Weissruss- 
land. Im Allgemeinen herrscht zwar ebenfalls der Charakter der 
Ebene vor, doch treten wir häufig in Mulden ein, die von hübschen, 
waldbesäumten Hängen begrenzt und mit nicht unmalerischen 
Ansiedelungen versehen immerhin dem Auge angenehme An- 
blicke gewähren. In Wjdsnikt stiegen Deutsche ein, ein Herr 
und zwei Damen, welche in der Nähe dieser Kreisstadt ein Land- 
gut besitzen. In unserem Wagentheil war direkt neben uns nur 
noch ein Platz frei. Da die Eingestiegenen, sich deshalb theilen 
mussten, hatten wir das Vergnügen, eine der Damen und zwar 
die jüngere, ein bildliübsches Fräulein, für den Rest der Fahrt 
als Nachbarin zu bekommen. Sie war die Schwester und Schwä- 
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gerin der beiden Miteingestiegenen und erzählte, dass sie zu- 
sammen eine Vergnügungsreise nach Nischegorod (ebenfalls eine 
abgekürzte Bezeichnung für Ni seh nij -Nowgorod) und auf einem 
Dampfer wolgaabwärts nach Kasan zu machen im Begriff l- stünden. 
Den Sommer brächten sie stets auf ihrem Gute in Wjäsniki zu, den 
Winter über wohnten sie in Moskau. Ab und zu kämen sie auch.. 
wieder einmal nach Wien, nach Deutschland und der Schweiz, 
wo sie eine Reihe von Bekannten hätten. 

Nach einer Fahrt von weiteren 40 Werst nähern wir uns zum 
;enmale der nunmehr ganz gewaltigen Kljasma, welche wir . 
bei Goröchowez auf einer ganz imposanten Brücke übersetzen. 
Der Fluss geht hier von seinem östlichen in einen südösüichen 
Lauf über, um sich mit der Okä zu verbinden. Bei Tschernoje 
fahren wir direkt durch einen langen brennenden Wald. Der ■ 
Rauch wird von der beträchtlichen Hitze zu Boden gedrückt; 
im Nu ist der Wagen davon voll und wir müssen die Fenster 
schlicssen, wollen wir nicht ersticken. Vom Feuer selbst war des 
dicken Rauches wegen jetzt wenig zu sehen; am Heimwege in 
der Nacht aber hatte das Bild sich bedeutend geändert. Endlich 
erschien rechts von der Bahn ein ganzes Heer eigenartiger, dekorirter 
aber leerstehender Holzbauten mit Kuppeln, Thürmen und ZinneQ 
— eine Schemenstadt: unsere Begleiterin belehrte uns, das seien 
die noch stehen gebliebenen leeren Bauten der vorjährigen Aus- 
stellung. Da fuhren wir auch schon unter langem, dumpfem Pfeifen 
der Lokomotive ein in den Bahnhof von Nischnij -Nowgorod, der 
auf der Jahrmarktseite sich befindet. 

Diese weltberümhte Handelstadt liegt am Einflüsse der Okä in 
die Wolga, welch' erstere, hier ein Strom von über 800 Meter 
breit, aus Südwesten kommt und sich fast in rechtem Winkel in 
die aus Nordwest schläfrig herabkommende etwa 700 Meter 
breite Wolga ergiesst. Das rechte Ufer der Oka ist ein steil 
abfallendes Hochplateau; auf ihm breitet sich in ungemein schöner, 
malerischer Lage die 70000 Einwohner zählende alte Stadt 
Nischnij -Nowgorod aus, zu welcher in mehreren tiefen Einschnitten 
(Schluchten) die Strassen von den Flüssen und der Unterstadt 
emporführen. Das linke Ufer der Okä ist nieder, flach, kaum 
einige Meter über dem Wasserspiegel der beiden Riesenströme 
emporragend; auf ihm hegt die Jahrmarktseite. Eine grosse 
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Reihe langer, kerzengerader Längs- und Querstrassen, welche 
rechtwinkelig sich kreuzen, mit einem Heer von meist zwei- 
stöckigen Stein- und Holzhäusern besetzt, bildet die Jahrmarkt- 
stadt, russisch „Jarmarka" geheissen, ein Wort, dessen Pro- 
venienz nicht schwer zu errathen ist. Diese Jahrmarktseite nun 
zählt im Winter, Frühling und Herbst etwa 5000 Einwohner. 
Jedes Jahr aber in den drei Sommermonaten, während welcher 
Zeit der Markt stattfindet, wohnen hier beständig 3 bis 400000 
Menschen beisammen. Dabei ist das Parterre der Häuser fast 
durchgehends nur Laden oder Magazin. Alle diese Häuser und 
Läden sind Eigenthum des Staates, der sie gebaut hat und an 
die zum Markte kommenden Kaufleute vermiethet. Die Miethe 
allein soll 500000 Rubel abwerfen. Da es früher bei der Fülle von 
Brennstoffen oft grosse Brände absetzte, sind strenge Polizei- 
verordnungen erlassen worden. Auf der ganzen Jahrmarktseite 
darf nur in den Restaurants, nie auf der Strasse oder in den 
Läden geraucht werden. Zuwiderhandelnde zahlen 500 Rubel, also 
über 1000 Mark Strafe. Beleuchtung mit Lampen im Innern 
der Häuser ist absolut untersagt und nur mit Kerzen gestattet, 
wo nicht elektrisches Licht vorhanden ist, mit welchem sich 
allerdings allmählig alle besseren Geschäfte versorgen. Sämmt- 
liche Strassen der Jahrmarktseite wie der Stadt drüben sind jetzt 
schon elektrisch beleuchtet; den Verkehr zwischen beiden Seiten 
vermitteln, ausser den Kähnen und Dampfern, über die 800 Meter 
lange Okabrücke eine elektrische Trambahn. Ausserdem heben 
zwei elektrische Bergbahnen (Elevatoren) die Besucher in die 
Stadt drüben empor, bei deren Besichtigung ebenfalls wieder 
elektrische Trambahnen den Weg verkürzen. 

Der Jahrmarkt beginnt stets am 15. (27.) Juni und dauert 
bis 25. August (6. September). Am 10. {22.) September müssen 
alle Lager geräumt, alle Läden gesperrt sein und darf sich auch 
kein Licht mehr auf dem Markte zeigen. Während der Markt- 
monate aber herrscht hier ein ganz unbeschreiblicher, riesenhafter 
Verkehr. Welch* enorme Mengen Waaren aller Arten hier auf- 
gestappelt sind und verhandelt werden, geht daraus hervor, dass 
der Markt innerhalb dieser drei Monate einen Umsatz von über 
500 Millionen Mark aufweist. Es ist natürlich nicht möglich, all 
das aufzuzählen, um was hier gefeilscht wird. Genügt ja doch ein 



einziger, kleiner, kurzer Tag kaum, um auch nur einen oberfläch- 
lichen Ueberblick über den Markt zu bekommen. Häufig trifft 
es sicli, dass in derselben Strassenreilie nur bestimmte Artikel 
feil geboten werden. Die elegantesten und mit den feinsten und 
wcrÜavoUsten Gegenständen angehäuften Läden findi^n sich in der 
Mitte des Marktes, namentlich im Parterre und dem glänzenden, 
glasüberdachten Hofe des „Glawnij - Dom," des Gouvernement- 
Gebäudes. Insbesondere sind es hier die weltberühmten, stileigenen 
Prachtfabrikate der russischen Goldarbeiterkunst und die nament- 
lich in Sibirien gehobenen Schätze an Ganz- und Halbedelsteinen: 
Brillanten, Amethyste, Granaten, weisse und Rauchtopase, Malachit, i 
Carneol, Chrysolith, Smaragd, Agath und Salanit, Beryll und Jaspis, 1 
Almantin, Chrysopras und Aquamarin, Lapislazuli, Blutstein, Tiger- i 
äuge, Katzenauge und Chalcedon: Alles das. gefasst in CoUiers, 
Rosenkränze, Kreuze, Medaillons, Berloques in Formjvon Herzen, 
Eiern, Büchern, Compasscn, in Ringen, Brechen, Nadeln, Knöpfen, 
Bändern und Ketten, in Dolchgriffen, 'ITiennomctcrn und selbst 
Bonbonnieren. Dabei kann das Auge nicht genug satt sich sehen 
an den eigenartigen, uns so fremden russischen Stil formen, an 
der merkwürdigen Ornamentik, wie sie das Zusammentreffen der 
Kunst des Orients und t)ccidents mit der attbyzantinischen Ueber- 
lieferung hier hat ausbilden müssen. Auch die oft so herrlich 
gefassten Heiligenbilder in allen Dimensionen und die für solche 
bestimmten Ampeln und Lämpchen in rein Gold mit prachtvoll 
angereihten Edelsteinen blinken aus manchem Auslagefenster her- 
vor. In einem anderen Geschäfte bewundert die Schaar der Passanten 
die herrlichen Metallarbeiten aus Tula, Ustjug und Wölogda, ein 
Stück weiter die wundervollen Büsten und Phantasiefiguren der 
Kasslinski sehen und Kussinski sehen Fabrikeni-^dadie^Kaiserbüsten; 
hier der ernste Denkerkopf Puschkins; dort das geist- und witz- 
sprüh ende Antlitz Gogolsund daneben der Satir der russischen Dichter, 
Saltykow-Schtschedrin, umringt von weibUchen Frauengestalten, die, 
Blumen in den I landen haltend, aus denen Edelsteine blitzend hervor- 
lachen, dem Dicliter zu huldigen scheinen. Plastische Dreigespanne, 
mit Wölfen kämpfende Pferde, Abschied nehmende^Kosaken und 
reitende Tscherkessen ; — für den Westeuropäer eine Fülle neuer 
Fonnen und neuer Motive, an denen er bei der kunstvollen, 
wirksamen Bearbeitung Aug und Herz erquickt. 
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Zur Z^-it. als wir im P*rar.hthofe dieses ^GUntnif-Domr pro- 
rrj'TiJrt/Ti. ron/^-rtirt'- im Inn^-m auf h'^her Estrade eine vorzügliche 
K'-j^^jm'TJtsniusik und unifT ihren Klängen bewegte sich ein eigen- 
4fnig'-s, aus all'-r W'rlt zusammengeströmtes Publikum in den 
d'fikliar v^TvijJMensten Uniformen und Costümen durch den 
i(\ku/Jtuhm Kaum, Wir abf^r schritten weiter, hinaus in die schein- 
liar 'mflUfStm Handelsreihen, die monotonen Häuserzeilen entlang, 
wi'hhc v;lK^n da/Jurch den Strassen ein eigenes Gepräge verleihen, 
^lass o\tt'rUiil\ß den iJUlcn weit auf das Trottoir herausreichend ein 
f'^tlaüf''rKl/*s Vhutzflach gegen Regen und Sonnenstrahlen sieh 
aufihfiannt, I>a liegen die Waaren der ganzen Welt in riesigen 
MasM'n aufgr'thürmt: die herrlichen Südfrüchte Persiens lachen 
aus ungi*heun*n Gc*w>lbf,*n hervor, tausende der schönsten und 
wertlivollsü'n Pelze füllen ganze Magazine und Strassen. In Bergen 
von Kisten und Hallen ist der von Kiachta her auf dem weiten Land- 
wegiT über Sibirien (fingcfführte chinesische Thee aufgestappelt, die 
farberiH'irlx'n, verlotheten Hlechkästchen zu vielen zusammen in 
I lun(lsf<'Ile,dic 1 l;uire nach innen gekehrt, eingenäht Weiter seitwärts 
etablirt^Mi sich Niederlagen einer ausgebildeten Lederindustrie, die 
Hi'lbst pr;w'htvoll(! L(»d<Tstickereien bietet. Grosse Lager persischer 
'I Vppirhe von ganz entzückender Pracht und Grösse, Läden mit 
lierrlichiMi MernsU^iiierzeugnissen, mit den prächtigen, metallbe- 
Hrhlagenen russis(!lien Koffern, mit feinstem Woll-, Baumwoll- und 
Seidengewcbc, mit Astrachan feilen, den mannigfachsten Dingen 
<I<T iMsenindustrie nicMigen sich in buntem Durcheinander. Bezopfte 
SAhne des Himmels halten chinesische Waaren der verschiedensten 
Art feil in eiiuT Abtheilung des Marktes, die schon ob ihres 
l)ago(lenhaften Baustils d(Mi Besucher ins Reich der Mitte versetzt. 
Aus andtTcMi KeiluMi lockcMi wieder besonders die Damenwelt jene 
I.iMMen- und WollstiekereitMi in streng russischen Mustern, die 
miMst in \V(Mss, blau und roth gehaltenen Linien- und Blattornamenten 
l*flanz(Mi. BAumi* odor gei^netrische Figuren weisen und weniger 
IsibrikarbiMl als (mu WiTk der in Russland so weit verbreiteten 
llausimlustrii^ sind, welche im Winter die ländliche Bevölkerung 
vit^ltT, nan\tM\tli(^h luVdlicher (um vernoments beschäftigt und ernährt. 
(iltMch lianeben erfreut eine Mustercollektion der gestrickten Tücher 
aus ( >renburg von ganz besi^nderer Feinheit und Leichtigkeit; wieder 
nebenan thünnensichsiunojedische Gegenstände, Stiefel, Handschuhe, 
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Mützen, Kinder- und Puppenschuhe und ganze Puppen aus Renn- ' ] 
thierfpUen, deren Wärme und Dauerhaftigkeit ja von den Russen 
g'anz besonders geschätzt wird. Die Hausindustrie hat auch noch 
Dinge anderer .Art hier zum Massenverkauf aufgcstappelt: so aus 
Wjatka Fabrikate aus prächtigem Maserholze, wirkHch elegant ' 
gearbeitete Cigarren- und namentlich Cigaretten-Etuis, Schatullen, | 
Ulu-gehäusp , Zündholzdosen , Kartenbehälter, dann Stöcke aus ' 
karelischer Birke oder gar aus gepresster Birkenrinde, — Alles 
so kunstfertig und in so hübschen, geschmackvollen Formen, dass 
man kaum für möglich hält, dass die Verfertiger einfache Muschiks 
vom Lande sind, die ärmsten Wesen der Welt, die im Sommer 
ihr Stück Boden bebauen und im Winter frierend in ihren 
elenden Holzhütten staun enswertlie technische Fertigkeiten ent- 
falten. Diese Hausindustrie ist in Russland sehr weit verbreitet. ' 
und befasst sich mit allem Möglichen von der Fabrikation der 
einfachen sogenannten Lapty oder Schuhe aus dem Bast der Birken- | 
rinde bis zu den feinsten Geweben aus Wolle und Seide und vom 
einfachen, schmucklosen Blech-Ssamowar für die untersten Stände bis 
zu chirurgischen und optischen Instrumenten. Die Beschwerlichkeit , 
des Verkehrs war ihrer Ausbreitung günstiger und mit dem Zu- 1 
nehmen der Erschhessung Russlands durch ein stetig wachsendes 
Bahnnetz, das billig auch die bilüger hergestellten Fabrikerzeugnisse I 
cursiren macht, trifft die Hausindustrie eine schwere Gefalir. Ein 
Beweis, von welch bedeutender Ausdehnung diese Hausindustrie ist, j 
mag nur allein das Gouvernement Moskau sein, in welchem 150,000 ^ 
Bauern deu Winter über für 34 Millionen Rubel Waaren ver- 
schiedenster Art dieser Hausindustrie produziren. , 1 

Doch lassen wir von den Waaren, die hier in immer neu 
sich öffnenden Läden und Bazaren dem Verkaufe zugeführt sind. 1 
Weit mehr interessiren die Menschen, die hier jedes Jahr aus allen , 
Theilen der Welt zusammen kommen. Den (jrossrusscn mit seinem 
blonden Barte und seinem kurzen glatt abgestutzten Nackenhaare , 
in seinem rothen Hemde und den Juchtenstiefeln kennen wir schon; 
ebenso haben wir den Weissrussen schon in seiner Heimath ge- 
sehen. Auch Vertreter der Kleinrussen sahen wir in Moskau ab 
und zu, welchen die Grossnissen ob ihrer schbpfartigen Haartracht 
den Spitznamen „Chochol" (Scliopf) anhängen. Den stiernackigen 
Polen in christlichen und jüdischen Exemplaren begegnet man 
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h\f*r auf Schritt und Tritt und ebenso den Finnen, welche in den 
nr'>rdlichf*n Gouvernements und namentlich in Petersburg eine ziem- 
liche Rolle spielen. Aber alle diese sind es noch nicht, die uns 
lebhafter interessiren, sr>ndem die Asiaten, die Stämme von Osten, 
welche dic»sem sinnverwirrenden Menschenknäuel von Nischnij- 
Xowj^orod sf) sehr den Stempel des Eigenartigen aufdrücken. 
Da sind vor allem die Tataren, die Nachkommen jener unter 
Tschengis-Chan nach Europa eingefallenen Horden, welche ein 
Jahrhundert und mehr die Herrschaft über ganz Russland an sich 
geri.ss<?n, nachdem sie erst die Wolgabulgaren und nach ihnen 
auch die (irossfürsten von Wladimir, Susdal und Moskau unter- 
worf(?n hatt(»n. (ierade im (louvernement Xischnij - Nowgorod 
sitz(?n noch über 40000 dieser Abkömmlinge der goldenen Horde. 
Sie sind Muhamedaner und trotz der ähnlichen Kleidung vor 
j<jdem Rüsseln schon durch den nach moslemitischer Sitte fast 
glatt geschorenen Kopf erkenntlich, auf welchem nicht die Schild- 
kappe des Russen sitzt, sondern die enge, rfieist bestickte Jermolka 
oder (li(^ 'i'scherkessenmütze oder gar, wie oft zu sehen, beide 
übereinander. Die Tataren, ehemals die Herren von Russland, 
bilden jetzt die Knechte des Moskowiters. Die Arbeit, die selbst 
(1(^11 russischen Muschik zu schlecht ist, ist noch gut genug für 
den entarteten Mongolen. 

Ausser den Tataren stellt auch der Kirgise seinen Mann in 
Nischnij- Nowgorod. Neben einem Berge von Schaffellen steht 
ein Händler, die Kubeteike (den grauen Filzhut) neckisch auf die 
vS(Mte geneigt und das niederfallende Hemd nach Art eines Frauen- 
kl(Mdc\s um die I lüfte gegürtet. wSo sind sie alle, diese feilschenden 
Nomaden vom Jany-Su herauf aus den Steppen am ArcJsee und 
dcMn russischen Turkestan. Seine helle Freude hat das Auge aber 
an di>m herrlichen Menschenschlage der Tscherkessen und Georgier 
sowie d(T übrigen Kaukasusstämme, deren männlich schönes 
Antlitz kühn hervorschaut aus der pelzverbrämten Cylindermütze 
und deren edle, elegante Gestalt der dunkle, geg^ürtete, weit 
hinunterragende Leibrock mit den typischen Patronentaschen rechts 
und links an der Brust, die Tsclierkesska, in vortheilhaftestem Lichte 
luTvortreten lässt. - - In grosser Anzahl sind die Söhne Persiens vor- 
handen mit ihren tiefbraunen (xesichtern, welche in ein meist spitzes, 
bartumrandotes Ivinn auslaufen. Dann folgen Armenier, Bucharen, 
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Baschkiren, Kurden. Unter sie mengen sich Tscheremissen, 
Tschuden, Osseten, Textiaren, Tschuwaschen, Meschtscherjaken, 
Mordwinen, Kalmücken, Syrianer, und mitten unter ihnen stolzirt 
der bezopfte Sohn des Reiches von der goldenen Mitte, das Völker- 
chaos vervollkommnend. Hier wird man sich des Schillerschen 
Verses so recht bewusst, der auf die Nischegoroder Messe ge- 
dichtet zu sein scheint: 

Wer zählt die Völker, kennt die Namen, 
Die alle hier zusammenkamen. 

Man gibt es auch bald auf, zu analysiren in diesem Gewirre von 
Costümen und Typen und schwindelnd blickt man in dieses lebende 
ethnographische Kaleidoskop von unsagbarem Reize. Aber ein 
mächtiger Wunsch erfasst einen: der Wunsch, zu bleiben, Tage, 
Wochen lang, um mit wahrem Herzensgenusse täglich und stündlich 
blättern zu können in diesem grossen, mächtig aufgeschlagenen 
Völkerbilderbuche. 

Wandelt man so vom Bahnhofe kommend durch die Jahr- 
marktstadt hinunter, so gelangt man allmählig zur Okabrücke 
und wird hier des entzückenden Anblickes gewahr, den die Stadt 
Nischnij-Nowgorod selbst mit ihren Häusern, Kirchen, Kuppeln 
und Thürmen gewährt, die aus der steilen Höhe jenseits des 
breiten, langsam dahingleitenden Riesenstromes herniederschauen. 
Die elektrische Trambahn trägt uns hinüber; in der „ewropetks- 
kaj'a gostinniza'' (dem „Europäischen Hof") gleich links jenseits der 
Brücke frischen wir erst noch unsere körperlichen Kräfte durch 
ein vortreffliches Mittagsmahl auf, das wir mit dem kühlen Labe- 
tranke eines ganz vorzüglichen Kwasses begiessen. Alsdann ziehen 
wir der phänomenalen Hitze wegen, die sengend vom Himmel 
niederbrennt, vor, unsere Leiber nicht selbst durch irgend einen 
der Schluchtenwege in die Höhe zu tragen, sondern sie dem elek- 
trischen Aufzug anzuvertrauen, der uns für ein Paar Kopeken 
mühelos, gemächlich und sanft in die Höhe hebt. 

Der Anblick, den die Ströme und die Markttheile von der 
Höhe Nischnij's aus gewähren, ist ein nicht zu beschreibender. 
Wolga und Oka liegen ganz zu Füssen des Beschauers und ihre 
riesenhaften . Wasserflächen sind übersäet mit Barken, Kähnen, 
Lastschiffen, Dampfern, auf denen alles lebt und webt und wimmelt 
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von Menschen und in leichter Briese zitternden Wimpeln und Fahnen. 
An den Ufern drüben auf der Marktseite und herüben reihen sich 
Magazin an Magazin und in*s Wasser hineingebaut Ländebrücke 
an Ländebrücke. Unter schrillem Pfeifen der Dampfmaschinen, 
endlosem Geläute der Schiffsglocken, 'alles übertäubendem Lärm 
der tosenden, schreienden, schaffenden Menge werden tausende 
von Kisten, Fässer, Ballen herbeigeschleppt, geöffnet, genagelt, 
getragen, gehoben, eingeladen und wieder herausbefördert. Leicht 
wie eine Wolke gleitet der doppelkaminige, weisswandige Salon- 
dampfer, der von Kasan herauf die heiligen Wasser der Wolga 
theilend eben anlangt, durch die Reihen der Handelsschiffe, 
zwei lange parallele Rauchstreifen hinter sich zurücklassend. . 
Und auch von Nordwesten, von^Kosstroma her, schwimmt so ein 
glatter, glänzender Schiffsleib herunter und seine sauberen Fenster- 
scheiben glitzern in der Sonne. Auf Deck aber stehen die Passa- 
giere dicht gedrängt, Damen schwingen die weissen Taschen- 
tücher und Herren die Hüte und Mützen, um dem Grusse zu 
danken, der ihnen aus den belebten Fahrzeugen der Oka und 
Wolga entgegentönt in einem brausenden, bis zu uns herauf- 
dringenden gewaltigen Hurrah. Trunkenen Blickes schauen wir 
hinab auf dies bunt bewegte, sonnbeglänzte, unvergessliche Bild. 
Unsere Augen haften auf dem Strome und wer fühlte sich nicht 
schon durch den Anblick dieses gewaltigsten aller europäischen 
Flüsse bewegt, der vom Gouvernement Twer aus den Höhen des 
Waldaigebirges herabkommend über 3000 Kilometer hinab bis zum 
grössten aller binnenländischen Seebecken, der Kaspi-See, eine so 
lebenswichtige Verkehrsstrasse darstellt, dass ihm nicht leicht ein 
Strom der Erde an Bedeutung gleichkommt. Ausser der Wolg^ 
selbst, die in ihrem weiteren Verlaufe bis 30 Meter Tiefe und bis T^x 
8000 Metern Breite annimmt, sind ja auch noch fünfzig ihrer 
Nebenflüsse weit hinauf bis fast zu ihren Quellen schiffbar und 
berühren und bespülen mit ihrem Hauptstrome zusammen zwanzig 
Gouvernements, für welche alle sie Leben und Seele bedeuten, da 
sie nicht nur einen riesigen Verkehr vermitteln, sondern auch ob 
ihres ungeheuren Fischreichthums, und zwar an erstklassigen 
Fischen , dem Stör, dem Sterlet, der Ssewrjuga, dem Wels und 
anderen, in weitgehendster Weise eine Quelle des Reichthums und 
des Volkswohls bedeuten. Man denke an die Hausenblase, man 
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denke an den Caviar, der jährlich in unglaublichen Massen in alle 
Welt wandert, in Russland selbst aber schon in ungeheuren 
Mengen consumirt wird, man denke an die tausende von Centnern 
frischen und getrockneten und conservirten Fischfleisches, um der 
Bedeutung der Wolga ganz inne zu werden. 

Um einen guten Ueberblick über die Wolga selbst zu be- 
kommen, muss man aber die Nordostseite der Stadt aufsuchen. 
Wir besteigen am Ende des Elevators der Okaseite die elektrische 
Bahn, welche uns quer durch die nette, aus meist hübschen, mo- 
dernen Steinhäusern bestehende Stadt trägt bis zum Kreml, der 
den höchsten Punkt der Oberstadt (Werchnij Basar) einnimmt und 
im Jahre 1365 vom Grossfürsten Dimitri Konstantinowitsch ge- 
gründet wurde. Eine sehr dicke und bis zu 30 Meter hoch an- 
steigende gewaltige, zum Theil durchbrochene Mauer umgibt diese 
nach alten Begriffen kaum einzunehmende Citadelle, die, wie ein 
stummer Koloss, der alte Iwanowskaja-Thurm überragt, zu welchem 
die nach Sibirien wandernden Armen aus der Ebene jenseits der 
Wolga feuchten Auges noch lange zurückzuschauen pflegen, wie 
zum letzten lieben Wahrzeichen der alten Heimath, die ja die 
wenigsten von ihnen wiedersehen. Hinter jenen schwarzen Kreml- 
Mauern zieht sich unter schattigen Bäumen ein i Y2 Kilometer langer 
Spazierweg hin, von dem aus die Wolga, tief unter unseren Füssen, 
von einem Ende des Horizonts bis zum anderen in ihrer ganzen impo- 
santen Wirksamkeit in Erscheinung tritt. Jenseits aber breitet sich 
eine unendliche, unübersehbare Ebene aus, still, schweigsam, von dem 
Rauche brennender Wälder in der Ferne überzogen. Dort, weit, weit 
draussen, wo Erde und Himmel in einer verschwimmenden, ewig 
geraden Linie zusammenstossen , dem Auge aber nicht mehr er- 
reichbar, beginnt der letzte Saum Europas, der Ural, und jenseits 
desselben liegt das Land der Thränen, dessen Name trotz seiner 
jedenfalls bedeutungsvollen Zukunft auch heute noch nicht ohne 
geheimen Schauder auf den Lippen des Sprechenden erstarrt. 
Auf dem breiten Strome, der wie ein schimmerndes Silberband 
gen Osten das dunstige Blau der Ebene durchzieht, schwimmen 
Schiffe hinab gen Kasan und die Kaspisee, und all dies Land 
rings um uns, ehemals Jahrhunderte hindurch der Zeuge endloser, 
blutiger Gräuel, liegt jetzt ruhig vor uns, reich und in der Segens- 
fülle friedlicher Entwicklung. 
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Xoch ehe das wilde Heer der Tataren stromaufwärts kam, 
schon in der Mitte des zehnten Jalirhunderts, sass hier ein ugro- 
finnischer Stamm, von welchem Karamsin, der Vater der russischen 
(xeschichtschreibung, berichtet, dass seine Glieder reich waren, denn 
„sie trugen schon Stiefel und nicht mehr Lapty." Es waren dies die 
Oricntbidgaren, auch Wulgaren geheissen, und der Strom empfing 
von ihnen seinen jetzigen Xamen Wolga, während er bis dahin 
,,Ethet" oder ,.Athch geheissen hatte. Ehemals eines der grau- 
samsten, blutgierigsten nomadisirenden Kriegsvölker, hatte es sich 
an diesem Strome sesshaft gemacht und war zu einem g^nz be- 
deutenden Handelsvolke geworden. Bis nach der Bucharei und 
Indien hinein, wolga- und don-abwärts bis Persien hinauf und bis 
Byzanz hinüber, ja selbst bis (xriechenland und Italien reichten 
seine Handelsverbindungen. Anfangs Heiden, traten diese Bul- 
garen zum Islam über und ihr König Bultavar nahm den Namen 
Diafr an. Seine Residenz hatte er in einer ehemals gewcJtigen 
Stadt an der Wolga, doch ist sie nahezu ganz vom Erdboden 
verschwunden; nur noch wenige, aber schöne Reste in der Nähe 
des heutigen Dorfes Bolgari sollen von den architektonischen 
Werken des Bagdader Ingenieurs zeugen, der Diafr's Hauptstadt 
zu schmücken aus dem Süden berufen war. Geprägte Münzen 
aus den Jahren 950 und 976, Inschriften auf steinernen Denk- 
mälern in armenischer und arabischer Sprache, nunmehr werth- 
volle Stücke der Eremitage zu St. Petersburg, reden noch heute 
von einer frühen Cultur in jenem Bezirke. 

All das ging durch die Sturmfluth der Tataren zu Grrunde, 
welche in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts in Europa 
einbrachen und denen die Unsitte der russischen Warägerfürsten 
aus dem vStamme Rurik, das eroberte Land in Parzellen zerlegt 
ihren meist sehr zahlreichen Söhnen als eigene Fürstenthümer zu- 
zutheilen, die Eroberung Russlands wesentlich erleichterte. Diese 
Warägersprösslinge hatten freilich stets beim Empfange der Fürsten- 
thümer gelobt, zusammenzuhalten, was aber bei den raubgierigen, 
wilden, barbarischen Wüstlingen nie zutraf. Kriegswuth und 
Ländergier liess sie stets binnen kurzer Zeit ihr Gelübde ver- 
gessen und sie warfen sich dann stets bald auf ihren Bruder und 
Nachbar. Wurden sie allein demselben nicht Herr, riefen sie Fremd- 
linge zu Hilfe. So fiel der ganze Südwest bis Kiew und Odessa hinauf 
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den bei solchen Bruderkriegen um gute Entschädigung stets hilfs- 
bereiten Polen zu. Im Osten des Reiches aber waren nach- 
einander verschiedene Völkerschaften reussirt: die Chazaren, die 
Ugrier (die heutigen Magyaren), die Petschenegen, die Palovzen 
und die genannten Orientbulgaren, Zuletzt aber waren die blu- 
tigsten und schrecklichsten von allen eingefallen, die Tataren, 
welche, — stets getreu ihrem Grundsatze: „der Besiegte wird nie 
der Freund des Siegers; sein Tod ist nöthig zur Sicherheit des 
letzeren" — überall, wo sie hinkamen, tabula rasa machten. Nach- 
dem sie den ganzen Süden erobert, zogen sie Wolga aufwärts. 
Diafrs Hauptstadt fiel 1237 1^ Schutt und Asche und schon im 
Jahr darauf war auch Nischnij, Wladimir und Moskau selbst eine 
Beute der Mongolen, welche nach der weiteren Unterwerfung 
Kliews vom XIII. bis zum XV. Jahrhundert die Herren und 
Gebieter Russlands blieben. 

Aber auch beim Brechen des Tatarenjochs hat die Wolga 
viel Blut getrunken, bis Iwan III Wassilje witsch 1480 die goldene 
Horde zersprengte und sein Enkel Iwan Grosny, der Grausame, 
als eigentlich erster Zar Russlands wiederum frei vom Moskauer 
Kreml aus das Land beherrschte, nachdem er in einer seiner 
blutigsten und grausamsten Unternehmungen in und um Kasan 
alles, was tatarisch war, von der Erde vertilgt hatte, den Greis 
im Bette wie die Frau mit dem Säugling auf dem Arme. Gerade 
Nischnij-Nowgorod und dieser Kreml, unter dessen Mauerresten 
wir stehen, hat dem rauhen Zaren Iwan, von dem die Russen 
sagen, er hätte zwei Wesen in sich vereinigt, den grossen Mann 
und die wilde Bestie, als fester .Punkt gedient bei jenem Schreckens- 
zuge gen Kasan. Von hier aus aber erhob sich auch Y2 J^^hr- 
hundert später der nationale Sturm, der die Herrschaft der Polen 
brach und sie bis zu den Grenzen Lithauens zurückwarf. Minin, 
dessen Denkmal wir auf dem rothen Platze zu Moskau gesehen, 
dessen Wiege in Nowgorods Umgebung stand, hat hier in der 
KathedrcJe 161 1 durch seine begeisterten Worte die Lawine 
in's Rollen gebracht, welche die Polenherrschaft mit sich weg- 
riss und ■ unter ihren Trümmern begrub ; hier in der Spasso- 
preobraschenskij - Kirche fand er auch seine letzte Ruhestätte, 
auf dem Kreml dieser seiner Heimatsstadt, wie drüben in Moskau, 
ein würdiges Öenkmal. 

9 
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Nachdem wir Xischnij-Xowgorod sowohl, als die Marktseite 
bis zum hereinbrechenden Abend wiederholt durchwandert und 
das enorme, originelle vSchiffsleben auf den Strömen bewundert, 
fuhren wir Abends noch einmal in die Höhe hinauf und begaben 
uns in jenes Restaurant oberhalb des Elektricitätswerkes, das in 
reizender Architektonik mit seinen grossen und zugleich äusserst 
zierlichen Holzveranden zu höchst am Berge wie angeklebt heraus- 
hängt, Hessen uns die saftigen Stücke der riesigen Wolgafisclic 
und den zu ihnen überleitenden Caviar so zu sagen an der Quelle 
bestens munden und genossen zum letztenmale das einzig schöne 
15ild der zu unseren Füssen von den mächtigen Strömen um- 
schlossenen vStadt, in der zwar eben jetzt ein paarmal hundert- 
tausend Menschen nach Lust und Erwerb jagen, die aber inner- 
halb weniger Wochen schon todt und lichtlos daliegen und ohne 
Leben, ohne Regung drei Vierteljahre verharren wird bis zu 
ihrer Wiedererweckung. Und wie berückend, wie wonnesam sieht 
sie aus in dem goldglänzenden Hemde, das ihr die untergehende 
Sonne noch über die Schultern wirft! Da steht die mächtige 
Ak^xander-Newskij-Kathetrale, nahe der Berührungsstellen der 
beiden vStromriesen, und ihre mächtige Kuppel und ihre prächtigen 
ScMtenthürme scheinen fliessendes Gold zu speien, das an ihnen 
wie an den Armen einer Wunderfontaine herniederrieselt. Auch 
die Tatarenmoscheen, das Massiv des Glawnyi-Doms und die 
grünen Zinnen und Dächer alle heben, wie von Goldregen über- 
flössen, aus dem bläulichen, leicht angeflogenen Dämmer des 
Himmels sich ab, an welchem der Abend langsam ein wunder- 
sames Spiel entzückendster Farbeawirkungen hervorzaubert, bis 
allmählig das Gold verschwindet und der erst blaue, dann blau- 
grüne Hauch langsam im überhandnehmenden Dunkel der Nacht 
untergeht, aus dem die vorher so glänzenden, schönen Glieder 
der Kirchen und Moscheen nun wie unheimliche Arme riesen- 
hafter Gespenster in die Luft ragen. Mitten in dem Nachtbilde. 
das von vSekunde zu Sekunde an Schatten zu- und an Conturen 
abnimmt, fängt es an zu flackern und zu leuchten und tausende 
von glühenden Augen sehen von jenseits der Oka herüber und 
spiegeln sich im zitternden Wasser wieder. Unsichtbar aber w^g^ 
es und lärmt es da drüben weiter: das dumpfe Rollen der ele*^- 
trischen Bahn auf dem hohlen Holzgemäuer der Okabrücke, ^^ 
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Brausen und vSausen des fernen Menschen getümmels, das Hämmern 
und vSchlagen auf Kisten und Fässer, das Rasseln der tausende 
und abertausende von Wagenrädern — : Alles das im undurch- 
dringlichen fernen Dunkel der Nacht wie ein Wiederhall aus der 
Esse des alten Hephästos. Noch ist ja die schöne, fröhliche Zeit 
des Marktes. Bald jedoch werden auch die Lichter erlöschen 
und der wogende Lärm, und die vStille des Grabes wird mit dem 
Dunkel der Nacht sich über all dies ausbreiten, bis aus dem 
Osten der erste Kiachtapilger mit seinen Theebailen Einzug hält 
auf dem Rücken des Mütterchens Wolga. — 

Eine enorme Menschenmasse hatte sich in den Räumen 
des Bahnhofgebäudes aufgestaut. Das Eingekeiltsein in eine 
solch „drangvoll-fürchterliche" Menge ist auch bei uns nichts 
Angenehmes. Aber da drüben im tiefen Russland, an der Pforte 
Asiens, wo einmal der grösste Theil der harrenden Mitgenossen 
mit ziemlich fraglichen Düften sehr freigebig ist, da Juchtenstiefel 
und unreinliche Gewänder sie hiebei lebhaft unterstützen, wo aber 
auch der Reisende vielfach ausser dem bei uns üblichen Reise- 
gepäck noch in mehr oder minder grossen Ballen sein eigenes 
Bett mit sich führt, was gleichfalls die Luft nicht duftender und 
das Gedränge nicht angenehmer macht — : da drüben wird unter 
diesen Umständen solch ein stundenlanges Eingekeiltsein unter 
Russen und Orientalen zur Unerträglichkeit. Ausserdem hätte 
ich bald dcis Unheil der Polizei über mich hereingerufen, indem 
ich einem etwas ungestümen Reussenjünglinge, der, obwohl spät 
gekommen, mit ebensoviel Energie als Frechheit sich bis zu uns 
vorgearbeitet hatte und uns bei Seite schiebend zuvorderst an die 
Thüre gelangen wollte, auf derb-bajuwarische Weise mit einem aus- 
giebigen Puffe nach rückwärts zeigte, dass wir nicht gesonnen 
sind, unser früher erworbenes Anrecht kampflos einem späteren 
Ankömmling abzulassen. Und ich sah es den erfreuten Gesichtern 
sämmtlicher Umstehenden, meist russische Kaufleute, an, dass ich 
in ihrer Aller Sinne gehandelt und ihre Sympathien auf meiner 
vSeite hatte. Er mag ihn allerdings gespürt haben, den Puff; so 
arg war die Sache aber doch nicht, obwohl der Kerl lärmte, als 
hätte ich ihm ein paar Rippen gebrochen, und nach der Polizei 
rufend sich langsam entfernte. Wir verstanden sein Wüthen 
natürlich nicht und amüsirten uns über den Frechling, bis ein neben 
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uns eingekeilter grossrussischer Kaufmann uns deutsch ansprach 
und uns mittheilte, der Herr sei gelaufen, den Gorodowoi (Polizei- 
diener) zu rufen, und es könne mir Unangenehmes begegnen, sie 
wollten aber alle schon bezeugen, dass ich ihn mit Recht und 
gar nicht zu unsanft zurückgewiesen habe. Aber weder der 
gekränkte Jüngling, noch irgendwie ein Gorodowoi oder gar Pristaw 
(Polizeivorstand) liess sich sehen; wir aber hatten das Unglück 
zu bemerken, dass wir uns sammt dem Haufen Menschen vor 
einer falschen Ausgangstliüre aufgestellt hatten, was um so un- 
angenehmer war, als wir fast die ersten an der Thüre standen. 
Man öffnete das ITior im nebenanliegenden Saale und so kamen 
wir anstatt als die ersten, wie wir gehofft, beinahe als die letzten 
aus diesem überhitzten und mit pestilenzartigen Düften überfüllten 
Räume auf den Bahnsteig hinaus und hatten Mühe, Platz zu 
finden. Wir mussten uns trennen. Meine Freunde kamen ganz 
vorne im Zug noch unter, ich aber in einem der letzten Wagen, 
glücklicherweise neben einem recht netten Kaufmann, der ganz 
anständig deutsch sprach, zwar auch nach Juchtenstiefeln und lange 
nicht abgelegten Kleidern duftete, aber die Emanation dieser Düfte, 
so lange er wach blieb, mit vorzüglichen Papyrossi (Cigaretten) 
milderte und wenigstens ohne sein eigenes Bett reiste. 

Wir waren wiederum mit einer kräftigen Verspätung erst 
gegen lo Uhr in Nischnij- Nowgorod weggekommen und hatten 
bald nach Abfahrt jenen Wald passirt, der schon am Hinweg ob 
des ungeheuren Brandes uns genöthigt, die Fenster zu schliessen. 
Nun, in der kühlen Nacht, zog der Rauch sich in die Höhe und 
man konnte das traurige aber imposante Schauspiel ganz geniessen. 
Wir fuhren lange durch die züngelnden, himmelanlodernden 
Flammen, die an tausenden von Bäumen rechts und links des 
Bahngeleises bis hart zum Zuge heran emporschlugen. Es war 
ein grauenhafter aber wunderbar grossartiger AnbUck, der sich 
hier bot. Aber weder jetzt während der Nacht noch bei der Her- 
fahrt am Tage sah man irgendwelche Menschen, die, wie das bei 
uns geschieht, bestrebt gewesen wären, durch Ziehen von Gräben 
oder anderweitige Arbeiten der Ausbreitung des verheerenden 
Elementes entgegenzuwirken. 

„Da Hesse sich denn doch etwas thun," sagte ich zu meinem 
Gegenüber, dem bereits beregten Kaufmanne, der gleich mir in 



133 

die wabernde Lohe hinaus sah; „man könnte doch viel noch 
retten !" 

„O ja!" sagte der Russe phlegmatisch. „Aber wir besitzen 
ja noch genug und man müsste Interesse daran haben. Denen 
er gehört, die sind nicht da und haben noch genug anderen 
Wald; die da sind, denen gehört Nichts." 

Es lag ein ganzeß Buch in dieser kurzen, bündigen Antwort! 
Das Gespräch war nun einmal angeknüpft, ich fragte weiter; das 
interessante Kapitel des russischen Grundeigenthums lockte. 

„Hat denn bei Ihnen der Bauer, der Landmann keinen Wald?" 

„Bei uns" gab er ungefähr zur Antwort, „ist es nicht, wie 
bei Ihnen in Deutschland. Bei uns hat der Bauer weder Wald 
noch Feld, er hat überhaupt kein Eigenthum. Ehedem in alten 
Zeiten gab es nur einen einzigen Grundbesitzer in Russland, das 
war der Zar. Die ihm gefielen, ihm dienten in Kriegsläufen und 
sich auszeichneten, die machte er zu Adeligen und gab ihnen 
Ländereien. So existirten herab bis zur Aufhebung der Leib- . 
eigenschaft nur zwei Grundbesitzer, die Krone und der Adel. 
Alles übrige, mit Ausnahme des in den Städten wohnenden Kauf- 
mannsstandes, der Geistlichkeit und der Tschinowniki (Beamten), 
war Sklave und, seit Boris Godunow es so einführte, leibeigen. 
Niemand, der einem Herrn gehörte, durfte ohne Erlaubniss, seinen 
Ort verlassen; der Leibeigene war als Sklave an Ort und Herrn 
gefesselt, der ihn auch zu seinem Vortheile gründlich ausnützte. 
Bei Ihnen im Westen gibt's ein Sprichwort, das heisst: „Schön ist's 
nur im Vaterlande!" Bei uns musste unter diesen Verhältnissen 
das Sprichwort sich anders ausgestalten. Der russische Muschik 
sagte damals: „Ueberall ist's schöner als im Vaterlande." Als 
die Leibeigenschaft aufgehoben w^urde, konnte zwar der Bauer 
hin, wo er wollte, aber anstatt des Herrn, ward er jetzt der Ge- 
meinde Diener. Es gibt nun noch einen Grundbesitzer ausser 
dem Zar und dem Adel, und das ist der Wolost, die Gemeinde. 
Die vom Adel damals durch Loskauf abgetrennten Landestheile 
sind Eigenthum der ganzen Gemeinde. Und diese, der Wolost, 
vertheilt den gesammten Gemeindegrund in die Zahl der vor- 
handenen verheiratheten Gemeindeglieder, belässt ihnen denselben 
zur Bearbeitung und Nutzniessung für einige Jahre, worauf wieder 
frisch vertheilt wird, so dass in Keinem auch nur im entferntesten 
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ein Eigcnthumsgedanke entstehen kann. Dieser Umstand hat bei 
uns auch die fatale Einrichtung gezeitigt, dass eine Menge von 
jungen Leuten, theils um der Armuth und dem Zwange der 
Ihrigen zu entgehen, theils um möglichst bald ebenfalls Wolost- 
eigenthum zur eigenen Ausnützung zu bekommen, in frühester 
Jugend, oft schon mit achtzehn Jahren, heirathet. Dadurch werden 
nur die Wolostparzellen noch mehr verkleinert und die Zahl der 
Armen fortwährend vergrössert. Es ist desshalb faktische Wahr- 
heit, dass die Aufhebung der Leibeigenschaft die Wirkung nicht 
hatte, die man von ihr erwartete. Der Bauer besitzt eigentlich 
heute ebenfalls nicht mehr als damals, nämlich seine Lsbe, sein 
einfaches, oft recht elendes Holzhaus; der Grund aber, den er 
bebaut, ist ihm heute so fremd als damals; und hat ihn früher der 
adelige Herr geplagt, so besorgt ihm das heutzutage nur zu häufig 
und oft noch viel unerträglicher der Starost (der erste Wolost- 
beamte)." 

Ich hatte ja schon vor meiner Reise über diese Dinge ge- 
lesen, aber es war mir doppelt interessant, einen Russen selbst 
über diese merkwürdige, ganz comunistisch anmuthende Ein- 
richtung mitten in einem so aufs Gegcntheil zugestutzten Staats- 
wesen zu hören. 

„O," meinte er auf einen diesbezüglichen Einwurf von mir 
hin, „das ist ja durchaus nicht das einzige Paradoxe bei uns. Für 
die Provinzen gab man uns die Selbstverwaltung, für die Ge- 
meinden ebenfalls — , der vStaat selbst aber als Ganzes steht unter 
dem unumschränkten, allerhöchsten Willen. Ist das nicht paradox? 
Wir haben keinen Reichstag, wo das Land in seinen aus seiner 
Mitte herausgewählten Vertretern mit über sein Geschick ent- 
scheidet. Wir haben einen Reichsnith, ciber er ist nur, w^as sein 
Name sagt, eine berat hende Instanz, die man nicht hören muss, 
wenn man nicht will; wir haben auch Minister oder besser gesagt 
ein Ministerium; dies ist aber auch nicht, Wcis es bei Ihnen ist; 
in Russland ist es nur eine kaiserliche Exekutivbehörde, das voll- 
ziehende Organ für den einen, allmächtigen und unumschränkten 
Willen, der bei uns ganz allein bestimmt. Den Distrikten jedoch 
und den Gouvernements hat man ihre SelbstvervN altung gegeben! 
Ist das nicht paradox? Man beruft die vom Volke und den Wo 
losten gewählten Delegirten zum so construirten Distrikts- und 
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KreisSemsiwo zusammen und diese Semstwa haben nicht etwa 
bloss zu berathen, sondern sie haben die Berechtigung, auch Be- 
schlüsse zu fassen. Ist das nicht paradox in Russland? Um aber 
die Bäume nicht in den Himmel wachsen zu lassen, hat dann der 
GoLiverneur das Recht, ohne alle weitere Verantwortung, aber 
auch ohne alle Möglichkeit jeder weiteren Berufung, einen ihm 
unpassend scheinenden Semstwobeschluss einfach zu kassiren. Es 
lebe eine solche Selbständigkeit! Sie sehen, wir kommen hier 
aus den Gegensätzen nicht heraus. Das Paradoxeste aber an der 
ganzen, im Allgemeinen sehr wohlthätig wirkenden und sehr 
wohlthätig empfundenen Einrichtung der Semstwa ist, dass mau 
sie nur einer kleinen Zahl von den europäischen Gouvernements 
Russlands und nicht allen gab, und zweitens, dass sie gerade die 
westlichen Gouvernements nicht erhielten, welche doch in Folge 
der näheren Berührung mit dem Abendlande die intelligentere 
Bevölkerung besitzen und jedenfalls mit der Selbstverwaltung 
desshalb besser und segensreicher auszukommen wüssten." 

„Und werden Sie nicht bald eine Verfassung bekommen?" 
Da wurde mein Nachbar sehr ernst und sagte ungefähr 
Folgendes: 

„Darüber denke ich jetzt nüchterner als ehedem, da ich noch 
jünger war. Schon Katharina hatte in ihren grossen Anwande- 
lungen wohl Aehnliches ins Auge gefasst. Die Erfolge ihres 
Versuches, für alle ihre Staaten ein gemeinsames Gesetzbuch an- 
zulegen und die zu diesem Zwecke einberufene Versammlung 
von Männern aus allen Gauen und Volksstämmen Russlands hat 
sie wohl nicht mehr zu Weiterem ermuthigt. Napoleon versprach 
uns im Falle des Sieges eine Verfassung nach abendländischem 
Muster. Er hätte uns sein Wort wohl genau so gehalten, \vie 
er es den Polen that. denen er eine Wiedererrichtung des pol- 
nischen Staates in seiner alten Grösse versprochen hatte. Ale- 
xander II. liess eine Verfassung für Russland durch Loris Melikow 
ausarbeiten. Sie befand sich fertig in Händen des Kaisers, als 
letzteren der gewaltsame Tod ereilte. Melikow hatte wohl schwierige 
Arbeit und es hätte mich interessirt, das Meisterstück kennen zu 
lernen, das den gebildeten Russen der grossen Städte und dieLappen 
der nordfinnländischen Küste, den sesshaften Moskauer Gross- 
kaufmann und die nomadisirenden Samojeden, Kalmücken oder 
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Kirgisen unter einen und denselben Hut steckte! Aber es blieb 
im Winterpalaste begraben und sein Verfasser ist gestorben." 

„Und was halten Sie vom jetzigen Zaren? Wird dieser dem 
mächtigen Verlangen nach einer Verfassung gerecht werden?" 

Da lehnte sich mein Nachbar in seinen Polster zurück, brannte 
eine neue Cigarette an und sagte — Nichts mehr. Ich fand es 
allerdings begreiflich und bereute, in meiner Neugier zu weit 
gegangen zu sein. Aber wir, die wir ja hier im Westen über 
Alles frei zu reden gewohnt sind, vergessen da drüben unter 
kleinerem Horizonte nur zu leicht die Grenzen, welche den anderen 
gezogen sind. — 

Ein Blick durch s Fenster zeigte mir den breiten Wasser- 
streifen der Kljasma, die wir eben passirten, und da mein Vis-a-vis 
keine Miene machte, auf meine Anzapfungen weiter einzugehen, 
richtete ich mich zum Schlafen ein. Noch lange ging mein Denken 
hinaus über die Wände des in der Nacht dahin eilenden Zuges 
zu den stillen, schweigsamen Isben und ihren Bewohnern, denen 
sowohl der Kampf gegen ein rauhes Klima als auch der Druck 
einer bis tief in unser Jahrhundert herein andauernden Knecht- 
schaft, ein jede selbständige politische Regung unterdrückender 
Absolutismus und der eiserne Gürtel der orthodoxen Kirche ihren 
typischen Charakter, ihre spezifischen Kennzeichen aufgedrückt 
haben: Resignation, Melancholie, Phlegma, Aberglaube! Und 
dennoch hat die Tyrannei von Jahrhunderten, physische und 
moralische Knechtschaft .und die Ausbeutung durch schlechte imd 
feile Beamte all die Fülle treuherziger Gutmüthigkeit nicht zu 
zerstören vermocht, die dem einfachen Manne aus dem Volke 
aus seinen blauen, guten Augen hervorschauen und auch nach 
der Ansicht genauer Kenner russischer Verhältnisse ein stetes 
Wahrzeichen der russischen Bevölkerung waren und sind. 

Als ich erwachte, leuchteten im Glänze der Morgensonne 
die Thürme und Kuppeln der Stadt Wladimir vom Berge auf 
uns herunter und im grossen, geräumigen Saale der Bahnhof- 
restauration suchte ich den Ssamowar auf, um mich an einer Tasse 
Thee zu erquicken. Auch mein Nachbar vom Coupöe kam sammt 
seinem Gepäcke herein, nahm jedoch von mir keinerlei Notiz 
mehr und trank seinen Thee am anderen Ende der langen Tafel, 
worauf er sich nach der Stadtseite zu entfernte. Es kam mir 
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fast vor, als fürchte er mich. Diesen Eindruck bekommt man 
überhaupt sehr häufig in Russland. Man spricht irgend Jemand 
an, um sich nach dem oder jenem harmlosen Gegenstande, nach 
einer Strasse, einer Kirche u. s. f. zu erkundigen. Der Gefragte 
hat uns verstanden, wir sehen es ihm an. Dann schaut er uns 
stumm, mit grossen, scheuen Augen an, blickt sich um, lange, 
vorsichtig und, statt eine Antwort zu geben, zieht er sich langsam, 
lautlos zurück, wie ein Kind, das man auf einer unrechten That 
erwischte. Auch auf dem Kreml zu Nischegorod passirte uns 
dasselbe. Wir konnten uns dies sehr häufig beobachtete Faktum 
nicht anders erklären, als dass der Russe, geschreckt durch hun- 
derte von Beispielen raschen, spurlosen Verschwindens und anderer 
drohender Unannehmlichkeiten, auf jedem Schritt in der OefFent- 
lichkeit und selbst bei gesperrten Thüren Verrat und Verfolgung 
fürchtet und desshalb gerade auch dem Fremden nur mit höchster 
Vorsicht begegnet. 

Wladimir hätte mich sehr stark zu wenn auch nur kurzem 
Aufenthalte gereizt: hat es doch einstens eine sehr grosse Rolle 
im russischen Reiche gespielt, da schon unter Ruriks Enkeln hier 
der Sitz russischer Grossfürsten sich erhob und für eine Zeit 
lang dieser Ort die Hauptstadt Russlands überhaupt gewesen 
war. Auch durch die grauenhaften Vorkommnisse zur Zeit der 
Tatarenkriege fühlt das Herz sich heute noch bewegt, sieht man 
die Mauern und Kirchen, die einst Zeugen von so entsetzlichen 
Gräueln gewesen sind, wie sie Baty und Oktal, die entmenschten 
Nachkommen Tschengis-Chans, hier vollbrachten. Von Wladimir 
aus ging aber auch die Hauptbewegung, welche schliesslich, wenn 
auch nicht in raschem Fluge, zum Zusammensturze der Mongolen- 
herrlichkeit führte, indem Dmitri Donskoi, der noch von ihnen 
das Grossfürstenthum Wladimir zu Lehen erhalten hatte, als erster 
aller russischen Fürsten 1363 es gewagt hatte, den Tataren den 
Tribut zu weigern. 

Gründer dieser interessanten Stadt war Wladimir II., der 
Sohn Jaroslaws I. und einer Griechin. Die Geschichte gab ihm 
den Zunamen „Monomach'', Er war ein Schmuck und eine Zierde 
auf dem russischen Throne. Ausser seinen hohen kriegerischen 
Tugenden und seinem Mannesmuthe, den er in den endlosen 
Kämpfen gegen die Petschenegen, die Tschuden, Polovzen und 
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Hulgaren bewies, war er ein Freund der Künste und ihr erster 
Förderer im alten Russenreiche; das war die Frucht der Erzieh- 
ung seiner Mutter, einer byzantinischen Prinzessin. Auch der 
Gründer Moskaus, jener Grossfürst Georg (oder russisch Juri) L, 
war Herscher von Wladimir gewesen. Damals hatte der Ort 
eine viel grössere Ausdehnung gehabt, als heute, wo sie zu einer 
einfachen Provinzialstadt heruntersank, die gleichwohl mit ihren 
nahezu 30000 Einwohnern und ihrer hübschen Lage an dem 
]^ybed und der Kljasma einen äusserst malerischen Anblick ge- 
währt. Auch nachdem wir die Station schon verlassen haben, 
bietet sich durch ein thorartiges Auseinandertreten der Bergwand, 
unter der wir hinfahren, nochmals für einen Augenblick ein un- 
gemein reizender Rückblick auf die schönen, in der Morgensonne 
glänzenden Dächer, Kuppeln und Thurmkreuze. 

Die Höhenzüge im Norden unserer Bahntrace halten nur 
ganz kurze Zeit an, senken sich bald zu leichten Wellen und 
nachdem wir auf breiter Gitterbrücke noch einmal die Kljasma 
übersetzt, fahren wir bald wieder in scheinbar endloser waldiger 
Ebene dahin, aus der nur ab und zu ein grösserer Ort in der 
Nähe, oder aus weiterer Ferne über die Baumkronen weg die 
blendend weisse Mauer oder die blaue und grüne Kuppel einer 
Kirche herausschaut. 

Schlafen mochte ich nicht mehr, und da mein Gegenüber 
nicht mehr da war und so Aussicht auf ein neues Gespräch nicht 
mehr bestand, trat ich auf die Plattform hinaus, um von hier aus 
die Gegend zu verfolgen. Man ist überall in Russland erstaunt, 
dass trotz grösster Fruchtbarkeit, die in manchen Provinzen, auch 
des Nordens, besteht, die einzelnen Orte so ungemein weit von 
einander abliegen und so ungemein armselig aussehen. Es liegt 
das jedenfalls im „Mir'% diesen eigenthümlichen russischen Grund- 
eigen thumsverhältnissen, begründet, die ja eine Zwischenbesiede- 
lung auch nach der Feudalzeit nicht zulassen. Welche Mühselig- 
keit bedingt aber die Bemaierung solcher Grundstücke, die oft 
10, 15 ja 20 und mehr Werst vom Wohnsitze des Bauern ent- 
fernt sind! Unwillkürlich kam ich in Gedanken auf das Thema 
zurück, das mein nächtlicher Begleiter zu besprechen die Güte 
gehabt hatte. Dieser „Mir" ist wirklich und in der That für 
einen absolutistischen vStaat eine ganz merkwürdige, eigentlich 
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rein comunistische Einrichtung! Merkwürdig! Sonderbar! Eine 
periodische Vertheikmg des gesammten Grund und Bodens einer 
Gemeinde, eines Wolost, an die jeweilig Theilungsberechtigten ! 
Zu diesen zählen in manchen Gegenden alle männlichen Wesen 
vom 1 8. Jahre an, in anderen dagegen alle selbständigen Haushal- 
tungen. Am bequemsten bei der ganzen Sache hat es der Staat. Ihm 
gegenüber ist nicht der einzelne Theilloos-Besitzer steuerpflichtig, 
sondern der Wolost selbst als solcher. Die Wolostbeamten be- 
rechnen nach der von der Regierung jährlich für den Wolost 
angekündigten Steuersumme den Theilbetrag für den Einzelnen 
und treiben ihn auch ein. Dass es dabei oft an einem y^na tschai** 
(Trinkgeld), natürlich einem unfreiwilligen, nicht fehlt, ja zu Un- 
gerechtigkeiten und Bedrückungen merkwürdigster Art kam und 
wohl noch kommt, ist bei dem Gerüche, in welchem russische 
Beamte von oben bis unten standen und vielfach auch heute 
noch stehen, glaublich: da fällt für des Starosten und seines 
Schreibers Rechnungskunst mancher Rubel auf die Seite. Man 
thut in Russland um so besser, den Starost sich warm zu halten, 
als er nicht nur Verwaltungsbeamter, sondern auch Richter ist. 
Und was unter Umständen ein Starost und ein Richter in 
einer Person in Russland bedeuten konnte, das möge man in 
dem Faktum lesen, dass im Jahre 1863 erst das Spiessruthen- 
laufen und das Aufschlitzen der Nasenlöcher aus dem Straf- 
kodex gestrichen wurde und dass die administrative Versendung 
nach Sibirien, welche jede Gemeinde aussprechen kann, ohne die 
Distrikts- oder Kreisbehörde vorher zu fragen, auch heute 
noch zu Recht bestehen soll. Welche Fülle von Ungerechtig- 
keiten liessen und lassen sich Starosten nur bei den Aushebungen 
zu Schulden kommen I Der Wolost N. z. B. hat für das laufende 
Jahr zwanzig Rekruten zu stellen. Natürlich hat der Starost, da 
sonst sich Niemand kümmert und eine Commission zur Auswahl 
der Tauglichsten nicht kommt, diese zwanzig selbst auszuwählen. 
Wer wird's da dem Muschik verargen, wenn er „Geld in seinen 
Beuter* thut und zum Starosten eilt, um seinen Sohn bei sich 
behalten zu können? Der Starost selbst am allerwenigsten, wenn 
das Beutelein des Bauern recht wohl genährt aus der Tasche 
springt. Weiss er doch, dass auch er Vortheile von oben häufig 
nur auf dem gleichen Wege erreichen kann. 
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Gegen den Krebsschaden der Untreue und Bestechlichkeit 
geht man schon lange in's Zeug. Schon Peter der Grosse wendete 
Kraftmittel dagegen an. So Hess er den dieser Verbrechen über- 
führten Wojewoden von Kargapol, den Freund seines eigenen 
rebellischen Sohnes Alexis, viertheilen und diese Viertel wieder 
in so viele Stücke zerhacken, als es Wojewoden im heiligen rus- 
sischen Reiche gab. Darauf sandte er jedwedem derselben solch 
eine Portion ihres zerstückelten Collegen als nicht misszuver- 
stehendes Merk's für ihr ferneres Verhalten. Doch hat auch solch 
drakonisches Eingreifen nicht geholfen. 

Es soll ja hinsichthch der früher bis zu höchst hinaufrei- 
chenden Bestechlichkeit viel besser geworden sein unter den 
letzten Kaisern, aber rein ist's noch lange nicht. 

Diese berührten Wolostgerichte sind trotzdem in Russland 
sehr behebt. Sie haben volle Competenz in Rechtshändeln bis 
zu einer gewissen Werthhöhe und ihre Verhandlungen sind unent- 
geltlich. Bei den oft riesigen Entfernungen in Russland bis zu 
den Städten sind sie schon so wie so eine Wohlthat; ausserdem 
sind sie dem kleinen Manne sympathisch, da es nicht so steif 
zugeht in denselben. „In Russland" sagt Dr. Folticineano bei 
Besprechung der russischen Rechtspflege, „geht es nicht so feier- 
lich zu; da opfert man bei den Wolostgerichten der göttlichen 
Frau mit der Augenbinde sogar den allbeliebten Schnaps. Nicht 
selten kommt es vor, dass die Sitzung zum Gelage ausartet und 
Richter und Parteien mit Einschluss des Gerichtschreibers be- 
trunken unter den Tisch fallen.'' 

Und wer wird in Russland dem Muschik, dem kleinen Manne, 
ein Räuschchen verargen, in einem Lande, wo das Trinken ein 
Nationallaster ist, wo so mancher Pope von Mittags an nicht mehr 
nüchtern wird bis zum andern Morgen, und wo es bisweilen 
Damen der hervorragendsten Kreise sogar bis täglich zu einer 
ganzen Flasche von unverdünntem Rum bringen sollen? In 
Moskau befindet sich das Geschäft eines Schnapsfabrikanten; der 
zahlt monatlich an den Staat das hübsche Sümmchen von 
1200000 Rubeln an Brennsteuer. Die Zahl der Betrunkenen, 
welche man in den Städten, besonders in den Vorstädten, 
täglich zu sehen Gelegenheit hat, ist denn auch eine sehr grosse. 
Aber namentlich auf dem Land, in den Dörfern ist die Trunksucht ein 
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furchtbares weitverzweigtes Laster, das vielfach dazu beiträgt., 
einen Wohlstand, ausser bei den Wirthen selbst, nicht aufkommen 
zu lassen. 

Es klirren und kreisen die Gläser, 
Es strömt des Fusels Fluth; 
Der Bauer versetzt in der SchUnke 
Sein letztes Hab und Gut. 
Es kreisen und klirren die Gläser, 
Vergessen ist aller Harm: — 
Dick werden und reich die Wirthe, 
Das Volk wird mager und arm. 

Diese beissenden Verse Alexei Tolstoi's bergen in ihrer 
derben Hülle eine furchtbar traurige Wahrheit, und der Jammer 
und die Klage über diese düsterste Seite des russischen Volkes 
klingt bei den Russen durch manch' Lied und durch manches 
Buch. Das Laster der Trunksucht ist es auch, was den aus an- 
deren Ursachen fortbestehenden Pauperismus in Russland sich 
fortwährend noch immer mehr vertiefen lässt. Die beiden russischen 
Dichter Iwan Ssawitsch Nikitin und Nicolai Alexejewitsch Ne- 
krassow haben mit Meisterschaft jene Kehrseiten in ihrer ganzen 
Nacktheit geschildert und so auf die Wunden des Landes hin- 
gewiesen, um bessernd zu wirken. Eben taucht unter Birken- 
gestrüppe solch eine elende, schmutzige Isba auf. Man könnte 
meinen, sie hätte Nikitin als Vorwurf gedient, als er folgendes 
realistische Bild entwarf: 

Dumpfe Schwüle! — Kienspanräuchern ! — 

Kehricht spannelang! — 
In den Winkeln Spinngewebe, 

Schmutz auf Tisch und Bank! 
Russgeschwärzte, nackte Wände, 

Wasser, hartes Brod! 
Aechzen, Husten, Kindeswimmern, 

Elend! — bittre Noth! 

Ihm ist die Alles durchsetzende Trunksucht die Wurzel allen 
Elends in Russland, die Nichts aufkommen lässt, sie ist ihm das 
allgewaltige Uebel, das am Marke des Volkes zehrt und seine 
Kraft erschöpft: 



142 

Um das Vaterland weint 

Blutige Thränen das Herz, 
Seine Schande durchglüht 

Unser Antlitz mit Schmerz. 
Fort die Schande, die uns 

Durch Jahrhunderte drückt, 
Unser'm Wachsthume wehrt 

Und die Blüthcn uns knickt. 

Aber mit dämonischem Hohne lässt uns Nekrassow den 
trinkenden Muschik in einem anderen Lichte sehen: 

„Wir trinken" heisst „wir schöpfen Kraft." 

Es brächte uns die Sorge um, 

Wenn wir nicht tränken mehr! 

Die Arbeit würd' bezwungen nicht, 

Das Elend wäi' zu tragen nicht 

Und unser Zorn zu bänd'gen nicht ! 

Sag selber, ist's nicht wahr? 



Furchtbare, dunkle Wolken gibt's 

In jeder Bauernseele wohl, 

Und leicht entladen könnten sie 

In blut'geni Reigen sich. 

Allein der Branntwein scheucht sie fort! 

Rollt durch die Adern erst der Schnaps, 

Dann fängt das gute Bauernherz 

Zu lachen wieder an. 



Es mag etwas Wahres liegen in diesen herben, bitteren 
Versen. Dann sind sie aber rollende Donnerstimmen für alle 
jene, die am Steuer des SchiiFes sind; denn die Erkenntniss ist 
der erste Schritt zur That, und weder die Knute der weltlichen 
noch die Bremse der geistlichen Gewalt kann die Erkenntniss 
einem Volke vorenthalten, dessen Dichter bereits solche Töne 
finden! — 

Die Bauern Russlands sind im Allgemeinen gute Landwirthe. 
Sie hatten nun allerdings einen guten Lehrmeister, der sie anspornte 
und die Erdkrume so stark wie möglich ausbeuten hiess ; das wat 
die Noth. Doch das genügte nicht. Einen richtigen Begriff ratio* 
neller Bodenkultur bekamen sie erst durch germanische Element^ 
Das waren einmal jene tausende von Schweden, welche ^^ 



Kriegsgefangene des grossen Peter nach Russland kamen, später 
auf seine günstigen Angebote hin im Lande blieben und über 
die verschiedensten Gouvernements vertheilt wurden. In zweiter 
Linie aber und ganz besonders waren es die unter Peters Nach- 
folgern, namentlich unter der zweiten Katharina, eingewanderten 
Süd- und norddeutschen Colonisten, welche einen geregelten, ver- 
nünftigen Ackerbau in's Reich der Zaren brachten. Diese deutschen 
Colonisten erhielten, meistens von der Regierung zur Besiedelung 
eingeladen, grosse Länderstrecken zugemessen, in welche sie sich 
entweder nach dem Prinzip des russischen „Mir" theilten, oder 
auch mit specieller Erlaubniss der Regierung nach westeuropäischer 
Art, wobei also der jedem Einzelnen zugetheilte Grund und Boden 
Privateigenthum wurde. Solcher deutscher Colonien gibt es in 
Russland gegen 500; sie sind in zwei Colonistenbezirke einge- 
theilt, den Petersburger und Moskauer. Der erstere umfasst die 
Colonien der Gouvernements Petersburg, Nowgorod, Olonez, 
Tschernigow, Poltäwa, Wolhynien, Podolien, Bessiirabien, Cherson, 
Jekaterinoslaw und Taurien, letzterer Bezirk jene von Woronesch, 
Kaukasien, Ssaratow, Ssamara, Grodno und Minsk. In höchster 
Blüthe stehen die Colonien der deutschen Mennoniten, von denen 
der von einem Russen verfertigte statistische Bericht des Gou- 
vernements Jekaterinburg also sagt: „Die Mennoniten zeichnen 
sich durch beispiellose Sittlichkeit aus. Ihre Rechtlichkeit, Menschen- 
liebe, eheliche Treue und viele andere schöne Eigenschaften 
fallen Jedem in die Augen, der auch nur kurze Zeit unter ihnen 
lebt. Der Wohlstand der Mennoniten übertrifft den aller übrigen 
Klassen der Bevölkerung im Gouvernement und ohne Ueber- 
treibung kann man von ihnen sagen, dass sie namentlich dadurch 
so gedeihen, dass sie die hohen Wahrheiten des Christenthums 
auf das Leben anwenden." 

Die zweitbesten Colonien sind jene im Gouvernement Bess- 
arabien am Dnjepr, bei Akkermann und Odessa; vorzüglich auch 
die Colonien an der unteren Wolga bei Ssaratow. Auch von 
ihnen spricht der russische Bericht mit grösster Hochachtung: 

„Der äussere Anblick der deutschen Colonien unterscheidet 
sich auffallend von allen übrigen Niederlassungen; sie bilden ge- 
wissermassen Oasen in der Wüste. Aber nicht nur in der 
äusseren Erscheinung, sondern auch in allen übrigen Beziehungen 
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ist dieser Unterschied bemerkbar, und diese Colonien können mit 
Recht Musterwirthschaften genannt werden etc. etc." 

Die in Russland ansässigen deutschen Colonisten stammen 
aus Württemberg, Baden, Bayern, Hessen, Sachsen, Preussen, 
Pommern (aus dieser Provinz auch viele Schweden); ferner gibt 
es solche aus Elsass und der Schweiz. Die Colonien führen sehr 
häufig deutsche Namen z. B. Landau, Speier, Karlsruhe, Worms, 
Rastatt, München, Cassel, Darmstadt, Stuttgart, Mannheim, Nassau, 
Durlach, Heidelberg, Hochheim, Teplitz, Leipzig. Viele Colonien 
tragen die Namen von Städten und Orten, die aus den Befrei- 
ungskriegen her berühmt sind z. B. Waterloo, Beresina, Borodino. 

Allen diesen deutschen Colonien wurde gestattet, ihre hei- 
mische Verwaltung beizubehalten. So steht an der Spitze jeder 
Colonie ein „Schulze" mit einem oder zwei Beisitzern und einem 
Schreiber. Mehrere Schulzenämter stehen wieder unter einem 
sogenannten „Gebietsamt'* mit einem Oberschulzen, zwei Amts- 
beisitzern und einem Gebietsamtsschreiber. Dies ist die Appel- 
lationsbehörde, welche über alle Rechtshändel entscheidet, die 
in den einfachen Schulzenämtern nicht zum Abschluss gelangen 
Die höchste Colonialbehörde ist das ,, Fürsorge- Comü^e der aus- 
ländischen Ansiedler ,'* welches seinen Sitz in Odessa hat. Es 
würde zu weit führen, (so verlockend es auch wäre^) wollte ich 
mich über diese hochinteressanten Verhältnisse unserer fernen 
Landsleute des Näheren und eingehender verbreiten. Nur ein 
paar Dinge noch kann ich nicht verschweigen und das ist ein- 
mal das gegenseitige Verhalten der „Süd- und Norddeutschen" 
unter diesen Colonisten und zweitens die merkwürdigen Verhält- 
nisse der Colonie Sarepta an der unteren Wolga. Was den ersten 
Punkt anlangt, so berichten Kenner dieser Colonien, dass die 
Süddeutschen und die Norddeutschen da drüben in der Ukraine 
und an der Wolga sich fortwährend befehden und einander nicht 
leiden mögen. Es ist interessant, was Matthäi, ein Deutschrusse, 
in seinen Studien über „die deutschen Ansiedelungen in Russ- 
land" mittheilt. Er sagt: „Darin, dass die Nord- und Süddeutschen 
sich nicht immer sehr gut mit einander vertragen, sondern sich 
mancherlei Sticheleien gegen einander erlauben, offenbaren sie 
die Unart ihres grossen deutschen Vaterlandes.*' Die Schwaben 
hätten etwas Abgeschlossenes, Stabiles, das schwer in Anderes 
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und Fremdes überginge. Ihr Stammland Württemberg sei ihnen 
kurz und bündig „das Reich" und was nicht von diesem Reiche 
komme, das sei Nichts. Die Norddeutschen seien gefügiger und 
lenksamer, aber es fehle ihnen durchweg der Zug der den ^Schwaben 
eigenen Gemüthlichkeit. Sie schimpfen sich gegenseitig „Schwabe" 
her und „Kaczube" hin. Wo beide Stämme in einer Colonie 
zusammen wären, da gewännen die vSüddeutschen stets die Ober- 
hand und wenn auch die Norddeutschen ihre Stammeseigenthüm- 
lichkeiten niemals aufgäben, so erkennten sie doch stillschweigend 
stets das Primat der Süddeutschen an, also ein Verhältniss, das 
zum Mutterlande sich ganz diametral verhält. 

Sehr merkwürdig sind einige Einrichtungen in der Herren- 
huter-Colonie Sarepta im Kirchspiele Ssemenowska an der Wolga, 
welche nach Haxthausen zu den besten aller deutschen Colonien 
zählt, obwohl sie wiederholt von Feinden, namentlich dem als 
Peter III. sich ausgebenden Kosakenhetmann Pugatschew, in aus- 
giebigster Weise geplündert und vernichtet worden war. Die 
Kinder werden von den Eltern sofort nach Abgewöhnung von 
der Mutter an gemeindlich bestellte Frauen in eigene Abthei- 
lungen zum Weiterernähren und -erziehen gegeben. Im sechsten 
Jahre werden Knaben und Mädchen geschieden und die getrennten 
Geschlechter wieder in Separatabtheilungen des öffentlichen Ge- 
meindehauses untergebracht. Also was der radikalste Flügel der 
abendländischen Sozialdemokraten, allerdings in vielleicht noch 
etwas anderer Form, erträumt, da unten an den Ufern der Wolga 
ist es schon Ereigniss — : wieder so ein Stück Paradoxon aus 
dem Lande der Knute und des Absolutismus! 

Unterdessen haben wir uns Moskau wieder bis auf 70 Werst 
g*enähert und bei Dresna und Pawlowo begrüssten uns eine 
Menge grosser industrieller Etablissements, Fabriken von Seiden- 
und Baumwollwaaren, sowie Färbereien und Ziegelfabriken, deren 
Rauchfänge die Luft mit dicken Wolken füllen und denen zur 
Seite reizende Häuschen und Datschen aus dem Grün der Gärten 
und Wälder lachen. Ueberall, wo der Fremde Fabriken und 
industrielle Anlagen in Russland gewahrt, sieht er auch in einem 
gewissen Luxus deren ganze Nachbarschaft erstrahlen, und dies 
sticht namentlich gegen die sichtbare Dürftigkeit der Ackerbau 
treibenden Landbewohner ganz gewaltig ab. Die Industrie Russ- 
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lands ist zweifelisohne ihrer Schwester in den westlichen Ländern 
Europas durchaus noch nicht gewachsen; aber man sieht ihr's an 
allen Ecken und Enden an, dass es ihr nicht schlecht geht, dass sie 
sich gut nährt, blüht, wächst und gedeiht. Freilich ist ihr nahezu 
der ganze Westen Eurof>as als Absatzgebiet verschlossen, dafür 
aber liegt das ungeheure Gebiet West- und Innerasiens ihr fast 
allein offen und erst die letzten Jahre und die allerletzten Ereig- 
nisse haben gezeigt, wie entschieden, wenn auch langsam, der 
russische Einfluss auf Kosten dessen von England im Süden und 
im Osten Asiens sich eine Position um die andere erobert Der 
Verkehr zwischen Russland und Centralasien hat von Jahr zu Jahr 
eine immer grössere Ausdehnung angenommen; auch für die 
russische Industrie war das von enormer Bedeutung. Aber erst 
mit Vollendung der transsibirischen Bahn \\'ird der wachsenden 
Industrie Russlands ein Absatzgebiet von enormer Grösse und 
fast concurrenzlos erschlossen sein, vorausgesetzt, dass es die 
Verarbeitung seiner eigenen bis jetzt ja massenhaft exportirten 
Rohprodukte selbst in die Hand nimmt, d. h. seinen industriellen 
Betrieb (^rweitc^rt und verbessert. Freilich wird es dabei für die 
grosse Parten der vSlavophilen und ihrer schärferen Tonart, der 
Panslavisten, noch manche Demüthigung absetzen; denn die rus- 
sische Industrie ist noch vielfach kein eigenes Landeskind mit 
slavischer Stirne und Nase, sondern ein Bastard aus der Intelligenz 
des Ausländers, meist des oft so verhassten Nemezkij (Deutschen) 
mit dem Fleisse und der Ausdauer des russischen und tatarischen 
Arbeiters; und diese russische Industrie kann noch in keiner Weise 
d(*s Ausländers entbehren, soll sie den jetzigen und noch viel- 
mcihr den sich er(')ffnenden Anforderungen gewachsen sein. 

Es folgen noch die Stationen Stepanowo, Kudinowo. Obi- 
ralowka und Kuskowo in absolut sich gleich bleibender land- 
schaftlichem Umgebung. Schon an den immer zahlreicher wer- 
denden Datschen und Villen merkt man die Annäherung an die 
(xrossstadt und endlich fahren wir auch in den Kursker Bahnhof 
ein, wo wir Moskau vor zwei Tagen verlassen und wo uns auch 
heute wieder der Wagen der Bogorodsker Fabrik erwartete. 



147 



VII. Capitel. 

Am Schienenstrange der Nikolaibahn. 

Ausserhalb des rothen Thores zu Moskau an der Strasse 
nach Ssokoloniki gleich in nächster Nähe des ,,krassnyi prud'' 
(rother Teich) liegen drei Bahnhöfe. Der südlicher und tiefer 
gelegene ist der Rjäsaner Bahnhof; die von ihm ausgehende 
Linie führt über Rjäsan einmal nach Kasan, zweitens über Woronesch 
nach dem Süden, an's Asow'sche Meer und in den Kaukasus, 
drittens, in Rjaschsk von der Südlinie abzweigend, nach Pensa 
und vSsamara und hier sich gabelnd nach Orenburg und über Ufa 
nach Sibirien: — die grosse Linie der Zukunft. Nördlich von 
diesem wichtigen, jetzt schon kolossal frequentirten Rjäsaner Bahn- 
hof liegen die beiden andern: der Yaroslawler, von wo man nach 
dem schon genannten Kloster des hl. Sergius zu Ssergiewo und 
nach Yaroslawl an der oberen Wolga gelangt; von Yaroslawl 
findet die Bahn nördlich noch ihre Fortsetzung nach der Stadt 
Wologda und den waldreichen Gebieten der Gouvernements 
von Wologda und Olonez. Dieser Bahnhof liegt unmittelbar am 
„krassnyi prtid** und dadurch wird ein eigenartiges Phänomen 
verursacht. Wirft man ein brennendes Zündhölzchen in das 
hässliche, röthlichbraune, trübe Wasser dieses „rothen Teiches", so 
kommt es vor, dass der ganze kleine See plötzlich in Flammen 
steht. Die Lokomotiven der Yaroslawler Bahn werden nämlich 
nicht mit Kohlen, sondern mit Naphtha geheizt; die Bahnhof- 
werkstätten und Maschinenhäuser haben nun ihren Abfluss in 
den „rothen Teich", und wenn auf der Oberfläche desselben sich 
wieder eine Menge Naphtha angesammelt hat, kann es sich bei 
Gelegenheit entzünden. Dieser brennende See mitten in der 
Stadt soll sich dann namentlich bei Nacht prächtig ausnehmen 
und zählt gewiss zu den Raritäten. 

Direkt neben dem Yaroslawler Bahnhofe erhebt sich das 
grosse, thurmüberragte Gebäude des Nikolai- oder Petersburger 
Bahnhofs. Diese Nikolai-Bahn führt in konstant nordwestlicher 
Richtung und in einer fast schnurgeraden Linie bei einer Länge 
von 604 Werst durch die (jouvernements Twer und Nowgorod 
nach der neuen Landeshauptstadt. Bekannt ist ja die eigen - 
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thümliche Cxencse dieser merkwürdigen und einzigen Geradlinigkeit 
der Bahn. Mit der Projektirung dieser Bahnlinie wollte es gar 
nicht recht vorwärts gehen; alle Augenblicke kam ein anderer 
Ingenieur zu Sr. Majestät und gab seine Bedenken an, natürlich 
geschmiert von diesem und jenem Provinzialstädtchen, das ebenfalls 
die Bahn in seine Nähe gewünscht hätte. Dem Kaiser entleidete die 
Komödie und er Hess sich eine Landkarte und ein Lineal bringen. 
Als dies vor ihm lag, zog er zwischen den Punkten von Petersburg 
und Moskau eine gerade Linie und befahl, die neue Bahn genau 
auf dieser vorgezeichneten Linie zu errichten. 

Wir verliessen Moskau bei Nacht. Der Zug enthielt fast 
nur Congressmitglieder, welche der Einladung der Collegen von 
St. Petersburg folgten, die im Anschluss an den Moskauer Con- 
gress daselbst noch eine Art Nachfeier mit offiziellem Fest- 
programm veranstalteten. Wir hatten ein prächtiges Coupee 
erster Classe erobert, dessen Innenraum ganz klassisch anmuthete. 
Drei Wagenseiten entlang zogen sich Divane, welche in der Mitte 
einen Tisch umschlossen, während die vierte Seite freien Zutritt 
zu den Fenstern gewährte. Wir hatten also hier ein förmliches 
Triklinium vor uns, das wir leider nicht allein für uns behalten 
durften, wie sehr wir uns auch anstrengten, dies zu erreichen. 
Wie wunderbar gut und bequem hätte es sich da geschlafen! 
Wir mussten schliesslich noch einen Württemberger, der aber in 
Berlin praktizirt, und einen Franzosen aufnehmen, der so sicht- 
bar degoutirt über uns heiter plappernde und um ihn sehr unbe- 
kümmerte Deutsche war, dass er fast jenen angezogenen Gift- 
artikel in der „medecine moderne" geschrieben haben könnte. 

Wir waren schon ganz gemüthlich installirt in unserem Wagen, 
als es 10 Werst hinter Moskau, in Petrowskoje-Rasumowskoje 
hielt und uns noch ein reizender Abschied zu Theil wurde. Eine 
grosse Anzahl Studenten und Studentinnen waren mit früheren 
Zügen hieher vorausgeeilt, um den Congressgästen hier noch 
•ein letztes Lebewohl zu sagen. Heiter und fröhlich liefen sie den 
Zug entlang, riefen liebe Worte des Abschieds in die Fenster 
herein und ergriffen und drückten die zum Abschied hinausge- 
streckten Hände. Als unser Zug dann weiter fuhr, brauste uns ein 
vielhundertstimmiges .JTurralt' und ,,prostschdü^' (Lebewohl) nach 
aus den jung-frischen Kehlen und jung- warmen Herzen. Prostschaite! 
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Dieser soeben genannte Ort Petrowskoje-Rasumowskoje . ist 
ein beliebter Ausflugspuhkt für die Moskauer, da er sowohl mit 
der Bahn leicht erreichbar ist, als auch namentlich vom Petrowskij- 
Schlosse aus durch den gleichnamigen Park über Sykowo prächtige 
Wege dahinführen. Früher bewohnte Peter der Grosse das ihm 
von seinem Grossvater, dem Bojaren Naryschkin, erbaute Schloss, 
das dann später Katharina II. an den Grafen Rasumowskij ver- 
schenkte. Seit 1865 ist es der Sitz der grössten landwirthschäft- 
lichen Akademie in Russland, welche wegen ihrer vorzüglichen 
Lehrmittel (Bibliothek, botanischer Garten, fachgemässe Samm- 
lungen, Baumschule etc. etc.) sehr stark frequentirt wird. 

Obwohl der Himmel mit Sternen übersäet war, war es schwierig» 
irgend etwas draussen in der Nacht zu erkennen, und so gab 
ich schon gleich hinter Chimki den Versuch auf, die durchfahrene 
Landschaft zu erforschen. Ich befolgte das Beispiel meiner Wagen- 
genossen und legte mich zum Schlafen auf meinen Antheil an 
diesem sarmatischen Triklinium; die etwas verzwickte Situation 
brachte fortwährend meine Nase in Berührung mit den Stiefel- 
spitzen meines umgekehrt liegenden Lagergenossen, wodurch mein 
Schlummer öfter unliebsame Unterbrechung erfuhr. Gleichwohl 
musste ich längere Zeit gut geschlafen haben. Ein gewaltiger 
Krach weckte mich; ich dachte natürlich zuerst an ein Eisen- 
bahnunglück und sprang auf ; die Sache war aber ganz anderer, harm- 
loserer Natur. Ein kleiner Berg von Koffern und Gepäckstücken, 
die in dem freien Räume gleich neben meinem Kopflager thurm-* 
attig übereinandergestülpt bis jetzt friedlich ausgehalten hatten, 
war eingestürzt ; das Kofferchen des Franzosen hatte es bei dieser 
Gelegenheit gleich bis ans andere Ende unseres Wagens geworfen. 
Ich musste unwillkürlich lachen. Nicht einmal das simple Reise- 
gepäck mochte sich mit dem unsrigen vertragen! 

Kurz nachher fuhr der Zug langsam ' in den Bahnhof der 
Gouvernementsstadt Twer ein. Schade, dass es nicht möglich 
war, die interessante ehemalige Fürstenstadt besser zu sehen; sie 
liegt mehrere Werst von der Bahn ab und muss, wenn sie auch 
in der Ebene sich ausbreitet, gleichwohl bei Tag einen hübschen 
AnbUck gewähren, da sie nur allein 4^ griechische Gotteshäuser 
und eine grosse Anzahl von Klöstern umfasst. Wladimir Wsewolod, 
einer der ehemaligen Susdaler Grossfürsten, gründete im Jahre 1 1 8 1 



diese Stadt am Einflüsse der Twerza und der Tmaka in die Wolga, 
welche von hier an für Dampfschiffe fahrbar ist. Eine Dampfer- 
fahrt von Twer bis Astrachan an der Mündung der Wolga in's 
kaspische Meer dauert 8 9 ^'^g^- E)ie grosse Wolga-Dampfer- 
gesellschaft Ssamolet hat in Twer eine Werft zum Bau ihrer 
Schiffe und wintert hier auch die meisten ihrer Wolgafahrzeuge. — 

Bald nach Ausfahrt aus dem Bahnhofe geht's auf grosser 
Brücke über die Wolga weg, welche allerdings noch wesentlich 
kleiner ist, als in Nischnij-Xowgorod. Nach einem letzten Blick 
auf die hier noch jugendliche Form des späteren Riesenstromes 
lege ich mich wieder auf meinen I^gertheil zurück, um in 
Bälde fest einzuschlafen. Gegen 2 Uhr morgens als ich 
erwache, sind wir in vSpirowo und nach weiteren 30 Werst in 
Wyschnij -Wolotschok, einer 1 6 000 Einwohner zählenden Stadt» 
inneren Nähe ein interessantes J<analsystem und grosse Wasser- 
reservoirs zu dessen Speisung sich befinden. Leider lässt die 
kaum begonnene Morgendämmerung die merkwürdigen, bis in 
die Nähe des Balinkörpers herantretenden Bauten nicht recht 
überblicken. Die hier zusammentreffenden zwei Kanäle, der 
Tw er ez^/)-K.siiv<i\ und der Zw/;^j^//'-Kanal, ermöglichen eine Schiff- 
fahrtsverbindung der Flüsse Wolga, Twerza, Zna, Msta mit dem 
Wolchow^ und der Newa, also des kaspischen Meeres mit der 
Ostsee. Begonnen wurde das Werk mit dem Durchstich des 
Waldai-Gebirges durch Peter I. den Grossen, beendet von Katha- 
rina II., welche noch die hydraulischen Werke errichtete. 

Unser Bogorodsker Dragoman, der im gleichen Zuge in 
einem IL Classe-Coupee mitfuhr, schaute in dem Halblicht der 
Morgendämmerung vom Bahnsteig zu Wyschnij-Wolots'chok in's 
Coupee herein, um sich zu erkundigen, ob den gospodint wratschei 
nichts abginge. Ich liess mir von ihm einen Syphon aus der 
Restauration bringen, den ich durstig rasch trank, während meine 
Freunde tüchtig weiter schhefen und unser ,,tolmdtsch'' (Doll- 
metscher) wieder sein Coupee aufsuchte. 

Bei der Weiterfahrt sieht man- bald darauf links von der 
Bahn das Gelände anschwellen zu einem Berglande, das eigentlich 
richtiger nur als Hügelland zu bezeichnen ist. Es ist das Waldai- 
Gebirge oder der Wolchonskij -Wald, der m maximo bis zu 
325 Meter Meereshöhe sich erhebt und aus dem drei Ströme her- 



vorgehen, welche nach dem baltischen, schwarzen und kaspi&chcn 
Meere ihre Wasser abführen, die Düna, der Dnjepr und die Wolga. 
Es überkommt einen in der Nahe des Alpenmassivs aufgewachsenen - 
Deutschen ein kleines Lächeln, hört er diese waldigen Wellen- 
linien ein „Gebirge" nennen. Und dennoch ist es für das ganze 
europäische Russland die grösNte Überflächen erheb ung. Alles was 
wir unter europäischem Russland verstehen, das grosse Riesen- 
reich vom Ural bis zu den Karpathen und vom schwarzen Meere 
bis zu den finnischen Seen und dem weissen Meere ist ja nur ein 
einziges, dimensionales Tiefland, welches sich als unmittelbare 
Fortsetzung an die germanische Tiefebene anschliesst und zwischen 
den Südausläufern des Ural und dem kaspischen Meere in die 
asiatische Tiefebene fortsetzt. Einstens hat auch dieses ungeheure 
Gebiet den Boden eines kolossalen Meeres gebildet, als dessen 
Reste noch das kaspische Meer und der Aralsee zu betrachten 
sind. Nur zwei Züge leichterer Erhebungen kreuzen diese 
unendliche Ebene: einmal der ural-balltsche fjindrücken, zu dem 
das Waldai-Gebirge zählt, und weiter südlich der nral-karpatkische 
Landrücken ; diese beiden Höhenzüge theilen das sarmatische 
Tiefland in drei Abtheilungen, die nördliche oder arktische, die 
mittlere und die südliche oder pontische Ebene. Während aber 
nun der Grund der beim kaspischen Meere nach Asien hinein 
dch erstreckenden asiatischen Tiefebene fast nur aus Sand und 
GoroU besteht, erhebt sich im eigentlichen europäischen sarmati- 
schen Tiefland auf Granituntergrund ein bis zu ,ioo Meter tiefes 
Lager von Thon, Sand. Mergel und Kalk, welches den ungemein 
fruchtbaren Ackerboden Russlands und im Süden in Verbindung 
mit den ungeheuren Resten organischer Vermoderungsprodukte 
das Tschemosjem (spr. Tschernassjom) d. i. die Schwarzerde bildet. 
Bei Bologaj'e verlassen wir das Gouvernement Twer und 
kommen in das Gouvernement Nowgorod, das seinen Namen nicht 
nach Nischnij- Nowgorod an der Wolga hat, sondern nach der 
alten, ehrwürdigen Stadt Nowgorod am Wolchow, etwas unter- 
halb dessen Ausfluss aus dem Ilmensee. Der Ausblick auf die 
Gegend hier bietet nichts Besonderes, nur Wald und immer 
wieder Wald. Interessanter ir,t ein retrospektiver Blick in die 
grosse und blutreiche Vergangenheit der Anfänge des russischen 
Staatswesens, welche sich abspielten in und um dies Nowgorod, 
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das wir leider nicht sehen, da es seitlich unserer Bahnlinie liegen 
bleibt. Von Station Wolchowo, wo wir auf einer kolossalen Gitter- 
brücke von fast I Kilometer Länge den gewaltigen Wolchow 
passiren, ist die Stadt auf Flussdampfem, von der nächsten 
Station, Tschudowo, auf einer nach Staraja Russa als Endstation 
gehenden Zweigbahn zu erreichen; wie gerne hätte ich der 
einstigen stolzen und schwergeprüften östlichsten Hansastadt 
einen Besuch gemacht! Aber die Zeit, o die leidige Zeit! 

Dieses Nowgorod, oder ehemals Weliki-Nowgorod (Gross- 
Nowgorod) genannt, ist die älteste Hauptstadt imd war überhaupt 
bis zum Beginn des 1 6. Jahrhunderts die gebildetste, civilisirteste 
Stadt Russlands. Nach den ältesten Berichten Nestors und nach 
Karamsins ältester Karte des russischen Reiches hatten die eigent- 
lichen Urslavcn, die Slovenen, hier am Wolchow und am Ilmen- 
See ihren Sitz, während andere slavische Stämme, mit den Slo- 
venen in gar keinen oder nur sehr losen Beziehungen, die weiten 
Lande umher bevölkerten. Zwar stammten alle diese einzelnen 
slavischen Völker aus Innerasien, aber nach ihrem Einbnidic auf 
europäisches Gebiet hatten sie sich \ielfach zusammenhangslos 
über das ungeheure Tiefland vertheilt. Vor dem neunten Jahr- 
hundert sind nur zwei hervorragende Niederlassungen und Städte 
von solchen slavischen Völkerschaften bekannt und dies sind Kiew 
am Dnjepr in der Ukraine und Weliki-Nowgorod am Wolchow; 
ihre Geschichte aber ist bis zum Beginn des neunten Jahrhunderts 
völlig unbekannt. Jedoch dieses Nowgorod ist es, in welchem die 
erste Keimanlage zum späteren grössten Reiche der Welt sich 
entfaltete, und zwar waren es nicht nationale Fürsten, welche den 
Grund hiezu legten, sondern Frcindlijige germanischen Blutes, 
die von jenseits des (baltischen) Meeres von jenen in ihren Streitig- 
keiten zu Hilfe gerufenen , Waräger. Nestor, dessen schon bei 
Smolensk Erwähnung geschah, lässt die Abgesandten Nowgorods 
also zu den Warägern sprechen: 

„Unser Land ist gross und fruchtbar, aber uns mangelt der 
Rath; so kommt zu uns, Ihr werdet über uns herrschen und uns 
regieren." 

Drei warägische (schwedische) Familien leisteten dem Rufe 
Folge: Rurik, Sinöu und Truwor; letzterer wurde Fürst über die 
Lande um Isborsk; Sineu entfaltete seine Macht im N o rden des 
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Ladogasees bis zum weissen Meere, und Rurik ward Herr der Sla- 
vonier um Nowgorod, mit dem Titel „PcrwyiWelikt Knjas'' = ,,crsier 
Grossfürst* (Sein Name „Rurik" selbst ist gleichbedeutend mit 
„Roderich.") Als die beiden andern genannten Waräger schon 
einige Jahre darnach starben, vereinigte Rurik schon den ganzen 
Norden des Landes unter seinem Scepter. Zwei seiner Landsleutc 
und Unterthanen, Askold und Dir, welche mit anderen im Vereine 
gen Süden auf Abenteuer auszogen, entdeckten auf ihrer Fahrt 
gen Constantinopel die Stadt Kiew, welche sie den Chazaren, 
denen sie damals tributpflichtig war, abnahmen. Während dieses 
Zuges seiner Leute, im Jahre 879, starb Rurik und hinterliess 
das Reich, das damals schon von Finnlands Grenzen und dem 
weissen Meere bis zur Oka reichte, seinem unmündigen Sohne 
Igor, für welchen Ruriks Freund und Landsmann Oleg die 
Herrschaft führte. Als nun zu Oleg die Kunde von dem 
gelungenen Streiche Askolds auf Kiew kam, brach er mit 
einem zahlreichen Heer von Warägern, Slaven, Tschuden, 
Meriern und Kriwitschen nach Süden auf: wir haben ihn auf 
diesem Zuge bereits zu Smolensk begegnet, wo er auf dem 
Dnjepr sich einschiffte, um bald darauf Askold und Dir zu 
erschlagen und seinem Mündel Igor auch die Herrschaft Kiew 
zu unterwerfen. Nunmehr avancirte diese Stadt zur Haupt- 
und Residenzstadt des Russenreiches, während Weliki-Nowgorod 
nur mehr durch einen Namjestnik (Statthalter) verwaltet wurde. 
Als Igor mündig war, übernahm er selbst die Regierung, 
welche ihm beständige Kämpfe gegen die von Osten kommenden 
Stämme, besonders die Petschenegen brachte. Er ward jedoch 
frühzeitig erschlagen und da sein Sohn Swiatoslaw noch un- 
mündig, übernahm das Scepter seine Gemahlin Olga, die in der 
Landschaft von Pskow als einfaches Landmädchen erwachsen 
und ihrer Schönheit wegen schon als Kind „Precrasna** 
oder „die Vielschöne" genannt worden war. Sie trat als erste 
Russin zum Christenthum über und begab sich nach Constanti- 
nopel, um sich dort genauer mit dem Wesen ihrer neuen Religion 
bekannt zu machen. Konstantin Porphyrogenitus, der damalige 
Kaiser von Byzanz, beschreibt selbst den herrlichen Empfang, den 
man damals (955, am 7. September) der russischen „Archontissa" 
bereitete. Doch bedurfte es noch längerer Zeit, um die Einfüh- 
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ning des Christenthums im niSMschen Reiche zu reifen. Auf Olga 
folgte Swiatoslaw; nach seinem Tode seine drei Söhne Jaropolk. 
Oleg und Wladimir. Unter ihnen beginnt der unselige und oft 
so verhängnissvolle Brauch der Reichstheilung unter die jeweiligen 
Söhne des verstorbenen Grossfürsten. Der letztgenannte Sohn 
Wladimir, welchen Malutscha. eine Skla\in seiner Mutter Olga, 
dem Swjatoslaw geboren hatte, erhielt bei der Thcilung Nowgorod 
und er war jedenfalls der bedeutendste unter allen Alten, weldie 
über dies l^nd hier herum am Wolchow geherrscht. In seiner 
Jugend das Opfer der Habgier seiner Brüder musste er Nowgorod 
verlassen und jenseits des baltischen Meeres Schutz und Unterkunft 
bei den Schweden suchen, während Jaropolk, der älteste seiner 
Brüder, am Wolchow seine Residenz aufschlug, nachdem er beiden 
Brüdern ihre Erbtheile entrissen hatte. Mit neuen Warägern kehrte 
Wladimir nach zwei Jahren aus Skandinavien zurück, um erst einer 
der blutrünstigsten Barbaren zu werden, die je auf einem Throne 
Sassen und später einer der grössten Heiligen der russischen 
Kirche, dessen Tag am 1,5. Juli jeden Jahres aufs festlichste be- 
gangen wird. Er war in der 'l"hat ein grosser Mann, gross in 
seinen Entschlüssen, gross in seiner Willenskraft, gross in seinem 
Vollbringen, gross im Guten, aber auch gross in der Leidenschaft, 
gross im Hassen, gross im Morden, gross im Lieben. Er gab 
zwar Russland das Christenthum und räumte mit dem letzten Reste 
des Heidenthums auf, indem er zu Kiew die Statue de^ Perun, 
des höchsten der slavischen Götter eigenhändig in den Borystlienes 
(Dnjepr) versenkte; was für eine sonderbare Art von Heiliger er 
aber, vor seiner Bekehrung wenigstens und in seinem Privatleben 
war, sei den Worten des alten Nestor entnommen, der also sagt: 
„Ausser seinen (7) legitimen Frauen besass er 300 Concubinen zu 
Wuitschgorod (bei Nowgorod), 30a zu Bielgorod (bei Kiew) und 
:!00 zu Berestow; aber trotz alledem vermochte er nicht, seine 
geschlechtliche Gier zu stillen. Stets liess er sich immer wieder 
die neu vermählten Frauen seiner Unterthanen und kleine Mädchen 
zuführen, denen er die Jungfräulichkeit entriss; kurz er liebte das 
weibliche Geschlecht nicht mehr und nicht minder als Saloraon," 
Dies sind die Worte Nestors, „des Kiewer Mönches", über 
Wladimir vor seiner Bekehrung, und Dittmar von Merseburg 
umschreibt ihn in bündigem, wenn auch schlechtem Latein mit 
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der kurzen und nicht misszu verstehenden Charakteristik: „fornicator 
immensus et crudelis.'* Nach seiner Bekehrung zum Christen- 
thume soll er jedoch nur mehr mit seiner letzten Gemahlin Anna, 
einer byzantinischen Prinzessin, gelebt haben. Das Werk der 
Christianisirung effektuirte er in sehr einfacher Weise: ein Herold 
erschien mit den Popen und gebot dem Volke, zur Taufe zu 
kommen. Wer sich weigerte, wurde auf der Stelle erschlagen. 
Uebrigens übte das Christenthum Wunder in ihm und aus einem 
Wütherich und einem Wüstling ward er schliesslich ein weiser 
Herrscher voller Sanftmuth und er brachte eine bis dahin auf 
russischem Boden unbekannte Blume zum Blühen: die christliche 
Charitas. In Balladen und Volksliedern des Russen volkes , in 
Märchen und dichterischen Ueberlieferungen ist er der Karl der 
Grosse des Ostens geworden. Im Jahre 1015, nachdem er in 
einer grossen Zahl herrlicher Thaten und Gründungen seine 
Schreckensjahre vergessen gemacht, starb Wladimir, und eine 
grosse Anzahl legitimer Söhne theilten sich als selbständige Gross- 
fürsten rn das Reich. In der Hauptstadt Kiew herrschte zunächst 
Swiatopolk, in Nowgorod zog Jaroslaw als Herr ein, der mit seinem 
christlichen Namen auch Yuri (oder Georg) hiess und nach einem 
Siege über die Esthen an der Stelle des heutigen Dorpat eine 
Stadt begründete und befestigte, der er den Namen Yuriew gab. 
Bekanntlich hat der verstorbene Kaiser Alexander III. die in 
Dorpat umgermanisirte Stadt wieder unter dem alten Namen 
Yuriew zurückslavisirt. Obwohl dieser Jaroslaw oder Juri von 
Nowgorod aus Kiew und das ganze übrige Russenland wieder 
unter seine Herrschaft zurückeroberte, hielt er doch seine alte 

• 

Residenz, der er grosse Rechte und Freiheiten verlieh, hoch in 
Ehren und errichtete zu Nowgorod ein für die damalige Zeit ein- 
ziges Werk, ein Unterrichtsinstitut für 300 Zöglinge, Söhne von 
Priestern und Starosten (Ortsbürgermeistern), also aus dem Volke 
heraus, um sie hier in der Sprache und den Wissenschaften zu 
unterrichten. Gleichzeitig berief der würdige Fürst, der Tage und 
Nächte mit Lesen und Studiren zubrachte, Künstler und Gelehrte 
aus Byzanz nach Russland und wie er einerseits Kiew, Nowgorod 
und andere Städte seines Reiches mit neuen herrlichen Bauten 
bereicherte, ward er der erste Gesetzgeber seines Landes, indem 
er die bisherigen gesetzlichen Verordnungen und Gebräuche in 
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einen Codex niederlegte, welchen die Russen die „Prawda Russ- 
kajtC (die russische Wahrheit) nennen. Gleich nach Jaroslaw's IL 
Tod riss im russischen Reiche wieder durch das unsinnige 
Theilen eine gewaltige Anarchie ein, der nur Wladimir IL 
auf eine Zeit lang gewachsen war, bis dann die vonl Osten 
herabkommenden Tataren das Chaos vermehrten, aber schliesslich 
die Oberhand gewannen und all diese Fürsten zu Tributaren 
machten. 

Nowgorod, der Tatarengefahr durch seine nördliche Lage 
etwas entrückt, sie zugleich durch diplomatische Künste sich vom 
Halse haltend und von den warägischen Fürsten, die untereinander 
und gegen die Tataren beständig Krieg führten, nicht weiter 
mehr belästigt, hatte sich nach dem Tode seines letzten Waräger- 
herrschers Wladimir, des Sohnes Jaroslaws IL und der schwedischen 
Prinzessin Ingigerda, 1052 in ein freies Gemeinwesen umgewandelt, 
die sogenannte Wolchow- Republik ^ deren Geschäfte die Volks- 
versammlu7ig (Wjetsche) und als deren Oberhaupt der ^^Possadnik' 
genannte Präsident besorgte. Das war die Zeit der Grrösse und 
des Glückes für die vStadt Weliki-Nowgorod, welche sich den 
ganzen Norden Russlands unterwarf, ihre Handelsbeziehungen 
über die ganze damals bekannte Welt ausdehnte und als östlichste 
in die Reihe der Hansastädte eintrat. Die Stadt soU damals 
400000 Einwohner besessen haben, während sie heute nur noch 
25000 Seelen zählt. 

Mit dem durch Klugheit und Arbeit errungenen gewaltigen 
Bürgerwohlstand, etwas auf russischem Grund und Boden mitten 
in dieser Tataren- und Bojarenwirthschaft ja ganz Einzigem, 
musste Nowgorod aber unfehlbar den Neid und die Eroberungs- 
lust der verschiedenen Kniasen wachrufen, die mit dem allmäh- 
ligen Niedergange der Tatarenherrlichkeit sich wieder freier fühlten. 
Ganz besonders unternahmen die susdalischen Fürsten, welche zu 
Wladimir, als der dritten Residenzstadt Russlands, langsam die 
grösste Macht in Russland wieder an sich gebracht hatten, eine 
Reihe von Anstürmen, denen schliesslich auch die Wolchow- 
Republik zum Opfer fiel. 

Während der Tatarenherrschaft war nämlich neben dem 
Rückgange Kiews jener Stamm der warägischen Sprossen langsam 
aufgeblüht, welchem bei der Theilung nach Jaroslaws Tode die 
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Herrschaften Susdal und Wladimir zugefallen waren und dessen 
Sprossen in letztgenannter Stadt ihre Residenz aufgeschlagen 
hatten, bis sie unter Wassili IL (dem Vater Iwans III. und 
dem Urgrossvater Iwans IV. des Grausamen) nach dem neu 
emporgeblühten Moskau übersiedelten. Iwan IIL, dem die Russen 
den Beinamen „der Grosse" gaben, der durch einen endlosen 
Krieg einen grossen Theil des Reiches seiner Väter von den 
Tataren säuberte und langsam eine Reihe der durch Thei- 
lung abhanden gekommenen Provinzen zu einem russischen Central- 
reich gruppirte, warf sein Auge auf das blühende Land am 
Wolchow, das damals eine interessante, romantische Frau als 
Possadniza ^ an der Spitze seiner Volksversammlung stehen hatte, 
jene berühmte, poetisch verherrlichte Marpha Borezkaja. Iwan III. 
forderte die Republik als das Erbe seiner Väter. Da sie dem 
mächtig gewordenen Moskauer Kniasen nicht gewachsen war, 
warf sich Marpha, die Wittwe des letzten Possadnik Borezkoi, mit 
Vermittelung ihres Geliebten, eines lithauischen Edelmann^, in die 
Arme des ärgsten Nationalfeindes der Russen, des Polenkönigs 
Kasimir IV., mit dem sie einen Vertrag schloss, demzufolge Now- 
gorod an die Polen übergegangen wäre. 2) Damit hatte die un- 
glückliche Frau ihr Schicksal besiegelt. Iwan rückte mit einem 
grossen Heere heran und unterwarf die Republik. Marpha liess 
er zu Nischnij-Nowgorod gefangen setzen, wo sie auch ihr wechsel- 
volles Leben endete. Karamsin berichtet, dass damals auch 700 
Deutsche (Hanseaten), welche in der Stadt wohnten, für die Possad- 
niza fochten und zu Grunde gingen. Nowgorods Stündlein aber 
hatte geschlagen und unter den moskowitischen Grossfürsten ver- 
ringerte sich täglich und stündlich seine Bewohnerzahl, sein Handel 
und seine Wohlhabenheit, als wäre mit der Freiheit der Lebens- 
nerv zerrissen worden. Einmal noch machte die unglückliche 
Stadt einen letzen Versuch, mit fremder Hilfe wieder empor zu 
kommen. Das war unter Iwan III. Enkel, unter Iwan IV. dem 
Grausamen, und wieder wählten sie als Hilfsmacht die Polen: — 



*) Präsidentin; das femininum von Possadnik = Präsident. 

^) Karamsin gibt die Sache in seiner Erzählung „Marpha*^ anders; allein er 
scheint hier mehr Romancier als Historiker zu sein. Die ,,Marra" Bodenstedt's, ob- 
wohl auch eine Tochter Gross-Nowgorods, hat mit der „Possadniza" Nichts zu thun. 
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da erfolgte jener Zug voller Entsetzen und Schrecken, voll Blut 
und Gräuel, der vielleicht einzig in der Geschichte dasteht. In 
seiner Zwingburg Alexandrowa Sloboda ausserhalb Moskau ward 
das Schreckliche beschlossen. Soldaten brachen vor ihm auf, jeden 
Reisenden auf dem Wege zwischen Moskau und Nowgorod er- 
mordend, um der Stadt jedes Warnungszeichen zu entziehen. 
Dann folgte der Zar mitten unter einer Schaar Tataren, die ihm 
„mit Feiicr und Schwert einen Weg voll Blut U7id Rtiinen"' bahnte. 
Zu Nowgorod angelangt, hörte er als Herr der Rechtgläubigen 
zuerst eine Messe, dann liess er in einen eigens dazu hergerichteten 
grossen Raum zuerst die Spitzen der Behörden, Beamten und 
Bürgerschaft zusammen sperren und fing höchst eigenhändig mit 
seinem Sohne in einem wahren Bluthunger das entsetzliche Massakre 
an. Beide, Vater und vSohn, hoch zu Ross, den eisenbeschlagenen 
Speer in der Faust, mordeten nun bis zur Erschöpfung ihrer Kräfte; 
als ihnen selbst die Waffen entsanken, winkte Iwan seinen er- 
gebenen Opritschnikis, seiner Leibgarde, um vollends aufzuräumen. 
Vom Morden weg gings zu wilden Gelagen und Orgien. Wer 
eine schöne Frau oder Tochter hatte, dem ward sie entrissen, um \ 
nächtlich dem Zaren und seinen Genossen zur Lust zu dienen; 
anderen Morgens ward sie dem Gatten oder Vater zurückgestellt; 
aber nicht lebendig, sondern erschlagen oder erwürgt und an der 
Hausthüre aufgeknüpft konnten sie die ihrigen in Empfang nehmen. 
Und so ging es alle Tage, volle fünf Wochen lang. Täglich 
trug der Wolchow zwei tausend Teichen in seinen roth gefärbten 
Wellen zum Tadogasee hinab. Ueber 60000 Menschen fielen j 
innerhalb dieser Zeit dem blutdürstigen, rachesüchtigen Zaren zum . 
Opfer. Entvölkert und verwüstet für immer verliess er die un- 
glückliche Stadt und Provinz, die sich nie mehr von dem Schlage 
erholte. Niemand aber mag es Wunder nehmen, wie unter des 
grausamen Iwan Regierung in Russland das Sprichwort sicn 
bilden konnte: ,,bltskö zur, bliskö smcrtt' „je näher dem Zare^^' 
desto näher dem Tod," oder kurz „Zarennähe — Todesnähe-' 
Man fasst sich schwindelnd an den Kopf und fragt sich, wie ^^^ 
Volk solch' eine Herrschaft nur so lange, 5 1 lange, volle Jal^^ 
ertragen konnte, in welchen kaum ein Tag verging, an dem d^^ 
Unhold nicht das Blut eines Sohnes dieses Landes vergoss cK^^ 
die Ehre einer Tochter seines Reiches schändete! Nekrassow 8*3^^ 
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Leute des dienenden Standes 
Sind häufig wie richtige Hunde: 
Je härter und schwerer die Strafen, 
Je lieber wird ihnen der Herr. 

Nur ein Volk von Sklaven vermochte schweigend solche Gräuel 
über sich ergehen zu lassen. Allerdings waren schon die beiden 
Jahrhunderte vor Iwan IV. dazu angethan, im Russenvolke den 
kleinsten Funken freierer Neigung im Keime zu ersticken und 
Nichts in ihm aufkommen zu lassen, als, um mit Scherr zu sprechen, 
die Knechtschaffenheit. 

Doch weg mit diesen alten Geschichten! Längst haben wir 
auf hoher, gewaltiger Brücke den Wolchow passirt, der so Grauen- 
haftes gesehen, nun aber friedlich auf seinem Rücken Riesenflösse 
aus den Waldaibergen herabträgt, die mit Heu und Futter be- 
laden in den Ladogasee hinausstreben, um durch die Newa nach 
Petersburg zu gelangen. Bei der Weiterfahrt wechselt Waldes- 
region mit Ackerboden ab, auf welchem aber erst die Sommer- 
ernte beginnt (Ende August), die bei uns in Mitteleuropa um diese 
Zeit schon lange beendet ist. Haber und Gerste bedecken, fast 
noch grün, weite Landstrecken. Die Gegend ist völlig reizlos, 
nur der hübsch aus bachdurchrauschtem Walddache hervorschau- 
ende grössere Ort Ljubän mit seinen herzigen Holzhäusern und 
den prächtigen grünen und rothen Dächern bildet eine Oase in 
dem landschaftlichen Einerlei. Noch sind die Orte spärlich, wie 
bisher; doch hat man Kolpino passirt, eine ziemlich grosse Stadt 
mit Fabriken und bedeutender Bahnhofanlage, so mehren sich die 
Niederlassungen; wir passiren die Ischora und bald darauf die 
Sslawjanka, welche sich in geringer Entfernung rechts von der 
Bahn in die Newa ergiessen. Endlich erblickt das ausschauende 
Auge über Gehöfte und Häuser hinweg in der Ferne ragende 
Thürme und den Glanz einer mächtigen Kuppel: — das ist die 
Kathedrale des heiligen tsaak aus Dalmatien, und nach kurzer 
Zeit fahren wir in's Weichbild der neuen Residenzstadt der Zaren. 
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VIII. Capitel. 

Sankt Petersburg. 

Die Plackereien, ohne welche es bei grossen Menschen- 
anhäufungen in den Städten nie abgeht, begannen in Petersburg 
sofort wieder am Bahnhofe. Der Congress war zwar offiziell zu 
Ende, aber die Petersburger Aerzte hatten zu einer Nachfeier an 
die Newa eingeladen und so wammelte auch hier Alles von 
Congressisten ; auch hier herrschte ein fürchterliches Gedränge 
und zu unserem Missvergnügen verbreitete sich schon an der 
Coupeethüre die Kunde: wer nicht Wohnung vorausbestellte, 
wird sich schwer thun, welche zu bekommen. Zu der Kategorie 
gehörten auch wir. Durch Bekannte war uns das Hotel Victoria 
an der Kasanskaja empfohlen worden; wir hatten auch dahin 
unsere Briefe voraus addressiren lassen. Gleich beim Aus- 
steigen erfuhren wir, dass das Hotel von Amerikanern und 
Engländern im Voraus gemiethet worden war. Es blieb also 
nichts übrig, als auf Suche zu fahren, um womöglich in einem 
Hotel garni, oder in einer der vielen „meblirowanncifa komfiatot' 
(„möblirte Kemenaten", in Deutschland aber „chambres garnies" 
genannt!), die sich über die Stadt zerstreuen, unterzukommen. 
Es gelang uns auch nach längerem Umherirren, mit Hilfe 
unseres aus Petersburg gebürtigen Moskauer Cicerone eine 
solche ausfindig zu machen und zwar in sehr schöner Lage, 
fast direkt in der Mitte des Newski-Prospektes, nur nebenan 
gleich am Ein gange einer Seitenstrasse in nächster Nähe des 
Anitschkow-Palastes. Unangenehm war, dass wir in den unteren 
Etagen Alles besetzt fanden. Im sechsten Stockwerke waren 
noch zwei Zimmer frei, eines mit zwei Betten, eines mit einem 
Bette — , also wie für uns vorausbestellt. Wir konnten . beim 
Einmiethen in diese Privatzimmer sofort eine russisch-national^ 
Eigenthümlichkeit merkwürdigster Art kennen lernen, die bei ut^s 
natürlich auf Lächeln stösst. Betritt man solch eine „mebliro- 
wannaja komnata" so ist man sehr erstaunt, anstatt des Bettys 
ein einfaches, steinhartes Matrazenlager zu finden, ohne Deck^» 
ohne Leintuch, ohne Kissen. Auch am Waschtische bleibt der Blic*^ 
befremdet hängen; er ist leer, weder Waschkrug nf«h Trink^l^^ 
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noch Handtuch steht bereit. Auch unsere Kemenaten zeigten den 
gleichen Befund. Und nun beginnt die originelle Unterhandlung. 
„Was verlangen Sie für das Zimmer; vorausgesetzt wir 
iDleiben vier Tage und vier Nächte bei Ihnen? 

„Zimmer und ein Bett kosten pro Nacht einen Rubel!" 
lautet die Antwort. 

„Das ist viel, Mütterchen. Ueber sechs Stiegen! Das ist 
sehr viel!'* 

Als Antwort schüttelt das hässliche Weib unschön mit den 
breiten Schultern, als wollte sie sagen: wem 's nicht behagt, der 
packe sich weiter! 

„Uebrigens, die Betten haben ja gar keine Kissen, wie 
kommt das?" 

„So, so? Die Gospodini wünschen auch ein Kissen? Gut! 
Macht pro Nacht 25 Kopeken mehr!" 

„Und ein Leintuch brauchen wir doch auch!" 
„Gut, gut, können Sie haben ; macht pro Leintuch und Nacht 
wieder 25 Kopeken mehr!" 

„Und zudecken müssen wir uns doch auch , Mütterchen ! 
Sonst erkranken wir ja in Ihrem Hause!** 

„Nawjämo (ganz gewiss!) Väterchen! Sie brauchen eine 
Decke. Das macht weitere 25 Kopeken pro Nacht und Decke!" 
Nun wurde aber doch die Sache allmählig unheimlich. Es 
kam uns eine Angst an, als koste in dieser Folterkammer nicht 
nur jede weitere, natürliche Forderung, sondern schon jedes weitere 
gesprochene Wort stets 25 Kopeken mehr. 

„Wie haben wir's dann mit den Handtüchern, Mütterchen? 
Ich sehe keins!** 

„Gewiss, das sollen Sie bestens haben, aus bestem Linnen, 
. weiss und rein, pro Stück und Tag 25 Kopeken!" 

Schon wieder diese teuflische Daumenschraube mit neuen 
Kopeken! Aber ohne Regung stand das Weib, wie ein Schüler, 
der seine Lektion hersagt. 

„Werden wir auch Wasser haben können ? Wir sind staubig 
von der langen Fahrt und möchten uns waschen!" 

Und siehe da! Sie ging und holte Wasser; und das war 

das erste und einzige, was nicht wieder neue Kopeken kostete. 

, Das Linnen war reinlich, sauber das Zimmer, das Lager frei von 

1) 



l62 



Insekten. Aber an diese Petersburger Nächte denke ich gleich- 
wohl Zeit meines Lebens. Ich glaube, mein Sack, auf dem ich 
schlafen musste, war aus finnischem Granit; geschlagen und ge- 
schunden wie Marsyas, müder als beim Niederlegen, mit bren- 
nendem Rücken und schmerzenden Beinen erhob ich mich an 
jedem Morgen, um schon mit Entsetzen wieder an die kommende 
Nacht zu denken! 

So befanden wir uns denn endlich in St. Petersburg und 
schlenderten frisch gewaschen aber voller Hunger den Newskij- 
Prospekt hinunter, gegen die Newa zu, ein uns empfohlenes Speise- 
restaurant suchend, in welchem wir uns dann auch bald bei einem 
vorzüglichen Menü von der langen Fahrt und dem merkwürdigen 
Wohnungshandel gründlich erholten. Neben und zwischen den 
einzelnen Platten entwarfen wir uns die Pläne, nach welchen wir 
die Besichtigung der Newastadt auszuführen gedachten. Wohl 
hatte ein Lokalkomitee hier in Petersburg eine Reihe einzelner 
Veranstaltungen in Bereitschaft, allein wir zogen vor, uns ferne 
zu halten und unsere Zeit so besser unseren Zwecken anzupassen. 
Wir konnten auf diese Weise uns gemächlich die Reize 
und Schönheiten, das Interessante und Sehenswerthe erschliessen, 
ohne fortwährend programmatischem Zwange unterthan 
zu sein und gegen eine wogende Menge von Collegen anzu- 
■ kämpfen. 

Man sollte Petersburg vor Moskau besuchen, denn auf Moskau 
hin -ist es eine kleine Enttäuschung. Wohl sitzen noch bis zum Zer- 
platzen angestopfte und auswattirte Kutscher auf den herrschaft- 
lichen Wagen, wohl begegnet man überall den gleichen militä- 
rischen Uniformen, dem blonden Struwelbarte des Grossrussen, den 
rothen Hemden der arbeitenden Klasse, wohl schaut da oder dort 
noch eine vergoldete Kuppel von der Höhe einer Kirche herab — ^ 
aber das ist nicht mehr das ausgeprägte Russland, wie es die 
alte Stadt der Moskowiter in so unverfälschtem Maasse bietet, das 
sind nicht mehr die halbasiatischen Gebäude, Menschen und 
Trachten, die engen, malerischen Gässchen und Winkelzüge mit 
dem typischen Höllenpflaster, den niederen Holz- und Steinhäusern, 
die aus. grünen Gärten hervorschauen, das ist auch nicht mehr 
der typische Geruch russischer Städte, den Ihre kgl. Hohheit Prin- 
zessin Therese von Bayern so köstlich charakterisirt als „süssliche 
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Athmosphäre aus einem Gemische von Weihrauch, Juchtenleder- 
und Tabakgeruch**; - nein, das ist ein Städtebild, wie- wir sie 
im Westen Europas, in Wien, Berlin, in Paris, in Amsterdam mit 
geringen Differenzen zu schauen gewohnt sind. Gleichwohl aber 
ist es das herrliche Bild einer prächtigen, mächtigen, lebenden, 
webenden Grossstadt, die durch ihre reiche Mischung von Wasser 
und Land ungemein abwechslungsvolle Ausblicke und Panoramen 
bietet. 

Die Newa, welche den Abfluss des Ladogasee's bildet, ver- 
lässt diesen grössten aller Binnenseen Europas, der bei einer 
Länge von 206 und einer Breite von 130 Kilometer eine Fläche 
von 17 515 Quadratkilometern einnimmt und eine durchschnittliche 
Tiefe von 260 Metern aufweist, bei der Festung Schlüsselburg, 
einer alten Gründung der Hanseaten, welche auf dem Wege durch 
den Ladogasse nach dem Wolchow und Nowgorod hier passiren 
mussten. Der Fluss windet sich in leichtem Bogen nach Süd- 
westen und wieder nach Nordwesten und erreicht nach einem 
Laufe von 67 Kilometern den finnischen Meerbusen, in welchen 
sie pro Sekunde ein Quantum von 2 950 Kubikmetern Wasser ein- 
leitet. Sie zählt demnach zu den grössten und wasserreichsten • 
Strömen Europas. Kurz vor ihrer Mündung spaltet sich die Newa 
2ainächst in zwei Flüsse, von denen der linke den Namen Newa 
beibehält, während der rechte, nördlich ausbiegende, den Namen 
Newka (Deminutiv von Newa) annimmt. Nach einem weiteren 
Laufe von wenig Kilometern spaltet sich die Newa in zwei 
weitere Arme, die bolschaja (grosse) und malaja (kleine) Newa\ 
aber auch die Newka theilt sich in weitere drei Flüsse, die bolschaja * 
(grosse), ssrednaja (mittlere), malaja (kleine) Newka, die alle wiederum 
durch kleinere FlüvSschen oder Kanäle untereinander komuniziren. 
Und hier an dieser Stelle, an diesem Punkte, wo der Fluss vor 
seinem Eintritte in's Meer sich in ein weitmaschiges Sieb von 
Armen und Kanälen spaltet und zwischen diesen einzelnen Wasser- 
adern eine grosse Menge von Inseln bildet, begann das Genie 
Peters des Grossen den Bau seiner neuen, weltnäheren Haupt- 
stadt als sinnfälligen Ausdruck seiner seit lange schon inaugurirten 
expansiven Weltpolitik, die zu ihrer Propagation als zweckdien- 
lichstes Mittel sich zum Landwege den Seeweg, zur Landmacht 
die Seemacht erstrebt hatte. Es ist wohl nicht unangebracht, hier, 
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im Anblick des gewaltigsten Denkmals Peters des Grossen, im 
Anblick der Stadt, die seinen Namen trägt, einen kleinen Rück- 
blick zu thun auf den grössten Mann, der je auf dem russischen 
Throne sass, der zu den grössten Herrschern der Welt überhaupt 
und mit Recht gezählt wird und von dem russischer Patriotismus 
(Danilewskij) sagt: „Was in Rom durch 200 Jahre, vom ersten 
punischen Kriege bis Augustus, alle Scipionen und alle Catonen 
gethan, all das hat er in seinem kurzen Leben, er allein in Russ- 
land vollbracht." 

Wie war das Land, wie war das Volk der Russen, als es 
Peter aus der Hand seines Vaters Alexis übernahm? Ein fran- 
zösischer Historiker charakterisirt die Lage kurz und treffend 
also: „Ein blinder und übermüthiger Clerus; ein roher Adel; ein 
Volk von Sklaven; Soldaten ohne Disciplin und stets zu Revolten 
geneigt; eine soziale Hierarchie unter dem Zeichen des Rades, 
der Knute und des Stockes. Grausamste Todesstrafen, Züch- 
tigungen erniedrigendster Art für alle Rangklassen. Ueberall 
Abscheu und Hass für Neuerungen, blindes Hängen an alten 
Sitten und Gebräuchen." 

Aus einer solchen Masse sollte und wollte Peter den Teig 
kneten zu dem Lande und Volke, wie es sein Geist und seine 
von Kindheit auf ernstlich betriebenen Studien ihn erstreben 
Hessen, zu einem Volke, das in politischen und culturellen Wett- 
bewerb treten sollte mit den Nationen des Westens! Wer den 
Plan wollte, musste die Mittel wollen: völligen Bruch mit allem 
Alten; Reform auf allen Wegen; Hilfskräfte aus dem Westen 
in Form von Gelehrten und Fachmännern auf allen Gebieten; 
eine Armee, auf die man sich verlassen konnte an Stelle dieser 
unsicheren, stets zum Abfall und zum Auflehnen bereiten Haufen 
von Strelitzen ^) ; aber auch eine Marine, zu der freilich gar Alles 



^) Der Name stammt von Sstijelä == Pfeil, sstrjelät = schiessen; die Strelitzen 
waren das erste ständige Militär in Riissland und 1545 von Iwan IV. eingeführt, aber 
nur der Adel war damals dienstpflichtig; die Oberanführer hiessen Wojewoden 
(wojännij - Militär), die mittleren Führer nannten sich golowy (von golow = glaw, was 
im Russischen unserem Worte Haupt entspricht.) Der wohlhabendere Theil des Adels 
rechnete es als seine Ehrenpflicht und diente unentgeltlich; der ärmere Adel erhielt dafür 
Lehensgüter. Sie nahmen ihre Hörigen mit in den Krieg, meist ein disciplinloses» 
malproperes Gesindel. 
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fehlte, nicht nur die Schiffe, ihre Erbauer und Lenker, sondern vor 
Allem auch die Meere und Häfen, welche dazu nothwendig sind. Das 
baltische Meer und seine Küsten bis tief ins Land herein waren 
damals völlig im Besitze der Schweden; die Ufer des schwarzen 
Meeres standen gänzlich in der Macht des türkischen Halbmonds 
und der ihm ergebenen Tataren und Kosaken am Don und am 
Dnjepr. Fast ein Knabe noch an Jahren, aber an Geist und 
Willen ein Mann, ein Held, ein Riese begann der junge Peter 
den titanischen Kampf gegen seine Feinde innen und aussen. 
Während er im Innern rücksichtslos, ja oft mit der barbarischen 
Grausamkeit seiner Vorgänger jede Opposition gegen seine Neue- 
rungspläne zu Boden schlug, ob sie nun von den Bojaren, den 
Popen oder von den Strelitzen, von fremden Leuten oder Mit- 
gliedern seines eigenen Hauses ausgingen, eroberte er aussen die 
Gestade des Asow'schen Meeres und im Norden die Ufer des 
Ladoga-Sees und gleich einem Geiste, der nicht an Zeit und Ort 
gebannt ist, tauchte er bald im Süden, bald im Norden, im Westen 
und Osten seines Reiches auf, hier die Soldaten zum Kampfe 
anfeuernd, dort Widerspänstige oder Aufrührerische mit eigener 
Hand enthauptend. In der kleinen Jaussa ausserhalb Moskau, 
von den Bojaren und Popen gleich einem Kinde bei seinen Spielen 
verlacht, begann er unter Leitung eines Holländers seine Uebungen 
im Bau und der Handhabung leichter Fahrzeuge, um sie im 
Ladoga-See und im Hafen von Archangel (dem damals einzigen 
Seehafen Russlands) an grösseren und grössten Schiffen fortzu- 
setzen. Es ist bekannt, mit welch* übermenschlicher Anstrengung 
des Geistes und des Körpers er auf seiner Studienreise in die 
westlichen Länder Europas Tage und Nächte hindurch arbeitete, 
um für sich und sein Volk das Beste aus den reichen Früchten 
westlicher Cultur und Civilisation nach Hause zu bringen. Es ist 
bekannt, wie ihn die Nachricht eines erneuten, bedrohlichen Auf- 
standes der Feinde im Innern, namentlich der Strelitzen, vor der 
Zeit nach Hause rief Es ist bekannt, welch' furchtbar schreck- 
liches Blutbad er nach seiner beschleunigten Rückkehr in Moskau 
denen bereitete, die seine Mühen um das Wohl und die Erzieh- 
ung seines Volkes mit solch grossem Undank lohnten. Die Stadt 
erzitterte bei seinem Einzüge; die Zeit der alten Zaren schien 
wieder gekommen und Iwan der Grausame aus dem Grabe auf- 
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erstanden zu sein; das Blut der Strelitzen schwamm auf den 
Strassen und abertausende von abgeschlagenen Köpfen grinsten 
von allen Zinnen und Spitzen der Stadtmauern herunter. 

Mit dem schwedischen Bollwerk Noteburg, am Ausflusse 
der Newa aus dem Ladogasee, fiel dem jungen Zaren „der Schlüssel" 
zur Newa und zum Finnischen Meerbusen in die Hände. Er 
Hess den Ort neu umbauen und nannte ihn „Schlüsselburg." Nicht 
lange später war er auch Herr der schwedischen Schanze Nya 
oder Nienschantz am Ausflusse der Newa in den finnischen Meer- 
busen, welcher Ort bisher von den Russen Newskot Schanetz 
genannt worden war. Beim Kampfe um diese war es das 
erstemal, dass russische Schiffe gegen einen Feind in Thätigkeit 
kamen, gegen einen Feind, der damals eine so hervorragende See- 
tüchtigkeit besass, gegen die Schweden, während auf russischer 
Seite, wie Peter selbst in seinem Tagebuch bemerkt, ausser ihm 
und Mentschikow keiner eine blasse Ahnung vom Seewesen hatte. 
Die Eroberung von Newskoi Schanetz unter solchen Umständen, 
dieser glorreiche Tag, der Peter das finnische Meer öffnete, 
entschied die Gründung Petersburgs. 

Wohl hatte der Zar schon länger den Gedanken erwogen, 
eine neue Hauptstadt zu gründen, welche am Seewege gelegen 
sein musste, aber er hatte bis jetzt dabei stets nur das Asow'sche 
Meer im Auge gehabt. P>eilich wäre seinen Weltmachtsplänen 
dabei Constantinopcl und die Durchfahrt durch den Bosporus und 
die Dardanellen im Wege gestanden. Aber die Eroberung Con- 
stantinopels war bei ihm stets eine beschlossene Sache und bildet 
auch für Russland einen fixen Punkt des politischen Testamentes 
dieses gewaltigen Mannes. Nun sein Auge aus dem Insel walde 
der Newamündung, die sein Eigenthum geworden war, frei hinaus- 
schaute auf das offen vor ihm liegende Meer, das unvermittelter 
und rascher nach dem Centrum der Civilisation des Westens 
führte, als der von europäischen Schiffen damals ja kaum frequen- 
tirte Pontus Euxinus, dessen Ausgang ausserdem noch der Türke 
sperrte, — jetzt war es entschieden: hier, sonst nirgends sollte 
die neue Capitale erstehen ; hier allein war er des Zwanges seiner 
inneren Feinde baar und hier lag die grosse, weite Welt frei 
vor ihm da, während er gleichwohl zu Wasser und zu Lande 
von hier aus Alles hinter sich im Banne halten konnte. 
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Der Bau und die Entwicklung St. Petersburgs hören sich 
wie ein Märchen. Noch im Sommer 1703, kurz nach der Er- 
oberung von Newskoi Schanetz, ersteht die neue Citadelle, wo 
jetzt die Peter-Paub-Festung steht, auf einer kleinen Insel, welche 
zwischen der Abzweigung der Newka und der kleinen Newa in 
der grossen Newa liegt. 200000 Menschen aus allen Gauen des 
Russenreiches sind beschäftigt, das Werk ihres Zaren zu fördern, 
und die enormen Lücken, welche ansteckende Krankheiten rissen, 
sind stets rasch wieder ausgefüllt. Mit Riesenkräften wird ge- 
arbeitet und im Laufe der nächsten Jahre ersteht eine Stadt auf 
den Wink des Landesherrn. Jedoch Moskau hält sich grollend 
im Hintergrund: die Bojaren wollen nicht lassen von ihrem alten» 
goldenen Mütterchen an der Mosqua ; die Popen wollen nicht 
fort von ihren Heimstätten und den geheiligten Altären des 
Kremls. Aber Peter kannte keinen Widerstand. Ein Ukas befahl 
seinem Adel, sich an der Newa anzubauen; der Adel wusste, 
was dieser Befehl bedeute, was dem Ungehorsam folgen würde, 
— und gehorchte. Ja, der Zar befahl ihnen sogar das „wie?" des 
Bauens: ^,nur steinerne Paläste, und jeder Bojar mit einem Auf- 
wände und in einer Pracht, die seinen Mitteln entsprach,"" 

Aber auch den Trotz der Geistlichkeit brach er und den 
Vorwurf, nur Moskau und Kiew seien geheiligte ört-e, suchte er 
zu paralysiren durch Gründung des Alexander- Newskij-Klosters 
und durch Erhebung desselben in den Rang einer Lawra. ^) Wir 
kommen hierauf noch zurück. 

Als es mit dem Bau und dem Emporkommen seiner Stadt 
auch so noch nicht schnell genug ging, Hess Peter der Grosse 
den Hafen von Archangel, der damals als einziger Handelshafen 
Russlands eine gewaltige Bedeutung besass, sperren, um den 



^) Kloster heisst für gewöhnlich im Russischen „Monastyr**. In Russland gibt 
es aber drei Klöster, welche den Titel „Lawra" führen und welche dem Range nach 
höher als die anderen Klöster stehen. Die Vorsteher gewöhnlicher Klöster heissen 
Archimandriten ; über einer „Lawra" aber steht ein Metropolit. Diese drei „Lawren" 
Russlands sind dem Range und der Bedeutung nach i. die Petscherskaja Lawra zu 
Kiew mit dem Metropoliten von Kiew; 2. die ,Tioitzko-Ssergiewskaja Lawra" zu 
Ssergiewo mit dem Metropoliten von Moskau, welcher zugleich Archimandrit des 
Tschudow-Klosters auf dem Kreml zu Moskau ist; 3. die Alexander-Newskij -Lawra 
in St. Petersburg mit dem Metropoliten von Nowgorod (am Wolchow) und Peteisburg. 
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ganzen Verkehr an die Newa zu ziehen, verlegte den Sitz aller 
höchsten Behörden des Reiches hieher, Hess inn- und ausländische 
Kaufleute nur hier ihre Depots und Verkaufsmagazine errichten 
und verbot durch strengen Ukas ,,für einige Jahre und bis den 
Bauten in St, Petersburg genügt sei'' überhaupt jeglichen Bau 
steifieriier Häuser im ganzen Lande unter A^idrohung der Ver- 
mögens eifiziehun^ und Verbannung nach Sibirien an Zuwider- 
handelnde. 

So konnte es nicht anders kommen, als dass aus der ringsum 
versumpften Region sich innerhalb kurzer Zeit eine herrliche 
Stadt erhob, während Peter selbst rings gegen alle Welt Krieg 
führte, gegen die Tataren und Kosaken im Süden, gegen die 
Polen und Lithauer im Westen, gegen Schweden und seinen 
jungen Heldenkönig, Karl XII. Schon 17 12 wurde die traum- 
artig dem Boden entwachsene junge Stadt feierlich zur neuen 
Residenz- und Plauptstadt des Landes ernannt. Wohl gewann 
nach dem Tode Peters für einige Zeit lang die moskowitische 
Partei die Oberhand und sowohl Katharina I. als auch ihr Nach- 
folger Peter II. wandten ihre Gunst von Petersburg ab und der 
alten Zarenstadt an der Mosqua zu; von Anna Iwanowna an 
aber wählten sämmtliche folgenden Herrscherinnen und Herrscher 
wiederum Petersburg zur Residenz, und unter deren Obsorge erhielt 
dann die Newastadt langsam ihr gegenwärtiges Aussehen. Haupt- 
sächlich waren es aber Katharina IL und Paul L, welche durch 
planmässiges, grossartiges Eingreifen in die an und für sich rege 
Entwickelung und durch Errichtung monumentaler Bauten ersten 
Ranges die Stadt zu einer der schönsten unter den modernen 
Städten Europas und der Welt gemacht haben. 

Und den vollen Eindruck einer feinen, hochmodernen Welt- 
stadt erhält man auch sofort, tritt man, von Moskau und seinem 
halbasiatischen Innern kommend, aus dem Nikolai-Bahnhof heraus. 
Da entfaltet sich sofort in seiner ganzen, unabsehbaren Länge 
und riesigen Breite die schönste und belebteste aller Strassen 
St. Petersburgs, der Newskij -Prospekt, der mit den grössten und 
schönsten Boulevards unserer modernen Weltstädte jeden Vergleich 
aushält. Allerdings schmücken ihn nicht die gewaltigen, impo- 
santen Prachtbauten, wie sie z. B. in Wien der Burg- oder Franzens- 
ring in so ganz einziger Art aufweist Aber in ihrer mächtigen 
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Breite, ihrer ungeheuren Länge bei völlig gerader Richtung, so 
dass das spähende Auge das Ende kaum erreicht, mit ihrer 
prächtigen, für Wagen, Reiter und Tramway abgesonderten Fahr- 
bahn, ihren dimensionalen Trottoiren und besonders dem eigen- 
artigen Riesenverkehr, dem die langmähnigen Russenpferde, die 
Kutschertypen, die merkwürdigen Gestalten und Trachten der 
Hausirer von Gefrorenem und von verschiedenen Kwasssorten 
und eine Fülle von kaum zu beschreibenden Details ein ganz 
eigenartiges Gepräge verleihen, ist diese Prachtstrasse von 
ganz imposanter Wirkung. Die Passanten auf den breiten 
Gangsteigen zeigen zumeist die westeuropäische Tracht und auch 
die Wagen der Strasse sind nicht mehr in dem Maasse, wie in 
Moskau, von russischer Eigenart. Zwar wiegt die Duga (das 
Krummholz) über dem Geschirre beim Lastfuhrwerk und den 
Droschken vor, aber gleichwohl sieht man eine grosse Zahl von 
Gefährten, die wie die unsrigen gebaut, und deren Pferde genau 
wie bei uns bespannt sind. Aber ausser dem Strassenbilde trägt 
die Stadt selbst, die Anlage und Bauart ihrer Häuser, die (irrup- 
pirung derselben zu Strassen, die Paläste und deren Fa^aden, 
ja selbst ein Theil der Kirchen wenigstens im Aeusseren einen 
abendländischen Typus. Kein Mensch würde zum Beispiel beim 
Anblicke des Kasanskoi-Ssobor (der Kasans-Kathredale) mit der 
prächtigen Metallkuppel und der halbkreisförmigen Säulenkolon- 
nade glauben, man stehe vor einer russischen Kirche. Dess- 
gleichen beschränkt sich die in Moskau so überaus maasslose 
öffentliche Bethätigung der Religiosität in den Strassen St. Peters- 
burgs auf ein Minimum. Ist es in Moskau noch sehr schwer, 
ausserhalb der studirten Kreise im Volk, das auf den Strassen 
sich herum treibt, irgend Jemand zu treffen, mit dem man anders 
als auf Russisch sich verständigen könnte, so ist auch das in 
St. Petersburg ganz anders. Unschwer wird es dem Fremden, 
der Deutsch, Französich oder Schwedisch versteht, gelingen, 
überall, wo er sich gerade befindet, auf der Strasse, in Trambahn- 
wagen, im nächst besten Laden, im Restaurant oder Traktir (die 
weniger feinen, mehr nationalen Speisehäuser) sich zu verständigen. 
St. Petersburg dehnt sich rings um über die Ufer 
und über die Inseln der Newamündung aus. Der Haupt- 
theil der Stadt, das eigentliche St. Petersburg, liegt auf 
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dem Südufer der Xevva. Er g^leicht in seiner Ausbreitung einem 
Fächr.T, dessen I^sis die grosse Xewa ist; als Mittelpunkt der 
Basis, um welche dieser Stadt -Fächer sich ausspannt, gilt die 
,,gl(rivnojc admiraltcistozv"' (die Admiralität), jener gelbe, säulen- 
durchbnx:hene, gewaltige l^u, dessen goldüberdachter, nadel- 
formig sich in die Höhe hinauf spitzender Thurm als Wahrzeichen 
der Stadt gelten kann. Von diesem Admiralitätsgebäude aus 
spannt sich in grossem Halbkreise über das Südufer der Newa 
die eig(»ntliche Stadt aus; von ihm gehen radienförmig nach 
fünf Richtungen als Hauptverkehrsadern fünf grosse Strassen- 
züge: rechts und links die Xewa entlang die grossen Quai- 
Strassen, nämlich nach Südwesten gegen das Meer hin ang- 
lijskaja fiabercschnaja uliza, die englische Quai-Strasse , nach 
Nordosten, newaaufwärts dwortzowaja fiabercschnaja, der Schloss- 
Quai. Wo diese glänzenden Paläste sich jetzt newaauf- und ab- 
w^ärts wie Perlen an einander reihen, die prächtigen Quais 
flankirend, war trotz der schon grossen Entwicklung der Stadt 
vor loo Jahren noch Weidegrund, und noch zu Beginn der 
Regierung der grossen Catharina woirde hier das kaiserliche Hof- 
vieh in Heerden umeinandergeweidet. Senkrecht zu diesen 
Quaistrassen führt von der Admiralität nach Südosten die grosse 
verkehrsreiche G<?r<?^/^d?7t'^*<7, welche zum Zarskoje-Ssjelo'er Bahnhof 
leitet; von der Admiralität direkt nach Osten zum Moskauer 
Bahnhof führt der schon genannte Newkij -Prospekt, nach Süden 
zum Warschauer Bahnhof, von welchem auch die nach Berlin 
führenden Züge abgehen, strebt der Wossnessenkij — und in 
seiner direkten Verlängerung der Ismajlowskij - Prospekt. Wie 
die fünf ausgestreckten Finger einer Hand führen diese fünf 
grossen, ungeheuer verkehrsreichen Strassenzüge vom Mittelpunkt, 
der Admiralität, in die fächerförmig umher ausgedehnte Riesen- 
stadt hinein. Sie sind dann wieder der Ausgangs-, Rückkehrs- 
und Kreuzungspunkt eines ganzen Heeres von Längs- und Quer- 
strassen, welche wie Maschennetze über das Ganze sich ausbreiten. 
Ausser diesen Strassenzügen ziehen sich aber durch die 
vStadt noch eine grosse Anzahl von Kanälen, welche, wie con- 
zentrische Halbbogenringe ebenfalls alle wieder die Admiralität 
als gemeinsamen Mittelpunkt haben und stets an ihren beiden 
Ufern von ungemein belebten Strassen begleitet sind. Als erster 
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Halbbogen, von der Newa östlich ausgehend, im Westen wieder 
zu ihr zurückkehrend, umspannt den um die Admiralität gelegenen 
Centralkern der Stadt der Moika-Kanal, als zweiter, mit fast 
nochmals so grossem Radius der Jekaterinskij-Canal (Katharinen- 
kanal), als dritter und grösster von allen, der Fontanka-Kanal 
und in der Peripherie, am Rande der eigentlichen Stadt folgt als 
letzter noch der Obwodny-Kanal. Ueber alle diese Kanäle weg, 
deren Oberfläche übersät ist mit Kähnen, Lastschiffen und 
Schaluppen, pulsirt auf hunderten von Brücken das grossartige 
Leben und der riesenhafte Verkehr der Stadt. 

Blickt man sodann von der Admiralität gegen Norden über 
die gewaltige Breite der Newa hinweg, so bemerkt man zunächst 
zwei grosse Inselmassen; links Wassilij-Osstrow, die Basilius- 
Insel, rechts Peter sburgskij-Osstrow, die eigentliche Petersburg- 
Insel oder Alt-Petersburg; zwischen diesen beiden zweigt 
aus der grossen Newa hier die kleine Newa nach Nord- 
westen ab. Die links gelegene Basilius-lnsel ist die grösste 
Insel. Petersburgs und sie ist in ihrer östlichen Hälfte, in fast 
ausschliesslich in rechtem Winkel sich kreuzenden, senkrechten 
Strassen, überbaut von dem Wassiljewskaja genannten Stadttheile, 
der eine Reihe herrlicher Bauten und Paläste enthält und sozu- 
sagen den „gelehrten TheiV* der Stadt bildet. Hier ist der Pracht- 
bau der Akademie der Künste, hier die Universität , hier die 
Akademie der Wisse7ischafte7i, hier die Bergakademie mit ihren 
mineralogischen Schätzen ersten Ranges. An der Newaseite 
dieser Insel zieht sich eine grosse Quai-Strasse hin, Nikolajews- 
kaja 7iaberesch7iaja (Nikolauskai) genannt rmt Kronschtadt-Pristan, 
dem Ländeplatz für die Schiffe nach Kronstadt, nach Helsingfors 
und Schweden, während auf der Südseite des Flusses, am genannten 
englischen Quai, der Ländeplatz für die Schiffe nach Peterhof und 
Oranjenbaum sich befindet, sowie eine Reihe von Schiffswerften, 
in die man vom Flusse aus hinein sehen kann. Die Newa ist 
hier beständig überdeckt mit Fahrzeugen aller Art, grossen 
Ozeandampfern wie Handelsfahrzeugen, Schiffen aller Art, aller 
Länder und aller Nationen. In ihrem östlichen Ende, wo 
die Insel sich gegen den gewaltigen Anprall der Wogen zu 
wehren hat und mit ihrer Spitze den Fluss in zwei Theile 
spaltet, erhebt sich auf riesigen Quadermauern, welche der Insel 
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die Wasser- und zu Zeiten die andringenden Eismassen scheiden 
helfen, ein grosser, freier Platz, der gegen Osten auf den Fluss, 
die Stadt und die Peter-Pauls-Festung schönen Ausblick gewährt 
und überragt ist von zwei mit Schiffsschnäbeln gezierten Säulen, 
ähnlich der Tegetthoff-Säule am Praterstern in Wien. Den Hinter- 
grund bildet das imposante Gebäude der Börse. Dieser gerne 
aufgesuchte Aussichtspunkt heisst die „Strjälka** und von ihr 
führt eine Brücke südlich über die grosse Newa zur Stadt, eine 
zweite nördlich über die kleine Newa zur Insel St. Petersburg, 
der zweit' grössten Insel, welche die hier aus der grossen Newa 
abzweigende kleine Newa rechts im Norden liegen lässt. Dieser 
zweiten, ebenfalls sehr grossen Insel vorgelagert und nur durch 
einen grabenartigen Kanal, den sog. Kronwerksgraben, von ihr 
getrennt, ragt aus der Newa die kryäposstöi össtrow, die Festungs- 
insel, auf welcher Peter der Grosse den Grund zu seiner künf- 
tigen Hauptstadt im Jahre 1703 legte. Ernst erheben sich die 
gewaltigen Mauern des steinernen Festungsgürtels aus den grünen 
Wellen der Newa, überragt von der vergoldeten Pyramide des 
120 Meter hohen Glockenthurmes der Kathedrale, der in einen 
goldenen Engel ausläuft, dessen Hand ein noch 7 Meter 
hohes vergoldetes Kreuz trägt. Die steinumgürtete Peter- 
Pauls-Festung umschliesst die Münze, das alte Arsenal 
sammt dem Artillerie -Museum; ferner die berühmten Staats- 
gefängnisse, in denen manch hervorragender Russe Gelegen- 
heit hatte, ein allzurasches Wort zu bereuen, aus dessen dunklen, 
feuchten Gelassen selten wieder der Weg zur Welt zurückführte 
ausser auf der Etappe nach Sibirien. Zu den geistigen Führern 
der Freiheitsbewegung in Russland, welche in den Kasematten 
der Peter-Pauls-Festung sassen und von hier den Weg nach 
Sibirien wanderten, zählt bekanntlich der radikalste Radikale 
Russlands, ^) der Fürst Bakunin und der Dichter Dostojewsky, 



^) Den bekannten Panslavisten und Slavophilen, deren Haupt Aksakow war, 
und welche das Heil Russlands in starrem Abschluss vom Westen sahen, stand die 
Partei der „Sabadniki" (der Westlichen) gegenüber, welche Peters des Grossen Plan 
gemäss eine fernere Entwickelung Russlands nur in enger Anlehnung an die west- 
europäischen Staaten und in einer Einführung der Sitten und Lehren des Westens fiir 
möglich hielten. Die Hauptvertreter dieser Richtung waren der Ästhetiker Bjälinski 
und die Dichter Turgenjew und Dostojewsky. Ein Seitenzweig dieser liberalen Gruppe 
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der in seinen Werken und namentlich in seinen „Memoiren aus 
einem Todtenhause'' die Entsetzen eines Aufenthaltes in Sibirien 
aus eigener Anschauung so anschaulich und ergreifend schildert. 
Nahezu das Zentrum der Peter-Pauls-Festungsinsel nimmt 
der Petropawlowskij Ssobor ein, die Peter-Pauls- Kathedrale, 
welche hauptsächlich wegen ihrer Kaisergräber berühmt ist. 
Während, wie bereits früher erwähnt, die alten Knjasen und 
Zaren aus dem Hause Rurik in dem Archangelskij Ssobor (Erz- 
engel-Kathedrale) zu Moskau ruhen, liegen von Peter dem Grossen 
an alle Zaren aus dem Hause Romanow hier begraben. Unter 
den zopfigen, grossen Bogen des Gotteshauses steigen rings 
umher aus dem Pflaster der Kirche die marmelsteinernen Sarko- 
phage und ausser den sie bedeckenden goldenen russischen 
Kreuzen und Metallkronen, in denen ewige Lichter brennen, 
liegen auf denselben und hängen rings an den Wänden eine 
ungemeine Menge lebender und todter Kränze und Blumen- 
bouquete von meist riesigen Dimensionen, Heiligenbilder und 
brennende Lampen. Vorne, gleich neben dem Ikonostas, beginnt 
die grosse Reihe der Kaisergräber mit dem Steinsarge Peters 
des Grössen, um zuletzt mit dem des erst vor ein paar Jahren 
hier bestatteten Kaisers Alexander III. zu endigen. Die vor 
wenigen Tagen in Petersburg und Peterhof erfolgte Zusammen- 
kunft des Präsidenten der französichen Republik mit dem Zaren 
hatte natürlich auch hier in dieser Grabeskirche ihre Spuren hinter- 
lassen: eine Fülle von Laub- und Blumenschmuck fand sich hier 
noch vor und die grossen, weissglänzenden Seidenschleifen der 
Riesenkränze trugen die goldenen und schwarzen Namen französ- 
ischer Städte. Alle, bis auf den Gemahl der zweiten Katha- 
rina wurden gleich nach ihrem Tode hier beigesetzt; nur Peter IIL 
erhielt 1762 nach seiner Ermordung zuerst ein Grab im Kloster 



kiystallisirte sich zur radikalen Partei aus, die die eigentlichen Väter und Gründer 
des „Nihilismus** wurden, welchen Namen der Dichter Turgenjew dafür erfunden hat. 
Die hauptsächlichsten Führer dieser äussersten Radikalen waren: der Dichter Herzen 
und genannter Fürst Bakunin. Herzen lebte in Deutschland und als ihm dies nicht 
reif schien für seine revolutionären Pläne, ging er nach Paris, wo er mit Ledru-RoUin, 
Mazzini, Orsini und Kossuth im Vereine das bekannte ,, europäische Revolutions-Comitee" 
bildete. Fürst Bakunin aber trat später in Westeuropa in die Reihen der wasch- 
ächtesten Anarchisten. 
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des hl. Alexander Xewskij. Als Katharina II. aber gestorben 
war, liess ihr Sohn Paul I. unter eigen thümlichen Umständen 
seinen ehedem entehrten Vater hierher überführen. Das trug 
sich also zu: Die Kaiserin lag aufgebahrt im Winterpalaste und 
ihr Sohn Paul I., den sie stets hasste, nach Gatschina verbannte 
und sicher von der Nachfolge ausgeschlossen hätte, hätte ihr der 
Tod noch Zeit dazu gelassen, war rasch zur Stadt geeilt und 
hatte unangefochten den Thron seiner Väter bestiegen. Da über- 
raschte er die Welt gleichzeitig mit einem Akte hoher Pietät und 
origineller Rache. Sofort liess er die Teiche seines Vaters im 
Alexander Newskij - Kloster ausgraben, in feierlicher Procession 
nach dem Winterpalaste bringen und neben der Teiche seiner 
Mutter glänzend autbahren, als ob sie zusammen gestorben wären. 
Den Hauptbetheiligten am Morde seines Vaters, den Fürsten 
Gregor Orlow, der in Moskau lebte, liess er eilig herbeirufen und 
an der Spitze eines grossen Corteges musste — welch grauen- 
hafte Rache — Orlow, der einstige M(")rder der einen, der ehe- 
mahlige Buhle der andern Teiche, an diesen seinen Opfern Wache 
stehen und in festlichem Prunkzuge den Teichencondukt Beider 
nach der Peter-Pauls-Festung führen. Ein Augenzeuge, der Haupt- 
mann Masson sagt, „dass Orlow langsamen und unsicheren Schrittes 
einhermarschirte, die Augen beständig auf den Boden geheftet, 
die Hände gefaltet, das Gesicht Übergossen mit Todesblässe." 

Aus dem gemischten Dunste dieser Grabeskirche, welche 
die ernsten Schauer einer gewaltigen, oft grossen, oft grausamen 
Vergangenheit erfüllen, treten wir heraus, um eine Spazierfahrt 
durch das Paradies der Newainseln zu machen, welche wie wahre 
Perlen aus dem gewundenen Diadem des mächtigen Flusses 
herausragen. Fast sechs Monate halten sie die kalten, glänzenden 
Gürtelbänder des Newa -Eises umschlungen. Ist das Eis ge- 
schmolzen, so überfluthen die schlammigen Gewässer die vielen 
Eilande, und kommt der Sommer, verwandeln sie sich in kurzer 
Zeit in wahre Zaubergärten. 

Haben wir, aus der Peter-Paulsfestung nördlich herausfahrend, 
die Brücke über den Kronwerkskanal passirt, so befinden wir 
uns auf Petcrburgskij'Osfrow , der Petersburginsel, mit dem 
ältesten Stadttheile sammt dem prächtigen Alexandersparke und 
dem zoologischen Garten, der aber mehr dem Vergnügen als 
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1er Belehrung zu dienen scheint; an den Abenden versammelt 
lier sich alle Welt in einem ungeheuren, offenen Conzertlokale, 
las in seinen diversen Einzelngebäuden Monstre-Conzerte, Ballete 
jtc. etc. bietet, während die Abtheilungen für die Thiere mit 
pärlichen und durchaus nicht erstklassigen Exemplaren ausge- 
tattet sind. Von da brachte uns umer Wagen auf die Apotheker- 
nsel (Aptjekarskij Osstrow), auf welcher sich der schöne bota- 
lische Garten (botanitscheskij ssad) befindet, dessen Direktor den 
^ut deutschen Namen Fischer von Waldheim trägt. Während 
lie Petersburginsel noch ein mit grossen Strassenzügen und Häuser- 
:eilen übersäter eigentlicher Stadttheil ist, beginnt mit der Apo- 
hekerinsel die Reihe der eigentlichen Villeggiatur-Theile der 
deichen, die eigentlichen Garten- oder Parkinseln, welche in der 
iigenart ihrer Anlage und Aufeinanderfolge, in der Pracht der 
Villen und Gärten, Strassen und Wege, Bäume und Boskets, 
Rasen und Blumenbeete ihresgleichen in der Welt suchen. Der 
Fremde, der zur Grenze des Eises gekommen zu sein vermuthet, 
weidet sein erstauntes Auge an diesen Pflanzenformen des Südens, 
an dieser Legion von Blüthenkelchen, die ihre Düfte in offene 
Marmorsäle hineinströmen, an reizenden, luftigen Datschen aus 
zierlicher Holzarbeit, die malerisch aus dem dunklen Grün 
der Coniferen hervor- und über palmen- und musenragende Beete 
hinweglachen. 

Aus der Apothekerinsel trägt uns der Wagen auf steinerner 
Brücke über die kleine Newka hinweg in die Kamenny-Insel, 
vielleicht die schönste von allen ihren reizenden Inselschwestern. 
Von hier aus fahren wir über die grosse Newka auf das Fest- 
land hinaus, die über das ganze Nordufer der Newa und Newka 
sich ausbreitende imd Wyborger Seite genannte Abtheilung der 
Stadt. Wir berühren dabei das grosse, herrliche Gut der Familie 
Stroganow und den Nowaja Derewnja (Neudorf) genannten Theil 
der Wyborger Seite; vor unsern Augen wechseln Villen, Datschen, 
Verkaufshäuser, Restaurants und Vergnügungs- Etablissements 
init hübschen Vorgärten; kurz vor dem Orte Staraja Derewnja 
(Alt-Dorf) wenden wir über eine Brücke wieder auf das Gebiet 
der Newa-Inseln ein. Die langgestreckte, prächtige Insel, welche 
^*ir hier zunächst betreten und bis zu ihrer westlichen Spitze, 
^er sog. Pointe (russisch „Strjälka*') befahren, heisst Jelagin-Insel 
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und von ihr aus übersieht man zum erstenmal den weiten Wasser- 
spiegel des finnischen Meerbusens. Auch wir weideten uns eine 
Zeitlang an dem Ausblicke über das baltische Meer. Dann ver- 
liessen wir die Insel, eilten über die mittlere Newka auf die grosse 
Kresstowskij -Insel mit den schattigen Prachtwegen, von ihr 
aut die Petrowskij-Insel, um endlich auf die grosse Wassili- 
Insel und von ihr wieder in die eigentliche Stadt auf dem 
Südufer der Newa zurückzukehren. Niemand möge, einmal in 
der Stadt Peters des Grossen, es unterlassen, im Fond einas der 
guten, raschen Zweispänner eine solche Rundfahrt durchs Gebiet 
der reizenden Newainseln zu machen. Selbst der Weitgereiste 
muss sich gestehen, dass Petersburg an ihnen einen Schatz ganz 
eigener Art b^ sitzt, der einem nicht leicht irgendwo in der Welt 
so wieder begegnet. 

Die Newa selbst, ihre Nebenarme und die Kanäle über- 
spannt innerhalb des Weichbildes der Stadt und zwischen den 
einzelnen Inseln ein ganzes Heer von Brücken; man zählt ihrer 
150. Die Brücken über die vStadtkanäle bleiben natürlich immer . 
bestehen. Die Brücken über die Newa und ihre Nebenarme . 
werden mit dem Beginne des Eises bis auf zwei (die Nikolaus- 
und Alexander -Brücke) abgebrochen. Denn dann bewegt sich 
4 — 5 Monate lang der ganze Verkehr der Stadt über das Eis 
der Wasserläufc weg und die Brücken wären lediglich ein Hin- 
derniss. Welch' herrlicher Anblick, welch' befremdendes Schau- 
spiel mag es dann sein, wenn der ganze, imposante Strom des 
Weltstadtlebens mit all seinen originellen Typen, all die tausende 
von leichten und schweren Schlitten, die pelzverhüllten F.ussgänger 
und Schlittschuhläufer, Männer, Frauen, Mädchen, Kinder, all die 
bunten und manigfachen Kleider und Uniformen des Militärs und 
der Civilstände, der Beamten und Studenten sich auf den ungeheuren 
glattbeeisten Bahnen und Bogen der Newa und ihrer Arme um- 
hertreiben und durcheinanderwirbeln. So lange Peter der Grosse 
lebte, gab es aber überhaupt keine Brücken hier, — er duldete absolut 
keine, aus Prinzip, weil er in seinen Grossmarine-Ideen sein Volk 
an's Schiffs- und Seeleben gewöhnen wollte. Es ist ja auch be- 
kannt, mit welchem Zielbewusstsein er sich dieser einmal gesetzten 
Lebensaufgabe hingab und geradezu staunenswerth waren seine* 
Erfolge hierin. Als er begann, nannte Russland kaum einen Kahn 
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"n Z4. seiner Regierung konnte er 
^ jind 50 anderweitige grössere 
'-»woden den Rest Finnlands 
♦•te er seine Flotte noch- 
selben Jahre noch in 
und Streben vom 
^oine Landarmee, 
'StgeschafFene Marine 
.litten im Kampfe uner- 
idat, bald als General, bald 
iJand angelegt. Auf vSeite der 
al Ehrenschild, auf russischer Seite 
.vin, und unter ihm diente der Kaiser 
eines Viceadmirals. Die Rückkehr der 
as diesem grossen Seesiege veranlasste einen 
^rgang. Rodomanowskij, welchen Peter während 
^enheit als Vice-Zar aufgestellt hatte, empfing die 
.11 Schiffe und Seehelden. In endlosen Reihen kamen 
^rein in den Hafen mit den gefangen genommenen Schiffen 
' Schweden sammt des schwedischen Admirals Ehrenschild 
Satte, beladen mit Fahnen, Kanonen, Schilden und Trophäen. 
Offiziere begaben sich im Triumphzuge durch eine Ehren- 
te zum Thronsessel des Vice-Zars, während rings das Volk 
ausenden jubelte und Hurrah schrie. Es mag ein grossartiges 
uspiel gewesen sein, dem aber der theatralische Beigeschmack 
mangelte. Rodomanowskij, ausgestattet mit den zarlichen 
nien und auf dem Throne sitzend, forderte vom Comman- 
der! Admirale Apraxin Rechenschaft und Bericht. Dieser 
'or, stellte die Besiegten vor, aber auch seine siegreichen 
are und lobte dabei ganz besonders das heldenhafte Ein- 
n und die kriegerischen Tugenden seines Contre-Admirals, 
Alexejewitsch, nämlich Peters des Grossen. Der Vice-Zar 
nanowskij forderte dann den Contre-Admiral Peter auf, 
zum Throne heranzutreten und über seine Thätigkeit zu 
fgji. Vor öffentlichem Volke begann dieser dann seine 
hrungcn und zur Anerkennung seiner Leistungen wurde 
^^^ Zar V07n Vice-Zar zicm Admiral befördert. Nach Be- 
ne* dieser Ceremonie legte Rodomanowskij seine Insignien 
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in die Iland Peters zurück und der Sieger von Hang-ö hielt darauf 
im ganzen \"ollbe\vusstsein des Augenblicks und seiner Bedeutung 
j(Mie berühmte, vom (ieiste stolzen Selbstbewusstseins getragene, 
wie von der Erkenntniss des noch zu Leistenden erfüllte Ansprache 
an sein Volk, die in ihren kernigen, sprühenden Sätzen ganz den 
Stempel dieses wahrhaft grossen, zielbevvussten Mannes trägt und 
den Vertretern der neuen Richtung, den Sabadniki, bis heute zum 
Programm wurde. 

„Brüder'* y sprach er, „ist wohl Emer ufiter Etich, der vor 
20 Jahren geträumt hätte, dass er mit mir noch auf dem baltischen 
Meere kämpfen würde, in Schiffen, von ufis selbst gebaut, uni\ 
dass diese Lande alle rings herum uns gehören würden, unser 
diirch unsere Mühen, tcnser durch 7cnsere7i Muth? Wer von 
Euch hätte voratis geschaut, dass so viele Männer von Geleht" 
samkeit , so viele Künstler von Geschick, so viele Pioniere d(T\ 
Industrie hieJier ziisamtnenkämen, aus allen Theilen Europas, die^ 
Blume der Künste und Wissenschaften auch in Russland tr* 
blühen Z7c lasse }if Brüder, man verlegt den alten Sitz der Wissen- ■ 
Schäften nach Griechenland; sie entfalten sich sa^nn in ItaUen, 
von wo sie sich über alle Theile Europas ausbreiten ; nur Russ- 
land allein blieb von ihnen icnberührt. Das war die Schuli\ 
2inserer Väter. Nu)i aber ist die Reihe an uns, und wenn Ihr 
wollt, so las st uns zum Geiste der Unter thänigkeü und des bUnden\ 
Gehorsams die Nachahmung fügen und ernstes Studium. Künste 
und Wissenschaften kreisen in der Welt, wie das Blut im mensch- 
lichen Körper utid vielleicht schlagen sie nun ihren Sitz bei uns 
aif, um vo7t hier wieder nach Griechenland, in ihr altes Heiw^ 
zurückzukehren. So lasst uns wirken tcnd hoffen, dass wir eines 
Tages die gebildetsten Völker der Erde übertreffe?i durch unser 
Thun und Sein -und durch unsere Ehre!** — 

Von den hauptsächlichsten und berühmtesten Palästen finden 
sich die allermeisten ciuf dem wSüdtlieile der Stadt und hier zu- 
meist an den Ouaistrassen längs der Newa, einige in der Stadt, 
zerstreut in den grösseren Strassen an den Kanälen oder auf den^ 
oft so herrlichen, kolossalen Plätzen, deren Petersburg eine solchej 
Menge aufweist und die oft so gross sind, dass sie eine Ansamm- 
lung von Menschen bis zu 100 000 Köpfen gestatten würden.! 
Einer der bekanntesten Paläste, der aber keineswegs imponirt,' 



sondern durch seine einförmige, reizlose Masse eigentlich den Be- 
schauer recht ernüchtert, ist das Anftschkoiv- Palais am Newskij- 
Prospekt, gerade da, wo der Prospekt den Fontankakanal auf 
schöner Brücke übersetzt, an deren vier Ecken auf gemauerten 
Postamenten je eine kolossale Broncestatue eines Pferdebändigers 
in die Höhe ragt. Der Palast war früher Eigcnthum des bekannten 
Günstlings Catharina IL, Potemkin, der ihn von seiner huldreichen 
Herrin zum Geschenke bekommen hatte. Jetzt steht er Sommer 
über leer, im Winter bewohnt ihn die Mutter des Kaisers, die 
Wittwe Alexanders III. Von den an der Newa selbst gelegenen 
Palästen sind die berühmtesten: das Winterpalais, welches die 
eigentliche kaiserliche Hofburg darstellt, ein gewaltiger, braun- 
gelber Palast mit rothem Dache, nur durch die Quaistrasse vom 
Flusse getrennt. In seiner nächsten Nähe, newaaufwärts, erhebt 
sich die weltberühmte Eremitage, der wir später einen Besuch ab- 
statten wollen, und weiter stromaufwärts ein Palais am andern, 
.^ meist dem Kaiser oder kaiserlichen Prinzen und Grossfürsten 
gehörig. Als schönstes unter allen gilt das Marmorpalais des 
Grossfürstöft ■ Constantin Nikolajewitsch. Doch mag das Innere 
den Ruhni: rechtfertigen ; sein Aeusseres imponirt nicht so sehr. 
Wie fast Alles, was gross und prächtig ist in St. Petersburg, 
verdankt auch dieser Bau seine Entstehung der zweiten Katharina, 
die damit den Fürsten Gregor Orlow beschenkte, der Ponjatowskys 
Erbe in ihrem Herzen antrat, eigenhändig ihren Gemahl, den 
Zaren Peter III., erwürgte, später aber dem neuen Gestirne am 
sterneglänzenden Liebeshimmel der Kaiserin weichen musste, dem 
allmächtigen Potemkin. Ausserdem befinden sich hier herum 
noch die Paläste Michael Nikolajewitsch, Wladimir Alexandrowitsch 
und weiter zurück gegen die Stadt und den Fontankakanal das 
prächtige Bauwerk des alten und das langgestreckte Massiv des 
neuen Michail-Palastes, von denen ersterer als Ingenieur-Aka- 
demie, letzterer als Alexanders- Museum eingerichtet ist. In 
dieser Gegend entzücken die herrlichen Parkanlagen des Michai- 
lowskij-Gartens hinter dem neuen Michail-Palaste und nordöstlich 
davon bis zur Newa hinaus der überaus schöne ljät7iij ssad oder 
Sommergarten. 

Wandern wir noch einmal die glänzende PalavStzeile an der 
Newa abwärts, vorbei am* . Winterpalais und der Admiralität, so 

12* 



i8o 



gelangen wir gleich hinter letzterem Gebäude auf den Peters-Platz, 
dessen Südwestseite von zwei grossen Bauwerken begrenzt wird, 
einmal dem wSenat und jenseits der hier beginnenden Galeeren- 
Strasse dem Gebäude des hl. Synods der griechisch-katholischen 
Kirche, die beide durch einen die Göttin der Gerechtigkeit tra- 
genden und letztere Strasse überspannenden Bogen mit einander 
verbunden sind. Auf dem Platze selbst erhebt sich eines der 
schönsten Standbilder der Stadt, die Reiterstatue Peters des Grossen. 
Das in hinanspringender Stellung auf einem abschüssigen Felsen- 
blocke aus finnischem Granit sich aufbäumende riesenhafte Bronze- . 
Pferd, das den nach der Newa hinweisenden Kaiser trägt, ist 
meisterhaft modellirt und man wundert sich, dass der eherne 
Koloss, der nur auf die Hinterbeine sich stellt und mit dem Riesen- 
schweife noch auf den Fels sich stützt, nicht vornüber zusammen- 
bricht. Es ist dies dadurch erreicht, dass der Guss in den Vorder- 
theilen sehr dünn gehalten ist und nach hinten sich bedeutend 
verdickt und dass ausserdem in den Schweif noch 5000 Kilogramm 
Eisen eingegossen sind. Die Statue ist von Faiconet; der Kopf 
des Zaren von einer Dame, von Marie Collot. Als Inschrift trägt 
dies gewaltige Standbild die kurzen Worte: Petrü P^rwomu Je- 
katerina Wtoraja (Peter dem Ersten Katharina die Zweite) und 
die Jahreszahl 1782. Das beregte Senatspalais enthält den Senat 
oder obersten Gerichtshof, das Synodialgebäude den heiligen Synod. 
Wir können den ernsten Bau nicht passiren, ohne nicht neugie- 
rigen Auges auf die schwer verhängten langen Fensterreihen zu 
schauen, hinter denen ein Mann herrscht, dessen Name weit über 
die Grenzen Russlands hinaus bekannt ist: Pobedonoszew. Hier 
hinter diesen verschwiegenen Thoren laufen die Drähte und Fäden 
der grossen orthodoxen Kirche aus allen Richtungen zweier Welten 
zusammen. 

Die alten Russen waren bekanntlich Heiden und huldigten 
dem Perundienste. Schon des zweiten Fürsten aus der Waräger 
Reihe Gemahlin, Olga, die ihrem dahingeschiedenen Gatten Okg 
gefolgt war, hatte sich dem neuen Glauben, der von Süden und 
Westen kam, erschlossen und war selbst nach Byzanz gefahren, 
um sich daselbst unter königlichem Gepränge taufen zu lassen. 
Ihrem Enkel Wladimir dem Heiligen war es vorbehalten, das 
Cbristenthum, allerdings auf ziemlich gewaltthätige Weise, in ganz 
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^ussland einzuführen. Er schickte Emissäre zu Bulatavar, dem 
imir und Herrscher der Grossbulgaren an der Wolga, nach 
Deutschland und nach Constantinopel, um daselbst die Sitten, Ge- 
)räuche und Einrichtungen der verschiedenen Religionen zu stu- 
liren; denn nach Prüfung von deren Referaten wollte er seinem 
Police eine Staatsreligion wählen. Die aus dem mohamedanischen 
jrrossbulgärien erhaltenen Berichte über den Himmel der MosUm, 
leren Paradies mit den reizenden Huris war ganz im Geschmacke 
lieses bereits früher, skizzirten ,./orntcator immensus et crudelis** 
nit seinen 800 irdischen Weibern in seinen verschiedenen Harems, 
ind er war schon im Begriffe, sein Volk mit diesen tropischen Aus- 
lichten auf ein besseres Jenseits zu beglücken, da vereitelte das chirur- 
fisch-operative ,,Stne qua non'' dieser Religion, die Beschneidung, 
^-or der ihm graute, die Entscheidung für den Glauben Mahomets- 
VI an sieht, von welch' minimalen Ursachen oft die grössten Wirk- 
mgen ausgehen können. Hätte es damals schon Chloroform ge- 
geben, herrschte vielleicht heute der Islam auch über die gesammten 
russischen Länder beider Erdkreise. Aber auch die Botschaften der 
ms Deutschland kommenden Katholiken hatten keine Gnade vor ihm 
g-efunden. Die Anträge der der mosaischen Religion zuzählenden 
taurischen Chozaren, ihren Glauben anzunehmen, scheiterten an 
der gleichen Klippe, wie die mohamedanischen. Nur die Griechen 
reüssirten und bald begannen die schon berührten Abkomman- 
dirungen nach Tausenden zur Taufe im Dnjepr und den anderen 
Flüssen des Landes. 

Anfangs stand die russische Kirche und Geistlichkeit noch 
unter dem Patriarchen von Constantinopel, doch erkannte sie bald 
diesen Primat nicht mehr an, und die Patriarchen von Kiew und 
später von Moskau galten nicht nur als höchste religiöse Instanz 
überhaupt, sondern wussten es dahin zu bringen, dass die un- 
einigen Knjasen, also die weltliche Macht, in ein gewisses Ab- 
hängigkeitsverhältniss von ihnen, der geistlichen Macht, ge- 
langten. Mit der Abnahme des Tatarengräuels und der Erstar- 
kung des Zarenthums duldete dann die weltliche Macht eine solche 
Ueberhebung der Kirche nicht mehr, es kam zu einer Art von 
Coordinationsstellung zwischen- beiden, bis die furchtbare Differenz 
zwischen der streng conservativen, eher retrograden Haltung des 
Patriarchats und der ganz entgegengesetzten Geistesrichtung Peters 
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des Grossen auch diesen Zustand unhaltbar machte. Wie nun 
Peter überhaupt alle Opposition mit der Hand des Titanen skrupellos 
zu Boden schlug, so that er es auch gegenüber der ihm aus der 
Geistlichkeit erwachsenden. Das Loos des ersten Feindes seiner 
auffliegenden Pläne, das grauenhafte Loos der Strclitzcn, haben 
wir bereits beregt. Mit Quälereien aller Art, Verbannung, Tod, 
Einziehung der Cjüter verfuhr er rücksichtslos auch gegen den 
zweiten Feind, die oppositionslustigen Bojaren, Wie musste sich 
der Stolz dieses Jahrhunderte alten, trotzigen Adels aufbäumen, 
als Peter in seiner wid(Tspruchslosen Art einfach demselben befahl, 
von nun ab den Schmuck des wallenden Lockenhaares abzulegen, 
gleich dem gemeinen Manne den Schädel kahl zu scheeren und 
die faltenreich-bauschige, an geerbte Tracht des Bojaren thums gegen 
die knappen Kleider des Deutschen umzutauschen! 

Mächtiger als beide ersten Feinde war der dritte, der Qems. 
Ein Kampf gegen ihn war bei dem Zustande strengster Glaubena- 
seligkeit des russischen Volkes und der unbegrenzten Verehrui^, 
die der Würde des (xeistlichen trotz der häufigen Unwürde seiner 
Person dargebracht wird, ein gewagtes Unternehmen. Aber Peter 
kämpfte auch gegen diesen gewaltigen Gegner in der gleich rück- 
sichtslosen Weise an; erst mit kleineren Mitteln: er belegte sie 
gleich den übrigen Menschenkindern des Reiches gegen alles 
Herkommen mit Steuern, und das war nun freilich angethan, sie 
in den Augen des Volkes zu erniedrigen. Dann Hess er den Clerus 
bei öffentlichen Veranstaltungen von Possenreissern lächerlich 
machen. Dann ging er dem in Russland so gewerbsmässig cul- 
tivirten Wunderhumbug zu Leibe und hatte das Glück, eine Reihe 
von solchen Schwindelaffairen dem Auge der Sehenwollenden zu 
enthüllen. Dann zerriss er das Cölibat, das für Theile auch der 
russischen Geistlichkeit gilt, griff mit weltlicher Hand in die alten 
strengen Patriarchen Vorschriften in Betreff der grossen vier rus- 
sischen Fastenzeiten ein und hob eine grosse Anzahl religiöser 
Orden und Klöster beider Geschlechter auf. Bekannt ist, dass er 
einen grossen Theil des aufgespeicherten Klostergutes und anderer 
geistlicher Pfründen einfach einzog, um damit seine Grossmachts- 
pläne zu fördern. Die Geistlichkeit hatte bis dahin Recht über 
Leben und Tod gehabt: er entriss ihr auch diesen Vorzug, der 
ihre Macht so wesentlich gefördert hatte. Als all dies den Wider- 
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stand, der namentlich durch die (xründung Petersburgs und die 
damit bezeugte Verachtung für Moskau und das Altrussenthum 
aufs neue aufgestachelt worden war, nicht brechen wollte, schlug 
er einfach diesem ärgsten all seiner. Feinde den Kopf ab. vSchon 
1700, nach dem Tode des streitbaren Patriarchen Hadrian, sperrte 
sich Peter, ihm einen Nachfolger zu geben, aber 172 1 beschloss 
er, das Patriarchat überhaupt gänzlich abzuschaffen und den einen 
leitenden Mann durch ein Collegium zu ersetzen, in welchem er 
vor Allem auch für den jeweiligen Kaiser vSitz und ^Stimme 
sicherte. Gemeinsam mit dem Erzbischofe von Nowgorod, Theo- 
phan Prokoprowitsch , der allein aus der gesammten russischen 
Geistlichkeit die Reformideen Peters theilte, entwarf er die Details 
dieser höchsten geistlichen Behörde der orthodoxen Kirche und 
gab ihr den Namen „SwjatjätjschtJ Synod'\ „heiliges vSynod". Mit- 
glieder dieses Synods sind die Metropoliten von Petersburg, Mos- 
kau und Kiew, aus welchen der Kaiser einen zum Vorsitzenden 
ernennt, zwei Erzbischofe, einige Bischöfe, im ganzen zwölf Per- 
sonen. Der Vertreter des Kaisers heisst der Oherproctirator , er 
ist die wichtigste Person des ganzen Synods, denn ohne seine 
Stimme hat kein Beschluss der Körperschaft Giltigkeit. Dieser 
Obefprocurator ist kein Geistlicher. Der die Stelle zur Zeit und 
schön lange bekleidet, Pobedonoszew, ist Jurist, war Professor des 
Civilrechts an der Universität in Moskau, eine Zeit lang auch 
Lehrer und Erzieher Alexanders III., dem er seinen eigenen 
Stempel aufgedrückt hatte, den er auch zeitlebens beherrschte. 
Die russische Kirche hat Grund, ihn noch lange an seiner Stelle 
erhalten zu sehen, denn er ist conservativ wie sie selbst. Er ist 
aber noch mehr als nur conservativ: er ist der Inbegriff des stag- 
nirenden Altnissenthums, die Zierde und Hoffnung der Slavo- 
philen und Panslavisten, er ist ein Feind dessen, was ganz Russ- 
land mit elementarer Macht anstrebt, einer Verfassung, Feind einer 
x\ntheilnahme des Volkes an der Verwaltung, Feind jeglicher 
parlamentarischer Einrichtung, ein Feind jeglicher Reform im 
Sinne der Sabadniki (der Anhänger der Culturideen des Westens), 
ein Feind der Geschworenengerichte, vor Allem ein Feind einer 
freien und unabhängigen Presse und ein Feind der Schule und 
ihrer Bildung. Mit dem Auftreten des neuen Herrn, dieses „un- 
beschriebenen Blattes", wie man Nikolaus 11. nannte, schien eine 
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Zeit lang der Stuhl dieses gewaltigen Mannes zu wanken und 
Hoffnungen aller Art schössen üppig ins Gezweige. Aber ausser 
der schwieligen Hand des Oberprocurators ist es noch eine weichere, 
zartere Hand, welche das reaktionäre Vermächtniss des dritten 
Alexander als Haltesignal auf der scheinbar vorwärts strebenden 
Bahn eines jungen Titanen eifersüchtig ausgespannt hält. Wie 
lange das noch dauert, \ver kann das wissen? Wer kann das 
sagen ? 

Wir lassen den ernsten Synodialbau rechts liegen, taiichen 
unser Auge in das frische, herrliche Grün des Alexander-Parks, 
der südlich den Petersplatz abgrenzt, und schon sehen wir über 
die niederwallenden Aeste der prächtigen Bäume die gewaltige 
Kuppel einer grossen Kirche sich erheben. Wir steuern auf sie 
zu und stehen in Kurzem entzückt vor dem schönsten Tempel 
der nordischen Hauptstadt, dem Ssobor Isaäkija Dalmatskowo, 
der Kathedrale des heiligen Isaak des Dalmatiners. In der Form 
eines griechischen Kreuzes ragt dieses aus Marmor und Granit 
erbaute herrliche Gotteshaus mit seinen giebelfriesgeschmückten 
Säulenportalen und seiner säulengetragenen Kuppelkrönung hoch 
in die Lüfte. Man glaubt nicht mehr in Russland zu sein beim 
Anblick der Einzelnheiten dieses erhabenen Domes. Denn hat 
an der Spasskij -.Kirche zu Moskau die Skulptur sich kaum zu 
Reliefs emporgeschwungen, hier im Anblick des hl. Synods starren 
die Giebelfricse und die Kranzgesimse von leibhaften, herrlichen 
Statuen, und Alles, das Ganze wie die Details, das Aeussere wie 
das Innere lässt einen für Augenblicke total vergessen, dass man 
im Banne der orthodoxen Kirche weilt. Führt uns der Anblick 
der fascinirenden Kuppel nach Rom vor die Kirche des heiigen 
Petrus, so erinnern uns die glänzenden Skulpturen der überaus 
grossartigen Broncethüren an das Battistero zu Florenz und die 
Kunst Ghiberti's, die dem Fertiger dieses ehernen Bildschmuckes 
hier an der Isaakskirche, dem Italiener Vitali, jedenfalls vor- 
geschwebt haben und denen er rühmlich nachahmte. Die Säulen 
der Portale sind ungeheure, mächtige Monolithe von 17 Meter 
Höhe und 2 Meter Dicke und die feine Politur lässt die röthliche 
Farbe des karelischen Granits ganz prächtig zur Geltung kommen. 
Gleich erhabenen, majestätischen Eindruck wie das Aeussere 
hinterlässt auch das Innere. Die Dimensionen des kolossalen 



Raumes wirken gewaltig- auf den Beschauer, dessen forschendes 
Auge aus dem geheimnissvollen Dämmer des Innern zu der 
enormen Höhe der Kuppel emporschaut, die sich 82 Meter über 
dem Boden des Gotteshauses zur lichtspendenden Laterne einengt. ^) 
Der innere Schmuck ist dieses erhabenen Domes würdig und 
athmet ebenfalls in Allem die Reform und den Stempel der aus 
dem Westen hereingekommenen Kunstbestrebungen. Das Material 
ist von höchster Feinheit und Eleganz; ein herrlicher Ikonostas 
mit prächtigen Säulenordnungen bis zu 4 oder 5 Meter Höhe 
rein aus Lapts-Laziili unA gar bis zu 9 Meter Höhe aus Malachit 
schliesst mit der obligaten Kaiserpforte den Raum des Haupt- 
altares von dem Kirchenraume ab, in welchem alle Edelmetalle 
und die schönsten Gesteinssorten mit den Werken der Malerei 
sich zu edelstem Schmucke dieses Gotteshauses vereinigt haben. 
Auch die Glasmalerei hat hier mit einem ganz herrlichen Auf- 
erstehungsbilde oberhalb des Hauptaltares Verwendung gefunden 
und eine Münchener Werkstätte ist es, aus der das Glasgemälde 
hervorging. Wem 530 Wendeltreppenstufen nicht zu viel sind 
und nicht See- oder Drehkrankheit erzeugen oder wen die 
Natur nicht mit zu viel corpus ausgerüstet hat, so dass er noch 
durch Mauer- und Eisenlöcher kriechen kann, der versäume ja 
nicht, die herrliche Kuppel der Isaakskathedrale zu ersteigen. 
Ich denke heute noch mit Entzücken des phänomenalen Rund- 
blickes, den diese goldbedachte Riesenwarte gewährt Nament- 
lich der Blick auf die blühenden Eilande in den Newaarmen ist 
unvergesslich und bezaubernd der Ausblick auf die schiffsüber- 
deckten Hafentheile der Newa, den unabsehbar sich hinaus- 

* 

erstreckenden Wasserspiegel des baltischen Meeres und seine in 
der Feme verschwimmenden ingermanländischen und carelischen 
Uferstreifen. Leider war der Himmel bewölkt, die Atmosphäre 
mit leichtem Hauche durchwirkt, so dass das Auge nicht weit 
hineinreichte in den letzten Rest Europas, der hier gen Norden 
vor uns sich ausspannt, das seen- und felsenstarrende Land der 
Finnen und Lappen. 



^) Zum Vergleiche diene, dass die Kuppel der Paulskathedrale zu London 68 m, 
die der Peterskirche zu Rom 123 m den Erdboden überragt. Die Isaakskathedrale 
hat neben obiger Kuppelhöhe eme Länge von 105,4 ^^"^ ^^^^ Weite von 90,2 m bei 
einem Kuppeldurchmesser von 26 m. 
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Ausser dieser Jsaakskathedrale besahen wir uns nur noch 
zwei Tempelanlagen Petersburgs, einmal den Kasanski j Ssobor, 
die Kathedrale der Kasan'schen Muttergottes, und das Alexander- 
Newskij-Kloster. Erstere liegt, wie schon berührt, am Newskij- 
Prospekt und ist ebenfalls ein herrlicher Tempel, zu dem von der 
Strasse her eine doppelte, halbkreisförmig sich ausspannende ko- 
rinthische Säulenkolonnade überleitet und welchen eine 79 Meter 
hohe schöne Kuppel überragt. Alle ihre Motive sind aus Italien 
geholt, obwohl der Meister, der sie entwarf und baute, Woronichiii,u 
ein Russe war. Auch an ihr, sowohl aussen als innen, ist Nicht«* 
russisch, ausgenommen das Obras, das wunderthätige Bild der 
Muttergottes von Kasan und die unvermeidlichen Lämpchen und 
i\mpeln und diversen reichen Kultusgeräthe. Aber aus dem Bau- 
werk selbst lacht der herrliche, reine, formenschöne Geist der 
Renaissance. 

Durchfährt man den ungeheuer langen Newskij-Prospekt 
auch weiter nach seiner stumpfwinkeligen Abbiegung am Mos- 
kauer Bahnhof bis zu seinem südöstlichen Ende, so befinden wir 
uns hier auf einem grossen Platze, der rings von Häusern, auf 
seiner Südseite aber von einer grossen Mauer begrenzt wird, 
hinter welcher ein Wald von Bäumen und aus und über dem 
Grün derselben ein Heer von Thürmen, fCuppeln un|^ Dächern 
hervorschaut. Wir stehen vor der berühmten, räumlich ungemein 
ausgedehnten, von Mauern und Gräben begrenzten Anlage des 
Klosters vom heiligen Alexander Newskij. Trotz seines offenen 
und rücksichtslosen Auftretens gegen die Gepflogenheiten der 
alten russischen Kirche und seines unerbittlichen Kampfes gegen 
ihre Geistlichkeit war Peter der Grosse doch klug genug, einzu- 
sehen, dass seiner neugeschaffenen Hauptstadt das wichtigste Mo- 
ment fehle, um populär zu werden, wenn sie nicht auch ein zu- 
gleich religiöses und nationales Heiligthum in sich schlösse. Er 
musste also zu den bereits bestehenden Klöstern ersten Ranges, 
die in Russland den Namen Lawra führen, ein neues gründen 
für seine Hauptstadt, und es konnte nicht fehlen, dass er in der 
Auswahl der heiligen Gebeine, die hier ihre Cultstätte finden 
sollten, ebenfalls seinen klugen vSinn bewähren würde. 

Zu Wladimir in den Grossfürstengräbern lagen die irdischen 
Ueberreste eines Mannes, der ganz und gar für seine Zwecke 
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passte. Das war Alexa?idcr, der Sohn des Grossfürsten Jaroslaw II. 
von Wladimir, durch der Tataren Gnade selbst Grossfürst von 
Wladimir, Susdal und Nowgorod, der Vater jenes Daniel Ale- 
xandrowitsch, der die Moskauische Linie des Hauses Rurik be- 
gründen sollte. Gegen die Mongolen, die Tataren hat er sich 
zwar nicht gar zu heldenhaft benommen; eine vorurtheilslose Ge- 
schichtschreibung wird ihm sogar die völlige, thatenlose Ueber- 
antwortung des letzten russischen Gebietstheiles an die grosse 
Horde und ihren Chan zuwälzen müssen, aus dessen Hand er 
schamlos genug war, zur Anerkennung für sein heldenhaftes 
„Rückwärtsern," obige drei Grossfürstenthümer als Lehen anzu- 
nehmen. In ihm verkörperte sich jedoch der Hass gegen Schwe- 
den und gegen die gewaltige Macht des Deutsch' Ordens, welcher 
siegreich bis zum fernsten Nordosten vorgebrochen war. In 
ihm verkörperte sich aber auch das Kriegsglück gegen diese 
beiden westlichen Feinde, und seine Siege, 1240 an der Newa 
gegen die Schweden und 1242 am Peipussee gegen den Deutsch- 
Orden, machten nicht nur seine mehr weniger blamablen Tataren- 
streiche vergessen, sondern schufen aus ihm einen russischen 
Nationalhelden, ja sogar einen Nattonalhciligen, dem die Schlacht 
an der Newa den Beinamen Newskij eingebracht hatte. Auch 
Peters halbes Leben ja war ein continuirlicher Kampf mit den 
Schweden, die Alexanders glückliche Hand hier an der Newa 
zum erstenmale siegreich zu Boden geworfen hatte — : somit 
forderten Ort und innere Gründe den Städtegründer geradezu auf, 
die Grabesruhe zu Wladimir zu stören und die Gebeine Alexan- 
der Newskij's herbeizuholen, um ihnen hier am Orte der Thaten 
des Verstorbenen zu höchster Ehrung, seiner Stadt aber zugleich 
zu einem Heiligthume von höchster Bedeutung zu verhelfen. 

Ueber der letzten Ruhestätte des Heiligen erhebt sich ein 
ganzer Wald von Dächern, Kuppeln und Thürmen; allein zwölf 
Kirchen, ohne die vielen Kapellen und Nebengebäude, gruppiren 
sich hier zum Kloster, zur ehrwürdigen Lawra des heiligen Ale- 
xander Newskij, die ihr zarlicher Stifter mit ungeheuren Gütern 
und Einkünften bedachte, so dass das Kloster heutzutage über 
Revenuen von über 500000 Rubel, also über i Million Mark ver- 
fügt. Die Kirchen, von denen wir mehrere besichtigten, sind zu- 
nächst von sehr reichem Innern und bergen eine Menge historischer 
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und künstlerischer Schätze. Unter ihren glatten Steinpflastern 
öffnen sich eine Menge von Grabkapellen berühmtester russischer 
Fürstlichkeiten, die hier in heiligem Grund und Boden der Auf- 
erstehung entgegenschlummern: die Mentschikow, Panin, Rasu- 
mowskij, Besborodko und andere; auch Natalia Alexiejewna, die 
Schwester des grossen Peter, liegt hier begraben. Mitten im 
Steinpflaster jener Kirche, welche der Verkündigung Maria (Blago- 
ivjäschtschenia Presswatyta Bogorödizyi) gewidmet ist, fällt eine 
einfache grosse Syenitplatte ins Auge, ähnlich jener, welche in 
Westminster Abbey zu London ebenfalls mitten im Pflaster des 
Mittelschiffs den Manen David IJvingstons gewidmet ist. Nur 
drei Worte stehen in goldenen Lettern auf der breiten Platte: 
„Ssdjess leshit Ssuivörow/* „hier liegt Suworow". Wir stehen 
hier an der letzten Ruhestätte des sieghaften Kriegshelden, dem 
es bestimmt war, zum erstenmale die Kosakenheere bis in den 
fernen Westen Europas, ja selbst über die Alpen hin wegzu- 
führen, wofür er den ehrenden Beinamen „Italinskij*, erhalten hatte^ 
Allerdings brachte er damals von seiner grossen Armee nur ein 
recht kleines Häuflein nach Deutschland herab. Italien und die 
Alpen haben ihm nicht so gut bekommen, wie die Gefilde 
Lithauens und Polens. — Ausserhalb den Klosterkirchen und bis 
an die Umfassungsmauern heranreichend dehnen sich, von präch- 
tigen Baumreihen beschattet und malerisch von Wasserkanälen 
durchzogen, eine Reihe von Friedhöfen aus, an deren prächtigen, 
wohlgepflegten Gräberstrassen unter Baumesgrün eine unzählige 
Menge schönster, kostbarster Grabsteine und Grabeskapellen sich 
erheben. Viele der bedeutendsten Familien und hervorragende 
Männer der Wissenschaft und Kunst haben hier ihre letzte Woh- 
nung erhalten, es ist sozusagen der Pere-Lachaise von Peters- 
burg. Neben den Dichtern Krylow, Lomonossow, Schukowskij, 
Dostojewskij schlummern hier die Musiker Glinka und Tschaj- 
kowskij und der Vater der russischen Geschichte, Karamsin, der 
zwanzig Jahre seines fruchtbaren Lebens aufwendete, um die zer- 
streuten, kaum zugänglichen, ordnungslosen Materialien zum Auf- 
bau seiner berühmten „Geschichte des russischen Reiches" zu 
sammeln, die in den Jahren 1816 — 1826 in Petersburg erschien 
und deren 12 Bände auch ins Deutsche übersetzt wurden, der 
aber auch durch seine eminente journaUstische Thätigkeit mehr 



iSg 



als vielleicht alle anderen russischen Helden von der. Feder die 
besseren Kreise und das Volk zu eifriger Beschäftigung mit IJte- 
ratur und Geschichte erzog und so von hervorragendster geistiger 
Bedeutung für sein Vaterland wurde. Sein Grab trägt die ein- 
fachen, aber typischen Worte: „wSelig die reinen Herzens sind." 
Das Alexander Newskij-Kloster zählt, wie schon bemerkt, zu den 
vornehmsten Klöstern Russlands und nimmt unter ihnen den 
dritten Rang ein. Die Vorstände und Geistlichen dieser Klöster 
geben von Alters her gar viel auf ihre Rangetiquette, welche 
sogar in dem vom Zaren Alexis, dem Vater Peters des Grossen, 
angeregten und eine Umarbeitung des alten russischen Gesetz- 
buches der russkaja prawda darstellenden Gesetzbuche der Ula- 
schenje einen ungemein interessanten Ausdruck fand bei der 
Strafbemessung für Injurien gegen die Geistlichkeit. Die Strafen 
variiren sehr stark, nicht nur nach der Schwere der Injurie selbst, 
sondern auch ganz besonders je nach dem Stande des Beleidigten 
und dem Range des Klosters, dem er angehört. Ist der Belei- 
digte der Patriarch selbst (damals war eben die Patriarchenwürde 
noch nicht abgeschafft), so wird der Frevler, sei er selbst Bojar 
oder Gouverneur, demselben zu dessen beliebiger Disposition aus- 
geliefert; ist es nur der Metropolit, so erhält er eine Entschädi- 
gung von 400 Rubeln. Ein beleidigter Erzbischof wird darin auf 
300 Rubel, ein Bischof nur noch auf 200 Rubel eingeschätzt. 
Soweit die Geistlichkeit ersten Ranges. Von der Geistlichkeit 
zweiten Ranges sind folgende Unterschiede gemacht: ein belei- 
digter Archimandrit des Troizkij-Klosters von Ssergiewo hat An- 
spruch auf 100 Rubel, der Procuror und der Schatzmeister des- 
selben Klosters nur auf 80 respektive 60, ein gewöhnlicher Mönch 
nur auf 40 Rubel. Handelt es sich um einen Geistlichen des 
Klosters von Wladimir, so verringern sich obige Sätze um je 
10 Rubel; dasselbe geschieht um je 10 weitere Rubel, gehört der 
beleidigte Mönch nur dem Moskauer Tschudow-Kloster an. So 
steigt die Entschädigung für eine stattgehabte Insulte klosterräng- 
lich abwärts und dem armen Abte des ranguntersten Klosters 
kann man seine Grobheiten schon um 10 Rubel machen, während 
die ihm unterstellten Mönche gar nur mehr 5 Rubel für eine 
Beleidigung beanspruchen können. Allerdings sind diese merk- 
würdigen Bestimmungen schon lange gefallen, aber das, was sie 
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erzcuj^ hat. der (reist, das Standes- und Rangesbewiisstsein , an 
und für sich ein recht weltliches EHng, lebt auch heutzutage noch 
fort. Xun, wir Europäer des Westens dürfen die letzten sein, die 
einen Stein erheben, um ihn auf die hierin Schuldigen zu werfen. 
I laben doch auch wir oft noch recht sonderbare Etiquettenfragen, 
die an wf'ltlichen und geistlichen Höfen mit eifersüchtigen Augen 
bewacht werden ! 

Begeben wir uns von dieser geweihten Stätte durch den 
gri">sst(m aller P(»t(?rsburger Prospekte zurück bis fast an sein nord- 
westliches Ende! Kurz nachdem wir die über die Moika führende 
l^)lizeibrücke passirt haben, zweigt das umbiegende Ende der hier 
krc'uzenden Bolschaja Morskaja (grosse Meer-Strasse) nach rechts 
ab. Wir folgern ihr und treten bald unter dem Generalstabsge- 
bäudf», w(*lches die genannte Strasse abschliessend in einem ge- 
waltige mi 'J'horbogen überspannt, auf den Schlossplatz (dworzowij 
ploschtschad) hinaus, der sich auf der Hinterseite des Winter- 
palastcs ausd(;hnt und auf welchem der grösste aller modernen 
Monolithe^ die; 30 Meter hohe, 4 Meter im Durchschnitt zählende 
Alexand(T-Säulf^ kühn in die Lüfte ragt. Sie verherrlicht das 
Andenken Alc^xanders I. und ist auspolirtem rothem finnländischem 
(iranit. Ilin^ Knmung bildet ein 4 Meter hoher Bronze-Engel, 
der noch (dn 6 M(*ter hohes Kreuz emporhält. Rechts, den Platz 
(")stli(!li b(^gr(Mizend, (»rhebt sich das Palais des „Auswärtigen Amtes" 
und w<^it(Thin nach der S(»itenstrasse zur Pjewtscheskij-Brücke der 
gewaltige Bau des R(^ichsarchivs. Zwischen diesem und der 
Sü(lost(H^k(^ des Winterpalastes beginnt die der Newa parallel 
lauf(Mi(l(^ Milljonaja (Millionenstrasse), welche zwischen sich und . 
dem Mussufer bis hinaus zum Marsfeld und dem Sommergarten 
ein I [(HT von Palästen beherbergt. Wir betreten diese Strasse 
inid gleich nach (Muigen Schritten ladet uns die prächtige, von 
g(^waltij^en grauen (rranit- Atlanten getragene Vorhalle eines im- 
])osantcMi l\'ilastes zum Eintritt. Es ist die weltbekannte Eremitage 
{Impcnitorskij Ermi/aschJ eine der grössten Kunstsammlungen der 
I^rde. 

Nachdem schon Peter der Grosse begonnen hatte, Gemälde 
und and(Te Kunstwerke zu sammeln, wozu ihn hauptsächlich seine 
grosse westeurt^x'iische Reise nach Deutschland, Holland, England 
untl l^Vankreich Gi^h\i>enheit und Ansporn gegeben, sah Katha- 
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rina II. die Nothwendigkeit ein, dem bereits bis zu ihren Tagen 
Erworbenen ein würdiges Heim zu bereiten. Sie bestimmte dazu 
ihr an dieser Stelle gelegenes sogenanntes „kleines Winterpalais", 
das sie verschiedentlich durch Anbauten erweitern Hess. In seiner 
jetzigen Form aber rührt die P2remitage von unserem Münchener 
Meister Leo von Klenze her, welchen Nikolaus I. 1840 mit dem 
Umbau beauftragt hatte. In zwei Stockwerken umfasst der Doppel- 
palast in einer glänzenden Reihe von Sälen, (xalerien und Kabi- 
netten, die ihr Licht theils von der Milljonaja, theils von der Newa- 
seite her, theils aus drei Höfen erhalten, eine ungemein grosse 
Menge von Werken erster Meister aller Länder und aller Jahr- 
hunderte. Aus Räumen, angefüllt mit mehr oder minder defekten 
Skulpturen der alten Griechen und Römer (worunter manch nam- 
haftes Meisterwerk, z. B. die „taurische Venus"), treten wir in 
öinen Raum, der seinesgleichen in der ganzen Welt nicht hat und 
jedenfalls für den Fremden die interessanteste Abtheilung der 
ganzen Eremitage darstellt. Es ist dies der Saal vo7i Kertsch 
mit den ganz merkwürdigen Funden, welche die Ausgrabungen 
auf der Krim und in dem Gouvernement Taurien, namentlich in 
der Nähe der Stadt und der Strasse von Kertsch, zu Tage ge- 
fördert haben und welche, wie Nichts zuvor, das Leben und 
Treiben, die Trachten, die Schmuck- und die täglichen Hausge- 
räthe der alten Skythen uud der römischen und griechischen 
Colonisten am Pontus euxtfius zu demonstriren vermögen. Man 
schätzt sie als dem V. und IV. Jahrhundert vor Christus ange- 
hörig. Diese ganz herrlichen Dinge , aus Gold und Silber mit 
Staunenswerther Technik und vollendetem (xeschmack in oft recht 
wildfremden Formen, oft aber auch in ganz merkwürdig bekannter 
und scheinbar moderner Ornamentik verfertigt, erregen die Auf- 
merksamkeit und das Interesse im allerhöchsten Maasse und man 
kann sich an diesen glänzenden Geschmeiden, Diademen, Spangen, 
Todtenkränzen , Ketten , Ring-en , Schnallen , Spiralen u. a. unter 
glasbedeckten Schränken und Obelisken nicht satt sehen. Die 
goldenen Kleinkunstarbeiten bilden oft die künstlerische Fassung 
herrlicher, werth voller Edelsteine, ihre Flächen häufig die Um- 
rahmung oder den schimmernden Hintergrund geätzter, gestoche- 
ner oder getriebener Bildwerke , bisweilen mit Inschriften und 
Dedikationen in griechischer Sprache oder mit dem Namen des 
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Verfertigers. Zu den Abbildungen, die sich darauf finden, zählen 
häufig Skythen, theils Bogenschützen, theils Kämpfer zu Pferde; 
die Wiedergabe der (xewandung jenes alten Barbarenvolkes weist 
eine unverkennbare Aehnlichkeit mit russischen Bauerntrachten 
auf und hat unendliche kulturhistorische Bedeutung, zumal man 
ja von mancher Seite die heutigen Russen in ihrer unvermischten 
Form direkt als Nachkommen jener alten Skythen auffasst, was 
allerdings andere Forscher entschieden bestreiten, welche die 
Skythen absolut nicht zu den Ariern zählen. 

Aus dieser werthvollen Kertscher Sammlung setzen wir 
unsern Rundgang fort durch die reiche Abtheilung der mittel- 
alterlichen Renaissance und gelangen in jene der Kupferstiche, 
welche mit 200000 Blättern alle berühmteren westeuropäischen 
Meister aufweisen. Ein weiterer Saal hält uns wieder länger, es 
sind wieder skythische und zum Theile sibirische Alterthümer aus 
den Kurganen (Grabhügeln) der skythischen Könige, die eben- 
falls in den Südgouvernements Russlands, namentlich jenen von 
Jekatrinoslaw, ausgegraben wurden. In weiteren Sälen fügt sich 
Vase an Vase, doch kann diese Sammlung, so reich sie ist, jener 
des britischen Museums nicht verglichen werden. Im oberen Stock- 
werke finden sich ausser den Münzen und geschnittenen Steinen 
die Gemälde, welche nach Schulen geordnet eine endlose Reihe 
von Sälen füllen und die betreffenden Länder und Schulen ganz 
vorzüglich repräsentiren. Auf die Italiener folgen die Niederländer, 
welche wohl am besten von allen vertreten sind, dann folgen die 
Spanier mit prächtigen Werken, namentlich Murillos, dann die 
Deutschen, PYanzosen und Engländer. Auch die russischen Meister 
lernt man hier kennen, obwohl ihr eigentliches Heim drüben auf 
Wassili -Osstrow in der Akademie sich befindet, und gerade nach 
Werken russischer Maler ist der Fremde selbstverständlich am 
begierigsten. Trotz ihrer späten Genese hat die russische Malerei 
grosse Meister und grosse Werke aufzuweisen und zwar so ziem- 
lich in allen Sparten des Faches, wie es auch in der Bildhauerei 
bereits grosse Meister gezeitigt hat: von der in der Eremitage 
aufgestellten geradezu wunderbaren plastischen Wiedergabe des 
grausamen Iwan durch Antakolskij wurde früher schon erzählt. 
Ausser den Malern Aiivassowskij\ Bogolj'übow, Ktprensktj, Ssasä- 
no7v, (mit einem grausigen Schlachtenbild aus der Zeit Dmitri 
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Donskoi's) und Alexejew (mit einer sehr hübschen Kreml- Ansicht) 
sind es hauptsächlich die beiden grossen Antagonisten in der 
russischen Malerei, welche hier unter dem Wenigen, was von Russen 
vorhanden ist, ein lebhaftes Interesse erregen: Brüllow und sein 
Untergang Pompeji's einerseits, andererseits A, A. Iwanow und 
sein Gemälde „Christus und Magdalena." Turgeniew, der sie beide 
persönlich gekannt, charakterisirt sie geistreich also: Der eine 
malte prächtige Bilder mit Effekten, aber ohne Poesie; der andere 
bestrebte sich, tief ergreifende neue Ideen darz7istellen, aber die 
Ausführu7tg war leblos, unklar, holperig. Hätte Iwanow das 
latent Brülloiv's besessen^ oder Brüllow die Seele und den Geist 
Iwanows, so hätten wir Wunder gesehen. So aber kam es, dass 
der eine Alles darstellen konnte, was er zvollte, aber nichts zu 
sagen hatte, der andere Viel zu sagen hatte, aber ihm die Zunge 
versagte,^' 

In der im Jahre 1884 abgehaltenen Allgemeinen Kunst- und 
Industrie-Austeilung zu Moskau hat die bildende Kunst Russ- 
lands zum ^rstenmale einen breiteren Raum eingenommen und 
Besucher jenes grossartigen Versuchs vor der Oeffentlickeit haben 
den grossen Aufschwung der russischen Kunstbestrebungen, an- 
erkannt und zugleich prophezeit, dass man in Bälde die Kunst- 
entfaltung des Ostens, Kunstwerke und Künstler des Zarenreiches 
bei uns, im Westen Europas, in Rechnung zu ziehen gezwungen 
sein werde. Im Jahre 1894, zehn Jahre nach jenem Moskauer 
Debüt, zeigten die Cataloge der beiden Münchener Jahresaus- 
stellungen (Glaspalast und Secession) noch keinen russischen Aus- 
steller. Im folgenden Jahre kamen, wie Spurbienen, einige Russen 
angeflogen, Schischkin mit einer sehr schönen Waldlandschaft, 
JVolkow'mit einer prächtigen Regenstimmung, beide aus St. Peters- 
burg, und die Warschauer Polin Sq/ie Stankjewicz mit einem sehr 
gut kritisirten Steppenbilde. Im Jahre 1896 kam wiederum so 
eine russische Spurbiene in Gestalt des Malers Nikolai Dubowskoj 
aus Petersburg; nur ein einziger Aussteller gegen drei des Vor- 
jahres: man hätte glauben können, sie wären nicht gut aufge- 
nommen worden. Aber die letzte Ausstellung vom Jahre 1897 
brachte eine ganze russische Gemeinde : Tschonglinskij , Dubowskoj y 
Endogurow^ Frenz, Kisilew, Krijizkij, Lemsch, Makowskij\ Ilja 
Jefimowitsch Repin, Nikolai Sergej ew, Wolkow, alle ausSt-Peters- 
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bürg, und auch das alte Moskau war mit drei Künstlern ver- 
treten , Apolinari Wasnetzmv , Lonid Assipowitsch Pasternak 
und Nikolai Kasetkin, Sie repräsentirten alle Abtheilungen der 
Kunst, sowohl Oelgemälde wie Pastell und Aquarell, und auch 
in der Abtheilung der Skulpturen war ein Petersburger Meister 
mit einem ..Russischen Windhunde auf der Fuchsjagd" vertreten. 
Während ich diese Reiserinnerungen niederschreibe, hat sich 
München zu einer neuen Ausstellung gerüstet und auch heuer 
(1898) sind die Russen mit bedeutenden Proben ihrer fortschrei- 
tenden Kunst in Bayerns Hauptstadt erschienen. Der Kunst- 
referent der Augsburger Abendzeitung nennt die Collektion der 
Russen und Finnen „ein Ereigniss** und sagt über ihre eingesandten 
Arbeiten nur sehr Rühmliches: die Bildnissmalerei stehe auf einer 
bewunderungswerthen Höhe und namentlich die Landschaften 
seien Meisterwerke, welche nicht kosmopolitisiren, sondern in denen 
der lokale Charakter jedes Stimmungsmotiv beherrsche; sie gäben 
damit „ein treues Bild ihres Landes und Volksthums in wirklich 
nationaler Kunst." Das sind sehr lobende Worte, ein grosser 
Ansporn für die junge russische Kunst. Der Anfang ist gemacht 
YviX beide Seiten kann es nur angenehm, für beide nur nützlich 
sein, wenn diese Meister des Ostens auch in Zukunft an solchen 
internationalen Treffpunkten erscheinen. Sie können bei uns immer- 
hin noch lernen, aber auch unserer Kunst schadet von Zeit zu 
Zeit ein stimulirender Regen von fremden Formen und Ideen in 
keiner Weise. 

Es ist unmöglich, in dem uns gesteckten Zeitraum die herr- 
lichen Sammlungen der Eremitage, in welcher sich noch alle 
möglichen Dinge, Geschenke hohen künstlerischen Werthes von 
fremden Souveränen an russische Zaren, Miniaturen, Kostbar- 
keiten aller Art u. s. f. vorfinden, erschöpfend zu betrachten, es 
wäre auch unmöglich, sie hier erschöpfend zu behandeln. — 

Von der Eremitage führt eine Brücke nordöstlich über den 
hier in die Newa mündenden kleinen Winterkanal; jenseits des- 
selben befindet sich das für Hoffestlichkeiten bestimmte soge- 
nannte Eremitage-Theater, das nur ca. 500 Personen fasst, und 
die Kaserne für ein Bataillon des sog. preobraschenskijschen Re- 
gimentes, das in der russischen Hofgeschichte, namentlich bei den 
mannigfaltigen Palastrevolutionen eine so hervorragende RoUe 
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gespielt hat Dies Regiment, das hauptsächlich dem kaiserlichen 
Hof attachirt ist, zählt zur russischen Garde und erregt ob 
seiner prächtigen Uniformirung sowohl, wie ob seiner historischen 
Bedeutung unser ganz wesentliches Interesse, das allerdings auf 
das gesammte russische Heerwesen nicht weniger sich erstreckt. 
Müssten wir doch keine Deutschen sein, denen ja allgemein die 
Concession gemacht wird, dass sie das beste Militär der Erde be- 
sitzen. Von der militärischen Grenzwache Granizas und den 
grossen Lagern Warschaus an bis hieher an die Newamündung 
haben wir auch mit viel Neugier und, ich darf es gestehen, mit 
grosser Befriedigung den ernsten, strammen, tüchtigen und — last 
not least — sauberen russischen Soldaten betrachtet und bewun- 
dert, der durch die Härte der Natur und des Klimas ans Ertragen 
von Strapazen und durch die bekannten politischen und sozialen 
I^ndeseigenthümlichkeiten an Bescheidenheit, Gehorsam und Sub- 
ordination schon von Haus aus mehr gewöhnt ist, als alle Truppen 
der Welt Eigene Beobachtung, Lektüre und mündliche Erkun- 
digungen an Ort und Stelle schaffen die Ueberzeugung, dass man 
hier einem ganz gewaltigen, vorzüglich organisirten, völlig schlag- 
fertigen Heereskörper von dimensionaler Grösse gegenübersteht, 
dem es durchaus nicht an Intelligenz gebricht, der aber vor Allem 
Ausdauer und Subordination, die militärischen Haupttugenden, in 
grenzenlosem Maasse besitzt. Moltke, gewiss ein Kenner, sah die 
russische Armee in ihrer theilweisen Dissolution nach der Krim- 
af faire. Und dennoch preist er damals schon ihre „zähe, kaum 
für möglich gehaltene Willenskraft, ihre bedingungslose Subordi- 
nation, die ganz tuigewöhnliche Treue und Vaterlandsliebe*' Und 
was speziell gerade den gross-russischen Soldaten anlangt, so ruft 
er aus: ,yWenn man bedenkt, dass der Kern dieser Nation, die 
Grossrussen, sechsunddreissig Millio7ien Menschen einer Abstam- 
mung, eines Glaubens, einer Sprache, die grösste homogene Masse 
Menschen in der Welt bilden, so wird man nicht zweifeln, dass 
Russland eine grosse Zuku?ift vor sich hat'' Das ist lange schon 
her und die letzten Jahrzehnte, die ja in aller Welt unter dem 
Zeichen des Mars standen, sind in Russland ebenfalls nicht spur- 
los vorübergegangen. Ohne sich in der Rekrutirungsmöglichkeit 
zu erschöpfen, wie andere Staaten, z. B. Frankreich, kann es heute 
ein Heer von 2 Millionen tüchtigster, geschultester Krieger ins 
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Feld stellen, während die Friedenspräsenzziffer 800000 Mann über- 
schreitet. Allerdings sind die Grenzen des unermesslichen Landes 
weit ausgedehnte; dieser Umstand, ferner der trotz bedeutender 
Entwickelung des Eisenbahnnetzes immer noch bedeutende Mangel 
an rascher Transportmöglichkeit, sowie die schwere Frage der 
Verproviantirung werden immerhin noch als eine vis major im 
Spiele der Politik auch fortan im Auge behalten werden müssen, 
da mit so enormen Heereskörpern schon im verkehrsreichen Westen, 
vielmehr aber noch in den bahnarmen Steppen Russlands nicht 
so leicht umzugehen ist, wie auf dem Spielbrette des Kriegs- 
schülers. 

Die Russische Garde ist eine Elite-Truppe ersten Ranges. 
Sie rekrutirt nicht nur die grössten und schönsten Leute des 
Landes, sie stellt auch das beste Pferdematerial ein, und sämmt- 
liche Pferde eines ganzen Regimentes müssen völlig gleicher Rasse, 
Farbe und Grösse sein. Ihre höhere Werthung gegenüber den 
Grenadieren und den Armee-Regimentern ist bei der Garde aber 
auch dadurch zum Ausdrucke gebracht, dass z. B. der Offiziers- 
stand der Garderegimenter durchaus um eine Rangstufe höher 
steht, als in den Grenadier- und Armee-Regimentern. Im Range 
folgen sie also : (xarde-, Grenadier-, Armee-Regimenter. Die Garde 
rekrutirt, wie schon bemerkt, aus dem ganzen Lande; die anderen 
beiden Heerestheile rekrutiren 75 7o ihrer Soldaten aus den ihnen 
zugewiesenen Contingenten , das letzte Viertel aber aus fremden, 
meistens fernen Grenz-Distrikten und neu erworbenen Provinzen. 
Es hat dies den Zweck, auf die jungen Leute jener Landestheile 
erzieherisch zu wirken, ihnen Russland, seine Einrichtungen u. s. f. 
bekannt zu machen, sie zu brauchbaren Menschen heranzubilden, 
damit sie Wissen, Kenntniss und Sitte in ihre oft recht wilden 
Heimatthäler zurückbringen und daselbst den Assimilirungsprocess 
befördern und beschleunigen helfen. Allerdings mag manchmal 
das Gegentheil von diesen theoretischen Voraussetzungen eintreten, 
im Ganzen aber wirkt es entschieden segensreich. 

Eigenthümlichkeiten in der Uniformirung sind für uns 'die 
bis an die Kniee reichenden Stiefeln, die Pluderhosen, die vielfach, 
namentlich bei Kosaken und Tscherkessen vorhandenen Lammfell- und 
Pelzmützen und bei allem Militär in Russland die sonderbare Art des 
Säbeltragens, die uns an unser altes Bürgermilitär seligen Ange- 
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denkens erinnert und deshalb etwas komisch anhaucht. Der rus- 
sische Soldat trägt nämlich sein Schwert nicht an einem den Leib 
in der Taille quer umspannenden Gürtel, sondern an einem Riemen» 
der von der rechten Schulter über Brust und Rücken schief zur 
linken Hüfte abfällt. Ebenfalls eigenthümlich und charakteristisch 
für den Offiziersstand der russischen Armee ist die weisse, mit 
grossem Schilde versehene Dienstmütze und bei den Truppen des 
Südens, den Kosaken und Tscherkessen, die eigenartige, schon 
genannte Kopfbedeckung und der reizende, an der Brust mit 
Patronentäschchen versehene Leibrock, die Tscherkesska. 

Die Kosaken, diese Specialität Russlands, trifft man in akti- 
vem Militärdienste in Warschau und Petersburg schon an; sie 
sind daselbst der Garde des Kaisers und dem Gouverneur von 
Polen als Leibwache zugetheilt. Aber ihre Heimath sind die süd- 
lichen Gouvernements. Gogol; der selbst ein Kosakensprössling 
war, nennt daa Kosakenthum „Aen grossarttgsten und unbändigstat 
Ausdruck der russischen Volksnatut\ Um diese sonderbare 
Truppe zu verstehen, ist ein kleiner historischer Exkurs nöthig, 
da bei uns im Volke über die Kosaken meist total unrichtige 
Begriffe herrschen. 

Im Süden Russlands, namentlich da, wo der Don in*s Asow'sche 
Meer sich ergiesst, hatte sich aus slavischem und mongolischem 
Blute, durch Berührung des Orients mit dem Occident, ein ganz 
eigenes Volksgemisch herausgebildet, das man mit dem Namen 
Kosak oder Kosak belegte. In seiner Schrift „de adniinistratione 
imperit' bringt schon der byzantinische Kaiser Constantin Por- 
phyrogenitus den Namen, indem er daselbst das zwischen dem 
Pontus und der Kaspisee gelegene Land ,,Kasachta'' nennt. Slaven 
aus dem Norden, Chazaren am Orte und Tataren aus dem Osten 
mögen den Grundstoff zu diesem neuen Menschenschlage gegeben 
haben, obwohl die Kosaken sich für reine Slaven halten und 
stets die erbittertsten Feinde der mongolischen Tataren gewesen 
sind. Aus eigener Vorliebe für*s WafFenhandwerk und den frischen 
fröhlichen Krieg, aber auch dazu gedrängt durch die fortwährend 
neuen Nachschübe aus dem Osten und Süden, bildeten diese 
Kosaken schon früh eine ständige Grenzwache, die in Mangel 
an Anregung von Aussen her sich ab und zu auch einmal eine 
Abenteuerfahrt in die Nachbarschaften und gegen die Russen 



selbst auf eigenes Risiko erlaubten. Sie waren ursprünglich 
Heiden oder Muhamedaner; die Nachbarschaft und ständige Be- 
rührung mit Byzanz und seinen Emissären führte bei diesem die 
Nordküste des schwarzen Meeres vom Dnjepr bis zum Don und 
theil weise Gebiete des Kaukasus beherrschenden Volke schon 
früh zur Einrichtung des griechisch-katholischen Christenthums. 
Sie schieden sich mit der Zeit in mehrere Stämme; die bekann- 
testen davon sind : die Nogatzen (nach ihrer Peitsche = noga so 
genannt), die Saporogcr, (von sa-porogi = hinter den Strom- 
schnellen, nämlich des Dnjeprs), die Donischen Kosaken, welche 
zugleich die tapfersten und wildesten von allen waren. Mit den 
Königen von Polen und Lithauen lagen sie viel in Hader, da 
sie immer lieber zu den ihnen glaubens verwandten Russen hielten; 
doch machten sie auch diesen sehr viel zu schaffen und bei allen 
Aufständen hatten sie ihre Hände im Spiel. Dass sie dabei 
durchaus nicht zärtlich zu Werke gingen, ist aus den Aufständen 
des Abenteurers Pugatschcw bekannt, der sich für den verstorbenen 
Peter HL ausgab und der zweiten Katharina herbe Tage ver- 
ursachte. Zu den entsetzlichsten Kricgsgräueln zählt auch jener 
furchtbare Zug des Kosakenhetman Stcnka Rasin, der in den 
Städten Tschernoj-Yar und Astrachan im Blute der Wojewoden, 
des Adels und der Kaufleute förmlich badete und ohne Ansehen 
des Alters und Geschlechtes erwürgte, erdolchte und in der Wolga 
ersäufte, was ihm und seinen blutrünstigen, bestialischen Begleitern 
nur in die Hände kam. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben die Sitten der Nachkommen 
dieser Tiger sich gemildert. Wie sie aus Nomaden sesshafte 
Land- und Stadtbewohner wurden und nun seit langem mit ihren 
Familien die reichen, fruchtbaren Gaue Südrusslands als friedsame 
Bürger bebauen, so ging auch mit ihrem ganzen Wesen jene 
Veränderung vor sich, die dem Culturmen sehen seinen Stempel 
aufdrückt. Aber wie in alten Zeiten ist auch heutzutage noch 
der Kosak von Jugend auf zuerst Soldat und dann erst Bauer. 
Schon dem Kinde singt man in Ammenliedern von vergangener 
Kosaken Heldenthaten, und in's Wiegenlied der Mutter, mit dem 
sie den werdenden Helden einlullt, mischt sich die Ahnung künf- 
tiger Kriegsthaten. 
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Kommen wird die Zeit und bringen 

Blut'ge Kampfesmäbr* 

Du auch wirst aufs Ross dich schwingen, 

Greifen zu dör Wehr. 

Zaum und Sattel, bunt in Seide, 

Näh* ich stolzgesinnt — — — — — — 

Schlaf, du meine Augenweide, 
Schlaf mein süsses Kind. 



So lässt Lermontow eine Kosakenmutter an der Wiege ihres 
Kindes singen. Es ist ja bekannt, dass die Kosaken, trotz ihrer 
kriegerischen Erziehung und ihres WafFenberufes, ein ungemein 
poetisch veranlagtes Völkchen sind und namentlich die Kosaken 
der Ukraine haben einen grossen Liederreichthum. Die „Kosaken- 
lieder" sind auch geradezu eine Spezialität in der russischen 
Literatur, und Bodenstedt hat eine Reihe dieser einschmeichelnden 
Poesien, die so ein wunderbares Gemisch von Kriegsmuth, Glaubens- 
seligkeit, Mystizismus und Naivetät athmen, in*s Deutsche über- 
tragen. Aus diesem Volke der Kosaken ist einer der glän- 
zendsten Sterne am literarischen Himmel Russlands hervorge- 
gangen, der Dichter Nikolai Wassiljewitsch Gogol-Jano7vski]\ der 
an Bedeutung und Popularität vielleicht nur Puschkin nachsteht. 
In seinem ,,Taras Bulba^' hat er seinen Landsleuten und Brüdern 
ein unvergängliches Denkmal gesetzt und nur ein zu geistiger 
Höhe ausgereifter Kosakensohn konnte mit solcher Glut und Hin- 
gabe ein solch einziges Bild der vielbewegten Vergangenheit seines 
Volkes malen. 

Die Nachkommen jener wilden, freizügigen Steppenbewohner 
bilden also auch heute noch das prächtige, kriegerische Kosaken- 
heer, das zugleich eine Zierde und einen kühnen Kern der rus- 
sichen Heeresmacht bedeutet. Von klein an üben sich die Knaben 
in den Spielen des Krieges, im Reiten, Fechten, Schiessen, und 
ihre Väter und Grossväter sind dabei ihre Lehrmeister, während 
die Weiber und der kriegsuntüchtige Theil des Volkes die Felder 
bebauen. Die eigentliche soldatische Erziehung erfolgt bei ihnen 
nicht in der Kaserne, sondern zu Hause bei den Ihrigen unter 
Aufsicht von Instruktoren von ihrem 19. bis zum 21. Lebensjahre. 
Dann rücken sie in die Kosakenheere ein, wo sie zwar zwanzig 
Jahre dienstpflichtig sind, aber nur 4 — 6 Jahre präsent zu sein 



200 



haben, um in der übrigen Zeit ab und zu einmal zu Uebungen 
einberufen zu werden. Ausser 22 Rubel jährlicher Löhnung 
erhält jeder dienende Kosake 30 Dessjatinen (-^32 Hektar) Grund 
und Boden zu ständiger Nutzniessung überwiesen. Offiziere erhalten 
200, Stabsoffiziere 400, Generale 1600 Dessjatinen. Die Organi- 
sation und das so allein mögliche beständige Verharren auf der 
Höhe militärischer Leistungsfähigkeit ermöglicht sofort beim Aus- 
bruche eines Krieges die aktive Kosakenmannschaft zu verdrei- 
fachen, ein Umstand, der diesen Kosakenregimentern eine emi- 
nente Bedeutung verleiht Militärisch sind sie eingetheilt in eine 
Anzahl von sogenannten „Woissiko" oder Kosakenheeren, nämlich 
die Kuban-, Terek-, Ural-, Astrachan-, Orenburg-Kosaken, dann 
in die sibirischen, transbajkalischen und donischen Kosaken. Was 
nicht gerade aktiv beim Heere dient, ist daheim an den Ufern 
des Don, des Asow*schen und SchwarzenMeeres und strebt, das 
Gelernte und in der Garnison Erfahrene zu behalten und seinen 
Körper weiter zu üben und zu stählen, um stets bereit zu seini 
sollte Väterchens Ruf ergehen. — 
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IX. Capitel. 

In der Umgebung St. Petersburgs. 

Wohl lockte es uns noch gewaltig hinaus in die näheren 
und weiteren Umgebungen der nordischen Zarenstadt: nach Zar- 
skoje-Sjelo mit seinen Schlossherrlichkeiten, nach Pawlowsk mit 
seinem Prachtparke, nach Krassnoje-Sjelo und Gatschina mit ihren 
Militärlagern, Kaiserpalästen und Anlagen. Eine Newafahrt nach 
Schlüsselburg und dem gewaltigen I.adoga-See oder gar eine mehr- 
tägige Tour nach Finnland hinein, nach Wyborg, Willmanstrand, 
nach den berühmten Imatra-Fällen und an die gefieimnissvollen 
Ufer und Wasser des Saima-Sees hätte einen würdigen Abschluss 
dieser Russenfahit gebildet. Aber wiederum die Zeit! Wir 
mussten all diese Herrlichkeiten, obwohl so nahe, seitlich am 
Wege lassen und machten nur einen, aber recht genussreichen 
Nachmittagsausflug, der uns ein Stück der eigenartigen, in vielen 
Beziehungen interessanten Umgebung Petersburgs erschloss. 
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Vom Nikolajewskij-Quai aus, auf der Basiliusinsel, bestiegen 
wir eines Sonntags zur Mittagsstunde das nach Kronstadt ver- 
kehrende Dampfschiff. Bis die Räume des Dampfers sich all- 
mählig füllten, nahmen wir in seinem heimh'chen Bauche ein echt 
russisches Diner ein, dcis wir mit Wodka und Kwass begossen, 
und als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte, standen wir be- 
reits wieder oben auf dem Oberdeck und liessen unsere Augen 
über die Wasserfläche und die Uferpaläste dahinschweifen. Vorbei 
an den langen Palast- und fläuserzeilen zu beiden Seiten der 
hier ganz imponirenden Newa, vorbei an hunderten von Schleppern 
und Lastschiffen, von Seglern und mächtigen Ozeandampfern, die 
mit ihren Riesenschloten und ihrer gewaltigen Tackelage wie 
schlummernde Ungeheuer friedlich und nur leicht auf den Wassern 
schaukelnd vor Anker lagen, vorbei an den grossen Werften und 
Lagerhäusern strebte das Schiff der Newamündung entgegen und 
nach kurzer Wendung um die Südspitze von Wassili-Osstrow 
erreichen wir den offenen Meerbusen, dem links noch die Hafen- 
bauteri von Gutujewskij-Osstrow vorliegen. Noch einmal gleiten 
wir an Inselgruppen vorbei, um dann in den sogenannten Morskoj- 
Kanal einzufahren, jenen merkwürdigen, unterseeischen Kanal, 
der hier von Kanonerskij-Osstrow (Kanonier-Insel) beginnend bis 
Kronstadt in einer Länge von 30 Werst und einer Tiefe von 
7 Metern am Meeresgründe ausgehoben wurde und von hier bis 
in die Kronstädter Rheede hineinführt. Für sehr tiefgehende, grosse 
Ozeandampfer und Kriegsschiffe genügt die Seetiefe des zwischen 
Petersburg und Kronstadt sich erstreckenden Theils des finnischen 
Meerbusens nicht; desshalb wurde die Anlage eines Kanals auf 
dem hier allerdings sehr seichten Meeresgrunde nothwendig, was 
auch 1875 — 88 zur Ausführung kam. Der Kanal ist an der 
Wasseroberfläche durch Bojen und Stangen kenntlich gemacht. 
Auch unser Dampfer folgt auf der ganzen Strecke genau der 
abgegrenzten Bahn. 

Gleich hinter den letzten Inseln der Newamündung weichen 
die Ufer nach Norden und Süden stark zurück und in ganz im- 
ponirender Breite liegt vor uns der ruhige, wellenlose, ölglatte 
Wasserspiegel jener östlichsten Abtheilung des finnischen Meer- 
busens, welcher „Kronstädter Bucht* heisst. Gegen Norden dehnt 
sich das flache, karelische Ufer weit hinauf und nur die winzigen 
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Häuschen von Lachta unterbrechen die ferne einsame Linie. Hinter 
Lachta, bis hinauf nach Ssestrorjätzk und meilenweit ins finnische 
Land hinein breitet waldiges, wenig bewohntes Sumpfland sich 
aus und enttäuscht wenden wir das Auge, das nach Aerrlichen, 
karelischen Granitgebirgen Auslug hielt, südwärts auf den ingerman- 
ländischen Meeressaum, der mit seinem Reichthum an Villen und 
Schlössern und seinen sanft ansteigenden Wäldern erfreut und 
erquickt. Doch treten auch hier die Ufer so weit zurück, dass 
man kaum Details zu unterscheiden vermag. Eine Reihe weisser, 
schimmernder Punkte schaut leuchtend aus dem dunklen, üppigen 
Grün; wir können nur rathen: das mag der Lage und Karte nach 
Ligowo sein und Jwanoska und Jegorowka. Gleich ein Stück weiter 
schauen mehrere Thürme über die Wasserfläche hinweg, jedenfalls 
Ssergjewskaja Pustin, das Ssergjew-Kloster, das einst die Zarin 
Anna ihrem Beichtvater zum Geschenke machte. Höher hinaus nach 
Westen wird ein Schloss sichtbar; ein Herr neben mir, den ich 
frage, sagt, es sei Sirelna, Unterdessen sind die Ufer, namentlich 
die nördlichen, immer noch weiter zurückgewichen und das Meer 
nimmt fast das gesammte Gesichtsfeld ein. Gegen Westen sucht das 
Auge noch vergeblich nach der Insel Kronstadt, dem Ziele unserer 
Fahrt; hinter uns aber beginnt die Stadt unterzusinken unter die 
weisse, glänzende Wasserfläche; nur die Thürme und namentlich 
die breite, massige Goldkuppel der Jsaakskathedrale bezeichnen 
noch unseren Ausgangspunkt. Unser Schiff aber umkreist fort- 
während ein noch nie in solch unendlichen Heeresmassen ge- 
schautes Geleite von Seemöven, die freudig durch einander wirbeln 
und von Zeit zu Zeit ihr weisses Gefieder in die Fluth tauchen, 
um rasch wieder in die Lüfte aufzusteigen, mit beschleunigtem 
Flügelschlage scheinbar visirend auf die Meeresfläche herabzuzielen 
und dann rasch wieder im Bogen durch einander zu jagen. Wo- 
hin wir schauen, überall ist der Meeresarm belebt von eiaer Un- 
zahl von Segel- und namentlich Ruder-Booten. Es ist Sonntag 
und eine Menge Städter suchen ihr Vergnügen, auf leichtem 
Kahne oder in beflügeltem Segelboote über die schöne See zu 
gleiten. Schwarze Streifen am Horizont verrathen die Bahn von 
Dampfern, welche nördlich von Wyborg oder gerade herein von 
Westen auf der Helsingforser Linie auf Petersburg zuhalten. Es 
ist der Seeweg nach den grossen finnischen Handelsplätzen, nach 
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Schweden, Deutschland, Frankreich, England, nach der übrigen 
Welt. Vor Jahrhunderten schon segelten die Hanseaten hier 
herein; dann blühte die Schifffahrt der Schweden, bis Peter der 
Grosse den Grund zur russischen Seemacht legte und neben 
dem Merkur auch der Mars hier seinen Einzug hielt. Erst 
wenn einmal das mssische Kreuz von den Zinnen der Hagia 
Sophia am Bosporus glänzt, mag es anders werden: so lange 
aber bleibt der finnische Busen und die Kronstädter Bucht, 
über welche wir hier gleiten, der wichtigste Seeplatz der 
Russen. 

Bereits fangen die fernen Ufer an, wiederum sich ein wenig 
zu nähern; schärfer heben sich ihre Linien von der Fläche ab 
und deutlicher treten die Wälder und Bauten hervor. Dort im 
Süden häufen sich Häuser und Paläste, welche hell aus dem 
dunklen Grün der Wälder aufragen, ohne jedoch schon Details 
erkennen zu lassen: es ist Peterhof Auch Oranienbaum lässt 
sich jetzt erkennen; dort drüben weiter nach Südwesten unter- 
brechen seine Gebäude den saftgrünen Ufersaum. Und siehe da, 
genau im Westen vor uns taucht jetzt ein spitzer, dünner Thurm 
auf aus der Meerfluth! Wir fassen ihn lange schon scharf in 's 
Gesicht; er scheint zu wachsen und unten zu seinen Füssen baut 
sich ein wallartiges, noch formloses Massiv auf, das breiter und 
breiter wird. Seine Conturen scheinen sich bald einzukerben, die 
Details gewinnen langsam Form und vor uns liegt Stadt und 
Insel Kronstadt. Zugleich steigen rings eine Reihe von kleineren 
Eilanden aus dem Wasser empor, welche bei zunehmender 
Annäherung gleich Kronstadt in ihren gewaltigen steinernen 
Gürteln ihren Zweck erkennen lassen. Aber auch die Ufer 
haben sich nunmehr rasch auf wenige Kilometer der Insel zu 
genähert. Wie üm^ einen geheimen Herzenswunsch zu erfüllen 
zeigen sich im Norden die Zacken und Kanten der Finnlandberge, 
welche nun erst recht mächtig den Wunsch einer Fahrt nach 
Suonii (Finnland) und tn*s Bereich der tausend Seen erregen. 
Wen lockte auch nicht dies geheimnissvolle Nordland an, dessen 
ernste, seen- und felsenragende (jrefilde ein so ernstes, sittlich 
hochstehendes und hochpoetisch veranlagtes Volk bewohnt, dem 
alle Kenner in gleichem Maasse hohe geistige Begabung, Tapfer- 
keit, Ehrlichkeit und Treue nachrühmen! 
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Die Annäherung an den Kronstädter Hafen riss uns aus 
unserer Xordlandssehnsucht auf und bereits lag der lange, weit 
in s Meer hinausragende Molo vor uns. Das Schiff stoppte und 
wir stiegen ans Land, um uns die Stadt und vor Allem den be- 
rühmtesten russischen Seehafen etw^as anzusehen. Leider wurde 
uns der Aufenthalt durch das Wetter stark verkümmert. Schon 
auf der Herfahrt war es zwar im Norden und Süden hell ge- 
blieben, doch von Westen her hatte sich eine schwarze Mauer am 
Horizont aufgebaut, die langsam immer näher gerückt war. Als 
wir die Insel betraten, fing es zu regnen an, um in den Abend- 
stunden wieder etwas heller zu w^erden. Auf Lohnwagen fuhren 
wir durch die Strassen der Stadt, die ganz an ein deutsches 
Städte't.ild gemahnen. Der hohe, spitze Thurm, der uns schon 
lange vom Meere her in die Augen gefallen war, steigt gleich 
rechts vom Handelshafen in die Höhe: er gehört zur. protestan- 
tischen Kirche, in welcher, wie in allen evangelischen Kirchen 
desRussenland(^s, das Wort Gottes in deutscher Sprache verkündet 
wird. Die Stadt zählt etwas über 50,000 Einwohner und ist der 
einzige Ort auf der Insel. Sie ist bekanntermassen eine Grün- 
dung Peters des Grossen und diente ihm als Hauptstützpunkt 
für seine junge Marine in den ewigen Kriegen gegen Schweden. 
Die Festung hatte er selbst noch im Anfange „Kronslot" genannt, 
den Namen aber später in „Kronstadt" abgeändert, da aus der 
ursprünglich durch Mentschikow angelegten Seeburg langsam eine 
Seestadt sich herausentwickelt hatte. Erst bei einer Hafenfahrt 
erkennt man so recht die hohe strategische Wichtigkeit der Insel 
und Festung; es sollte uns eine solche Fahrt, dazu noch in der 
Begleitung der passendsten Person hiezu, nämlich eines Corvetten- 
kapitäns, durch das gütige Geschick zu Theil- werden. 

Als wir nämlich am Kriegshafen unserem Wagen ent- 
stiegen, trotz kräftigen Regens mit unverhehlter Neugier am 
Quai des Wojennaja Gawan standen und auf die gewaltigen 
Panzerschiffe hinausblickten, die da draus auf den Meeres- 
wellen vor Anker sich wiegten, trat plötzlich ein Herr mit 
weisser Schirmmütze und braunem Paletot auf uns zu, stellte 
sich als russischer College, Dr. Wolkow aus Ssaratow an der 
unteren Wolga, vor und bat uns, die er an den Brustzeichen als 
Congresstheilnehmer erkannt hatte, ihm zu folgen, wobei er uns 



__205 

bedeutete, dass uns Gelegenheit geboten sei, ein russisches Panzer- 
schiff zu besichtigen. Wir folgten ihm mit Vergnügen. Unfern 
an der Quaimauer hielt unten im Wasser ein kleiner Kutter und 
am Ufer umstand eine Gruppe von Herren in Civil einen höheren 
Seeoffizier in Uniform, welcher lebhaft plaudernd und gesticku- 
lirend mit der ausgestreckten Hand in den Hafen hinauszeigte. 
Als er uns herzukommen sah, trat er uns entgegen, wir stellten 
uns vor, er sich uns und lud uns ein, mit den umstehenden 
Herren nach seinem Schiff hinauszufahren. Wir stiegen in den 
offenen Kutter und füllten ihn — wir mögen etwa 30 Per- 
sonen gewesen sein — fast ganz an. Das Schiffchen drehte sich 
und nach einer regnerischen P'ahrt von fast ^g Stunde, wobei 
wir eine ungeheure Menge von grösseren und kleineren vor Anker 
liegenden oder sich bewegenden Schiffen und Fahrzeugen passir- 
ten (unter Anderen den grössten russischen Panzer, die herrliche 
mit 4 Riesenkaminen prangende „Russia*', welche wenige Tage 
zuvor der Zar dem französischen Präsidenten Faure gezeigt hatte), 
legten wir zur Seite eines weit aussen im Meere vor Anker lie- 
genden gewaltigen Panzers bei, dessen eiserne Thürme gewaltig 
aus dem mächtigen Eisenleibe in die regenschwarze Luft hinein- 
ragten. Der Panzer trug den Namen .,Admiral Uschakow'^ Von 
Matrosen, die das Fallreep niederliessen und herunterstiegen, unter- 
stützt, kletterten wir an dem Ungethüme empor und wurden oben 
in drei Gruppen getheilt, von denen jede unter Führung eines 
Seeoffiziers auf anderem Wege einen Rundgang durch das herr- 
liche Schlachtschiff antrat. Es ist mir unmöglich, auch nur eine 
Skizze von all dem dabei Geschauten zu entwerfen. Solch einen 
merkwürdigen Organismus, wie ihn ein grosses, modernes Panzer- 
schiff darstellt, schon zu verstehen, setzt mehr Kenntnisse voraus, 
als wir Landratten aus dem innersten Herzen des Festlandes 
mitzubringen pflegen. Ein grosser Theil der Erläuterungen ging 
an der Unverständlichkeit der fachtechnischen Ausdrücke ver- 
loren, die der führende Offizier nicht in deutscher oder fran- 
zösischer Version uns zu bieten verstand, obwohl wir sie viel- 
leicht auch so nicht verstanden hätten. Ueberdiess begegnen 
uns bei dem raschen Gange auf Schritt und Tritt eine solche 
unendliche Fülle von Details, dass nach kurzer Zeit die 
Sinne von Ueberladung durch die rasch wechselnden Ein- 
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drücke schwirren. Wohl habe ich da und dort grosse Passagier- 
dampfer und Schiffe aller Art schon betreten: ihr Inneres aber 
ist ein einfaches Uhrwerk gegenüber der complizirten Univer- 
salmaschine, wie sie ein solches Schlachtschiff darstellt Und 
in alle Ecken und Räume seines Schiffes führte uns der liebens- 
würdige Kapitän : vom Achterdecke, auf welchem die Matrosen 
eben zum Gottesdienst versammelt waren, hinauf auf die Com- 
mandobrücke und in den Panzerthurm, dann hinab in die unteren 
Abtheilungen, in die Cabinen und 5ichlafplätze der Matrosen, in 
das kleine Schiffsspital, dessen excellente Einrichtung bei grösster 
Raumbeschränkung uns besonders imponirte, dann noch tiefer 
hinab in die unteren Räume der Schiffsmaschinen mit all dem 
wunderbaren Durcheinander, der wie ein wahres Labyrint uns so 
verwirrte, dass wir, denke ich, uns selbst überlassen, kaum mehr 
zum Decke emporgefunden hätten. Dann zeigte der freundliche 
Führer uns die starrenden Ungeheuer der Geschütze und die 
spielende Art, wie diese Kolosse mit leichtem Drucke bewältigt 
werden, um dem Rohre die gewünschte Richtung zu geben, sowie 
die Vorrichtungen, mit welchen die oft sehr schwere Munition 
mit Einfachheit und Leichtigkeit von den Magazinen hcrauf- 
und von einem Ende des Schiffes aus nach allen Theilen hin- 
bewegt werden kann. Wir sehen die unheimliche Riesencigarre 
eines Torpedos und man lehrte uns den Vorgang, wie solch ein 
verderbenschwangeres Ungethüm hervorgeholt, behandelt und 
abgeschossen wird. Durch all die Hunderte von Gängen, Kam- 
mern, Cabinen, Verschlagen, Stiegen schimmert, glänzt und 
schwirrt es im hellen Lichte elektrischer Birnen und man glaubt 
durch Zauberschlag sich in die Höhle Ali Baba's versetzt 
Bei all den tausend Einzeldingen, die wir da zu sehen und 
aus dem Munde unseres Kapitäns zu hören bekamen, nament- 
lich bei der enormen Häufung fachtechnischer Ausdrücke verliess 
auch unseren moskowitischen Cicerone von Bogx>rodsk, der uns 
treu bis in die tiefinnersten Eingeweide des „Admiral Uschakow"* 
gefolgt war, die Möglichkeit, uns, seinen Schutzbefohlenen, all 
die Ueberfülle des uns Gesagten uns übersetzen und verdoll- 
metschen zu können. 

Als wir wieder zum Achterdeck emporkäme*, waren die 
beiden anderen Abtheilungen schon unten im Kutter und warteten 
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auf uns. Während wir mit dem Kapitän, der uns hergebracht, 
vom Panzerschiffe abstiessen, rief uns die Mannschaft ein „Hurrah!" 
nach. Der Kapitän meinte, das hätte etwas kräftiger klingen 
können, aber wir möchten entschuldigen, die Matrosen wären 
etwas enttäuscht. Als er ans Land fuhr, hatte er ihnen ver- 
sprochen, Congressisten mit ihren Damen an Bord zu bringen. 
Damen seien auf Kriegsschiffen ein so rarer Artikel, dass das 
Erscheinen von solchen dem Seemanne einen Freuden- und Jubel- 
tag bedeute. Nun wären wir sämmtliche Congressisten, die er 
am Molo heute anzutreffen vermochte, aber „ohne Damen" gewesen 
und so hätte er seinen „guten Kerlen" das Herzeleid machen 
müssen, ohne eine einzige der so sehnlichst- erwarteten Vertrete- 
rinnen des schönen Geschlechtes zurückzukehren. 

Der Kutter trug uns wiederum in vollem Regen nach dem 
Hafen zurück; ich hatte das Vergnügen in unmittelbarer Nähe 
des Kapitäns zu stehen und er machte uns nochmals auf das 
und jenes aufmerksam : wie das Fahrwasser, trotz der ziemlichen 
Breite des Meerarmes, rechts und links sich auf wenige tausend 
Meter einenge, wie rings herum eine Reihe von kleinen be- 
festigten Inseln und Schären die Bedeutung Kronstadts unter- 
stütze. Man gewinnt auch als Laie die Ueberzeugung, dass es 
im Ernstfalle einem feindlichen Schiffe schwer fallen dürfte, hier 
herein zu gelangen. Und als ich diesen Gedanken äusserte, fiel 
mir der Seeoffizier sofort in die Rede, indem er ganz heftig 
und mit grossem Pathos ausrief: 

^^Pas seulement tres difficile, moftsieur le docteur, cela serait 
absolument impossible f' 

Wohl mag er damit Recht haben ; denn auf der einen Seite 
von Kronstadt ragen die Sperrforts Mentschikow, Peter und Ale-. 
xander, auf der anderen Risbank und Kronslot (die von Peter 
angeordnete, allererste Befestigung in diesen Gewässern) mit 
ihren drei Stock hohen Kasematten und kanonengespickten Schuss- 
löchern aus dem Fahrwssser in die Höhe. Die Untiefen der 
äusseren Theile und gewaltige Meersperren zwingen jedes ein- 
dringende Schiff in den Schussbereich dieser furchtbaren Wasser- 
vesten. Das mag wohl auch den berühmten englischen Secheiden 
Ij)rd Napier4if Magdala, der im PYühling des Krim-Jahres (1855) 
an der Spitze der englisch-französischen Flotte hier erschien, ver- 
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anlasst haben, sang- und klanglos, auch ohne den Versuch eines 
Angriffes, vor Kronstadt die Segel zu streichen und wieder ab- 
zuziehen. 

Wir verabschiedeten uns, wiederholt herzlich für den genussr 
reichen Marinoausflug dankend, von dem liebenswürdigen russischen 
Kapitäne und fanden unsere Wagen richtig noch unserer harrend 
am Quai vor. Einen kloinen Aderlass für die Unterbrechung der 
Fahrt mussten wir uns schon gefallen lassen; dann, als wir handels- 
einig mit den Lswoschtschiki waren, trabten wir durch den See- 
stadttheil von Kronstadt wieder zum anderen Hafen, in dem wir 
angekommen waren, zurück, um mit dem gleich darauf abgehen- 
den Dampfer nach Oranienbatun überzusetzen , wohin das Schiff 
etwa ^2 Stunde Fahrzeit nöthig hat. Der Rückblick lässt uns 
trotz der Regentrübe die gewaltigen Südost-Hafenanlagen besser 
übersehen; auch treten die vielen Kirchen Kronstadts von hier 
besser als von der Ostseite her in die Augen. Eine derselben, 
die Andreas-Kathedrale, ist der Wirkungsort jenes durch ganz 
Russland und über die russischen Grenzen hinaus bekannten 
Wunderthäters und Wunderpredigers, des ,yVater JoJmnn oder 
Iwan V071 Kronstadt'*. Man erinnert sich an die Zeitungsberichte 
der letzten Jahre, welche besagten, dass er ans Krankenlager 
Alexanders III. nach Livadia auf der Krim berufen wurde, um 
beim sterbenden Zaren zu verweilen. Als das Unheil auf dem 
Chodynka- Felde geschehen war, nahm auch die Regierung ihre 
Zuflucht zu ihm und sandte ihn zur Leichenfeier auf den Wa- 
gankafriedhof, um den Groll in den Herzen der Menge zu bannen, 
die hier ihre Todten beweinte. 

Während wir aufs ingermanländische Ufer zuhielten, Hess •■ 
der Regen nach und man konnte langsam wieder aufs Verdeck 
sich wagen. Der Saum des Landes kam immer näher und aui 
dem ansteigenden grünen Hintergrunde des Waldes hoben sic^ 
das gelbe Schloss mit dem Kuppeldache und die hübschen Vill*^^ 
und Häuser ganz malerisch ab. Oranienbaum ist ein Städtch^^ 

• 

mit etwa 4000 Einwohner und liegt am Einflüsse der Karasta ^^ 
den finnischen Meerbusen. Seine Geschichte strömt einen eigen^^ 
Duft von Liebe und Sinnlichkeit aus. Hier hatte schon Füt""^^ 
Mentschikow, der zum allmächtigen, zum reichstea Manne Ru^* 
lands emporgekommene Pastetenbäcker, die rechte Hand cJ^ 
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grossen Peter und der Gegenstand zärtlicher Gefühle aus fürst- 
lichster Höhe herab, sein berühmtes „viaison de plaisance'^, wo 
er den Rest seiner Zeit, der nicht der ihn verzehrenden Ehr- und 
Geldgier gewidmet war, in sinnlichen Genüssen verschwelgte. 
Hiehcr zog sich eine Kaiserin Klisabeth zurück, vergessend der 
hohen Aufgabe und der weltbewegenden Pläne ihres grossen 
Vaters Peter, Alles ihren Ministern und Günstlingen überlassend, 
nur einzig und allein sich hingebend „. . . . tonte entiere ä ses 
plaisirSy chaque jour ivre de tokay, chaque niitt abando7inee ä des 
nouvemix aniants choisis non entre les plus beatix, mais entre 
Ics plus robustes*\ wie das ein französischer Historiker so bündig 
berichtet. Oranienbaum war aber auch das „Paphos** der grossen 
Catharina, die als Kronprinzessin hier volle sieben Jahre ungeliebt 
an der Seite eines ungeliebten, blatternarbigen, kindischen Ge- 
mahls (Peter III.) gelebt hatte, bis sie in den Grotten dieses Schlosses 
in die Arme Soltikow's sank, jener ersten Sprosse in der langen 
auf- und absteigenden Liebesleiter der grossen Zarin, auf deren 
Höhe die Namen Poniatowsky, Orlow und Potemkin verzeichnet 
stehen. Die Liebesgötter schweigen jetzt in jenen üppigen Gärten 
und Grotten, wo ehedem jedes Baumblatt und jedes Wassertröpfchen 
von Wonne und Wollust rauschte, wo eine übermüthige Schaar 
sinnlicher Höflinge beiderlei Geschlechts auf drapirten Schlitten 
auch im Sommer über die salzbestreuten Wege glitt und rings 
die Gebüsche von Lachen und Küssen wiederhallten. Heute ist 
all die Heiterkeit verstummt und über dem Ganzen scheint der 
Ernst des einen Mannes, zu schweben, der hier in Oranienbaum 
jährlich in den schönen Monaten seine Villegiatur hält: — Pobe- 
donoszew. 

Wir hielten uns in der Stadt nicht auf, sondern gingen vom 
Hafen zum Bahnhof, denn der anfallende Abend drängte und wir 
wollten zeitig nach Peterhof kommen, um die „springenden Wasser- 
künste" nicht zu verpassen. Oranienbaum ist die Endstation der 
ingermanländischen Uferbahn, welche von Petersburg über Strelna 
und Peterhof bis hieher führt. Zwischen Oranienbaum und Peter- 
hof speziell verkehren ausser den durchgehenden auch noch Lokal- 
züge, welche Wagen mit Parterre und einem oberen Stockwerke 
führen; die Russen nennen diese obere Aussichtsabtheile „Ku- 
kutschka", deutsch „Kukuk", und wir nahmen mit jenem Ssara- 

U 
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tower CoUegen, welcher uns die Besichtigung des „Admiral Uscha- 
kow** durch seine Zuvorkommenheit ermöglicht hatte, ebenfalls 
Platz in einem solchen „Kukuk". Ich vermuthe, dass dieses Wort, 
diese Bezeichnung eines Aussichtsabtheils, nichts mit unserem 
guten Wald-Kukuk zu thun hat, dass es dagegen mit unserem 
„gucken" (für „schauen") zusammenhängt. Die deutsche Sprache 
hat ja ihre tiefen, unverkennbaren und schwer vertilgbaren Spuren 
in Russland und im Russischen hinterlassen. Nirgends in Russ- 
land wird man so daran gemahnt, als gerade hier in Peters- 
burg und am finnischen Golfe. Der Name der nordischen Zaren- 
stadt selbst ist ja rein deutsch und er heisst auf russisch genau 
so, wie wir ihn sprechen. Das Gleiche ist bei Kronstadt der Fall, 
bei Oranienbaum, bei Peterhof. Die Russen schreiben und sprechen 
nur anstatt Peterhof „Petergoff", weil sie kein „h** in ihrer Sprache 
kennen und diesen Laut in den Fremdwörtern stets mit „g" para- 
phrasiren. (Auch ich hiess auf meinen Legitimationen und Pa- 
pieren nicht Dr. Härder, sondern stets „Dr. Garder"). Aber auch 
im gesammten übrigen täglich zur Verwendung gelangenden 
Sprachschatze häufen sich eine Menge von Germanismen. Wir 
haben gesehen, dass der nach Kronstadt führende „Meer-K-anal'' 
russisch „mors-koje kanal* heisst. Jeder HaarkünsÜer Russlands, 
nicht nur in Petersburg, sondern im ganzen Lande, hat nicht etwa 
das französisclu.^ „Friseur" oder „Coiffeur", sondern in russischen 
Lettern ..parikmachcr über seiner Thüre stehen. Der Schlosser 
heisst ,,sljässar\ der Kutscher ,,kutschi^r\ der geliebte Gallier 
,,Franzus^\ der Hausknecht ,^c//7v/z(ir\ der Säbel ,^ablja^\ der 
Ranzen ,,raujiz'\ der Riemen .,rjcmeiV\ der Sattel ,,sjädl&' und 
der Damensiittel ,,damskoje sjädlo'\ Schauen wir in die Küche, 
für welche die Russen das Wort .MuchnjiV' entlehnten, so finden 
wir daselbst eine siip (Suppe), kartofel (Kartoffel), butterbrod) Butter- 
brod), für welch letzteres die Russen nur sehr selten die eigent- 
lich russische Bezeichnung ,,chltb ss' masslom"' (Brod mit Butter, 
eigentiich Oel) anwenden; auch s^vinia finden wir daselbst, was, 
wie leicht zu erratlien, Schweinefleisch bedeutet Die ^ytnarhi' 
(Marke) entwerüiet man mit dem „schtjämpet' (Stempel); der 
.Jarmarka^' Jahrmarkt) ist Nachts erleuchtet von einer Menge von 
,/akjili" ^Fackeln), welche ../akjilsfschikr (Fackelträger) in den 
Händen halten. Drinn aber in ihrer duftigen ^Jkomnatct' (Kerne- 
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nate) schnuro7vatssja (schnürt sich) auch die elegante Russin, dass 
sie stonat (stöhnt). 

Es Hessen sich natürlich unzählige sprachliche Belege er- 
bringen dafür, dass das Deutsche seiner Kulturrolle gemäss über- 
all in allen Sparten des Lebens und Verkehrs bleibende Merk- 
male zurückgelassen hat. Es liegt ja nahe, dass die Russen, als 
sie die Nothwendigkeit fremder Hilfe zu geistigem und culturellem 
Aufschwünge erkannten, zuerst bei ihrem nächsten Nachbar nach 
.Polen, bei den Deutschen, nach solcher suchen gingen. Das war 
schon zur Zeit der Zaren vor dem grossen Peter und Iwan III., 
der Grossvater Iwans IV. des Grausamen, hatte damit den Anfang 
gemacht : Metallgiesser, Architekten, Goldschmiede, Ingenieure und 
namentlich auch Arbeiter aller Sparten und Gewerbe hatten aus 
Deutschland und zum Theil auch aus Italien seinem Rufe Folge 
geleistet. Gleich ihm setzten Wassili IV. und Iwan IV., zum Theil 
auch Boris Godunow diese Culturaufgabe fort, während zugleich die 
Hansa einen frischen Zug in das kaufmännische Leben Russlands 
hineinbrachte. Welch' gewaltigen Einfluss damals die Deutschen in 
Russland erlangten, mag allein daraus erhellen, dass — gewiss 
ein Gräuel in den Augen rechtgläubiger Altrussen — der Zar 
die Erbauung eines protestantischen Gotteshauses auf dem Kreml 
zu Moskau erlaubte. Seinen Höhepunkt erreichte deutscher Ein- 
fluss unter Peter dem Grossen: in allen Gebieten, im Handel wie 
im Gewerbe, in Kunst und Industrie, in Architektur wie in der 
Landwirthschaft, in den Reihen des Militärs wie in der Rangleiter 
der Tschinowniki (des Beamtenthums) herrschte deutscher Geist 
und fand deutsches Wesen seinen Eingang. Ja Peter III. trieb 
es soweit, dass er sich selbst mit Vorliebe als preussischen Sol- 
daten kleidete, in Oranienbaum sich mit aus Preussen bezogenen 
Soldaten und Unteroffizieren umgab und vom König von Preussen 
nie anders sprach, als: Je rot de Prusse nion maitref' So etwas 
ist allerdings nicht geeignet, im Herzen einer Nation Liebe für 
ein Volk, dem man freilich zu Danke verpflichtet ist, zu erregen 
oder zu erhalten. Im Gegentheile! Folgten ja so wie so schon, 
menschlich erklärbar, auf die Zeiten besonders erheblicher Cultur- 
anleihen Zeiten erheblichen Deutschenhasses in Russland. Es geht 
ja schon im täglichen Leben so, gestern und heute und morgen 
und immer. Hilf einem bedrängten Manne in seiner Noth aus 
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und Du hast ihn in der Mehrzahl der Fälle zum Feinde gemacht 
Ist er k(*in Tugendheld, so wiegen von dem Augenblicke an zwei 
Dinge in ihm \'or: das (xefühl der Abhängigkeit und das Bewusst- 
sein der Dankschuldigkeit, gegen welche das ja jedem angeborene 
Selbstbewusstsein sich aufbäumt. So ist es im Leben der Menschen, 
so im Leben der Völker. Hier wie da tritt als drittes dann noch 
hinzu, dass man dem Anleihgeber auch nicht einmal den recht- 
lichen Nutzen aus seiner Handlung gönnt. Das Volk fühlt den 
Fremden, obwohl es ihn gerufen, nach seiner Hilfeleistung einzig 
und allein als Parasiten , der an seinem Marke zehrt und hat, 
durch seine Hilfe erstarkt, nur ein einziges Bestreben, ihn wieder 
abzuschütteln. Nun, Deutschland hat, dies zu erfahren und zu 
empfinden, nicht nur in Russland, sondern auch in anderen Welt- 
gegenden (xelegenheit. Einen besonderen Grund, darüber zu jam- 
mern, hat es aber nicht ; denn auch wir haben das Gleiche gethan. 
Auch wir borgten in unserem Entwickelungsgange von fremden, 
früheren, vorgeschritteneren Völkern — : ist nicht auch unsere 
Sprache lebhaftes Zeugniss davon? Dann kam die Zeit des Er- 
wachens unseres Selbstbewusstsein s und damit das Weitere Hand 
in Hand. So wird es auch immer und überall gehen! 

Wir sassen also auf unserem „Kukuk" und fuhren, von einer 
kleinen Lokomotive gezogen, durch die schönen, sich zum Meere 
hinabneigenden ingermanländischen Fluren und Wälder nach 
Peterhof. Ab und zu gestattet eine Lücke durch die dunkel- 
grüne Umrandung cnnen flüchtigen Blick auf die baltischen 
Wellen hinaus und darüber weg nach dem finnischen Carelien 
hinüber. Nach nicht allzu langer Fahrt halten wir auf der Station 
„Alt-Peterhof" und streben zu Fuss durch den herrlichen Park 
dem Orte Alt-Peterhof zu, wohin Yg Stunde Gehens gut nöthig 
ist. Man sieht es sofort beim Vorwärtsstreben unter den Laub- 
kronen hauptsächlich an der Qualität der Bäume, dass der Natur 
hier künstlich aufgeholfen wurde, denn das sind nimmer die ty- 
pischen Wälder Russlands: Föhren, Tannen oder Birken; das sind 
fremde (jehölze, die man sonst im Norden Russlands nicht sieht: 
alle erdenklichen und dabei die schönsten Species der gesammten 
europäischen Waldflora, welche unumschränkter Wille und unbe- 
schränkte Mittel von überall her hier zum herrlichsten Ganzen 
zusammentrugen. 
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Endlich treffen wir unter dem hohen Waldgezelte auf ein- 
zelne Häuser und die Waldsiedelung Alt-Peterhof (Staryi Petergoff), 
in deren mit hübschen I.äden versehenen Strassen ein recht reges 
Sonntagsleben sich entfaltet. Wir verfolgen die Snamenskaja- 
Strasse bis dahin, wo die vereinigten Wässer der englischen Teiche 
und des schwarzen Teiches in ziemlich tiefem Einschnitte gen den 
Meerbusen hinunter eilen. Hier endigt auch Alt- Peterhof und 
jenseits des rauschenden Waldthälchens mit der als Fortsetzung 
der genannten Strasse gerade nach Osten ziehenden Dworzowaja 
(Schlossstrasse) und der an ihr gelegenen grossen Kaserne der 
Leibgarde beginnt das Gebiet von Neu-Peterhof (Nowyj Petergoff). 
Dichter, über Alles hinweg sich ausbreitender Wald macht eine 
Orientirung unmöglich; wir ziehen unseren Situationsplan aus der 
Tasche und eilen beständig gegen Osten. Nach einer guten wei- 
teren halben Stunde endlich stehen wir auf der entzückenden 
Terrasse des grossen Schlosses von Peterhof und schauen herab 
auf die Marmorstufen und den Wald von vergoldeten Bronzestatuen 
sowie längs des fontänengeschmückten Kanals hinaus auf das flim- 
mernde Meer und hinüber auf den finnischen Landsaum. Hinter 
uns aber erhebt sich das elegante Schloss, das Peter der Grosse 
schon im Jahre 1720 sich als Sommerresidenz erbaute und dessen 
Seitenflügel von der zweiten Katharina starnmen. Man erwartet 
sich übrigens von dem Schlosse nach den Schilderungen, die ins 
Ausland dringen, mehr. Der einfache, roth und weiss gehaltene 
Bau ist ziemlich nüchtern; vortrefflich macht sich der Flanken- 
schluss, denn das vSchloss endet nach beiden Seiten zu mit einer 
Kirche, von denen die gen Osten, also Petersburg zu gelegene 
nach echt russischer Art fünf Thürme aufweist, während die ^^xi 
Westen, Europa näher gelegene nur einen Thurm zeigt; der 
Mittelthurm der östlichen Kirche ist vom vergoldeten griechischen 
Kreuze überragt, den westlichen Thurm schliesst hoch in den Lüf- 
ten der goldene Kaiseradler. Das Schloss sammt den herrlichen 
Parkanlagen, Orangerieen, Wasserkünsten und Garteneffekten ist 
eine einzige, grossartige Imitation von Versailles, aber ohne das 
Original zu erreichen, vor dem es allerdings eines voraus hat, das 
Meer mit seinem sonnenglänzenden Wasserspiegel und seinem 
mächtigen, ewigen Rauschen, das in die Stimmen der springen- 
den Zauberbrunnen und in das geheimnissvolle Murmeln der 
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abertausende von Baumkronen seinen Alles übertönenden, gewal- 
tigen Grundton mischt. 

Wir hatten uns die Umgebung des Schlosses etwas besich- 
tigt, ohne aber des vorgerückten Abends wegen in der Lage zu 
sein, die einzelnen Herrlichkeiten, I^uschewinkel, Cxrotten, Kas- 
kaden, Terrassen, und alle die übrigen, französischen Mustern nach- 
gebildeten Pavillons, Kioske, Schlösschen und Schlösslein aufzu- 
suchen^ die mit den typischen, nach Barok und Roccocco schon 
duftenden Namen, wie Monrepos, Monplaisir, Eremitage u. s. f., sich 
unter diesem meilenweit ins Gevierte gehenden herrlichen Blätter- 
dache zerstreut vorfinden. Wir eilten bald wieder zur Schloss- 
terrasse zurück und kamen eben recht, als man die Wirbel drehte 
und die weltberühmten Wasserkünste zu spielen begannen. Wir 
standen erst oben vor dem Schlosse, am Marmorgeländer der 
oberen Terrasse. Da fingen neben uns zwei mächtige Tritonen 
mit in hellem Golde schimmernden mächtigen Nacken und Mus- 
keln an aus Muscheln in gewaltigen Silberbogen ihre Wasser- 
strahlen in den marmorumrandeten Teich hinunterzuwerfen. Und wie 
von unsichtbaren Mächten getrieben begann es plötzlich oben und 
unten, rechts und links lebendig zu werden. Aus vergoldeten 
Marmorbecken und plätschernd wieder in sie zurückfallend stie- 
gen die weiss leuchtenden Wassergarben in die Höhe; zu unseren 
Füssen begann es zu brausen und rechts und links von uns 
wälzte sich das rauschende Element in plätscherndem Fallen über 
algenbewachsene Marmortreppen, bis es sich, durch die nieder- 
fallenden Gewässer der im Bogen auf- und absausenden Spring- 
brunnen verstärkt, mit gewaltigem Aufschlagen unten in den 
Teich ergoss. Zwischen den blendenden Marmorschalen reihen 
sich abwärts, den Terrassenstufen entsprechend, lebensgrosse, aus 
Erz gegossene und total vergoldete menschliche Standbilder ein, 
auf deren goldenen Gliedern die niederfallenden Wasserwogen 
sich brechen, um in Myriaden von glitzernden Tropfen auseinander 
zu stäuben. Den ganzen Kanal hinab, vom Teiche bis zum 
Meere hinaus, wechseln rechts und links unter dem grünen Geäste 
der umrandenden mächtigen Bäume aufragende Gitterpyramiden, 
zwischen welchen ebenfalls aus grossen, silberglänzenden Becken 
mächtige Springbrunnen senkrecht in die Höhe sausen. Ihre Wasser 
fallen rauschend in die Becken zurück und ergiessen sich aus 



ihnen durch steinerne Thierrachen plätschernd in den glitzernden 
Kanal. Am herrlichsten aber ist die Mittelgruppe, die imposant 
aus der Mitte des Teiches auf felsigem Unterbau sich in die Höhe 
hebt. Aus einem Dutzend von aus den Steingruppen hervorra- 
genden Röhrenmündungen steigen kräftige nach allen Richtungen 
divergirende Wasserstrahlen aufwärts; zwischen ihnen aber erhebt 
sich die von Rostowskij gefertigte Simson-Gruppe: aus Erz 
gegossen und ebenfalls völlig vergoldet in kolossaler Grösse 
,,Simson, den Löwen bändigend'*. Aus dem Rachen des Thieres, 
den ihm der Held aufreisst, schiesst, alle Fontänen weit überra- 
gend, ein mächtiger, armsdicker Wasserstrahl an die hundert Fuss 
in die Höhe, um rauschend auf die goldenen Schultern Simsons 
niederzusausen und den Mähnenhals des Thieres mit einem Silber- 
regen zu überfluthen. 

Je mehr die Dämmerung zunahm, desto glänzender hoben 
sich die flüssigen Silbersäulen der Fontänen und Cascaden von dem 
dunklen Schwarzgrün des Parkes ab. Wir stiegen nochmals die 
Stufen hernieder, den umrandenden Marmorwandelgängen entlang, 
welche auf hohen vSäulen balustradengeschmückte und mit spring- 
enden Wassern belebte schwebende Gärten tragen, hinaus auf der 
einen Seite des Kanals bis zur Strassenbrücke und labten an dem 
zauberhaften Bilde unsere Augen auch noch von dieser Seite aus, 
von wo man als Hintergrund der ganzen Feerie das Zarenschloss 
sich erheben sieht. Dann aber eilten wir dem Bahnhofe „Neu- 
Peterhof • zu, denn es war äusserste Zeit zur Rückfahrt. Am 
Neupeterhofer See überfiel uns die Nacht, die heute früher an- 
brach, da es wieder zu regnen begonnen hatte. Nach gut halb- 
stündiger Wanderung erreichten wir auch das Bahnhofgebäude, 
fanden es aber von Militär abgesperrt und gleich der erste Posten, 
auf den wir stiessen, rief uns ein so entschiedenes „nasddd*' und 
^,na präwa" („zurück" und „nach rechts") zu, dass wir trotz der 
grossen Müdigkeit ein Stück „zurück" und „nach rechts" durch 
das Dunkel tappten und nach einigem Gehen an eine Strasse ge- 
riethen, auf welcher wir den von Oranienbaum und Alt-Peterhof 
herabkommenden Bahnkörper überschritten, um zu dem rechts 
der Bahnlinie und gegenüber dem abgesperrten Bahnhofgebäude 
liegenden Theile des Neu-Peterhofer Bahnhofes zu gelangen. Hier 
löste sich uns auch das Räthsel: Im ersten, gegen Norden gele- 
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genen Geleise stand der kaiserliche Separatzug; denn der Zar, 
welcher heute noch in seiner Sommerresidenz hier in Neupeterhof 
das Comitee und die Spitzen des Moskauer Aerztecongresses in 
Audienz empfangen hatte, begab sich noch diese Nacht nach War- 
schau zu den Manövern. Es ist ja bekannt, welch' kolossale Sicher- 
heitsmassregeln getroffen werden, wenn der Zar auf Reisen geht 
So war denn auch heute von Peterhof nach Warschau, über looo 
Kilometer lang, der ganze Bahndamm von Militär besetzt; rechts 
und links des Bahnkörpers sahen wir bei unserer Rückfahrt nach 
Petersburg ab und zu, von den Lichtern des Zuges beleuchtet, in 
graue Mäntel gehüllt, die braven Soldaten das Gewehr im Arm 
zur Seite der Böschung stehen und den nächtlichen Schienenweg 
bewachen. Der verstorbene Zar fuhr nach dem Unglück von 
Borki nie mehr anders als unter diesen Kautelen. Nikolaus IL 
wollte dies abschaffen, doch die Minister behaupteten, diesen rie- 
sigen und kostspieligen Apparat zur Sicherheit Sr. Majestät nicht 
entbehren zu können. So fuhren denn auch wir im erhebenden 
Gefühle absoluter Sicherheit und von russischem Militär bewacht 
durch die Nacht zurück zur Hauptstadt. 
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X. Capitel. 

Heimweg durch die baltischen Lande. 

Am Abend vor unserer Abfahrt aus St. Petersburg war 
mir von meinen Freunden die schwierige Aufgabe geworden, 
dem Dwomik (Portier) unseres Hauses, der keine Silbe Deutsch 
verstand, zu efläutern, dass wir andern Tags mit dem Schnell- 
zuge um 12 Uhr über Wirballen nach Deutschland zu fahren 
wünschten. In später Stunde im Restaurant Leinner hinter dem 
schäumenden Bierkruge hatten wir zusammen und mit Hilfe 
unserer Grammatiken und Sprachführer fein säuberlich in hoch- 
edlem Russisch auf ein Blatt zusammengestellt, dass wir Punkt 
lo Uhr Vormittag vom Hause wegfahren wollten, dass um diese 
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Zeit unser Gepäck von unserer babylonischen Thurmhöhe herab- 
geschafFt sein solle und dass pünktlich um dieselbe Zeit unsere 
Pässe mit dem Visum nach Wirballen von der Polizei zurück 
sein müssten, so dass uns Nichts aufhalte Ich las ihm dieses 
ehrwürdige Schriftstück bei unserem Nachhausekommen pathetisch 
vor und die originelle, erheiternde russische Bejahungsformel, ein 
mit kolossaler Geschw^indigkeit und Zungengeläufigkeit 6 bis 
lo mal hintereinander repetirtes da-dä-dä-da etc. etc. war mir 
zugleich Zeugniss, dass unser russischer Aufsatz gelungen, meine' 
Deklamation eine vollendete und unsere Absicht verstanden sei. 
Nichts destoweniger hatten wir am andern Morgen eine 
gewaltige Schererei zu überstehen, bis wir aus den Händen dieser 
Kanaille loskamen. Als wir nämlich von unserem Frühstück 
und einer letzten Promenade auf dem Newskij -Prospekt zurück- 
kamen, war weder unser Gepäck heruntergeschafft, noch unsere 
Pässe besorgt. Wir hatten 2 Iswoschtschiki mitgebracht; die 
stellten sich auf der Karawannaja unten auf und mussten mit 
uns warten, bis es dem Schurken beliebte, uns willfährig zu sein. 
Bis er nicht eine schöne Rubelnote in der Hand hatte, wusste 
der Spitzbube gar nicht, an welcher Bahnlinie Wirballen liegt. 
Das erste Bankbillet brachte ihm denn endlich das Erinnerungs- 
vermögen, dass man da mit der Warschauer Bahn weiter müsse. 
Dann packte er unsere Pässe und indem er sich anschickte, damit 
aufs Polizeibureau zu gehen, übertrug er gewichtig seine Blutegel- 
charche seinem Assistenten. Wir Hessen den letzteren durch 
unseren moskowitischen Cicerone, dem wir Tags zuvor Urlaub 
gegeben hatten, um sich seinen in Petersburg lebenden Eltern 
zu widmen, der aber heute in aller Frühe sich uns wieder gestellt 
hatte, fragen, wie lange es anstehe, bis sein Chef zurückkomme. 
Er dollmetschte uns zurück, indem er seinen Mund zu impertinent 
frechem Lächeln verzog, ,ydas komine darauf an**. Wenn ein 
russischer Dwornik oder Dwornikssubstitut einmal sagt: „es 
kommt darauf an", — lieber Leser, so ziehe getrost Dein Beute- 
lein, denn glaube mir, nur ..darauf* kommt es an. Wir wollten 
den Frechling von Anfang an absolut nicht verstehen und 
sandten unseren Moskauer Begleiter nach dem un fernen Polizei- 
bureau. Der kam nach einer Viertelstunde zurück mit negativem 
Resultate — natürlich: er hatte den Dwornik gar nicht gesehen. 
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Unter dem Thore, die Hände am Rücken, den Hinterkopf an den 
braungestrichenen Thürpfosten gelehnt, stand der Substitut und 
— lächelte. Es verging eine weitere Viertelstunde. Der Schuft 
lächelte immer wieder, wenn er unsere wachsende Wuth sich an- 
sah. Da begann das Lied auf einer anderen Seite. Die beiden 
Kutscher fingen an zu raisonniren. Natürlich verlangten nun auch 
sie in Folge des langen Wartens eine Zulage zu der mit ihnen 
vereinbarten Summe. Nach langem Hin- und Herstreiten — sie 
forderten natürlich nicht zu wenig — ward ihnen gerechterweise 
eine Entschädigung zugebilligt. 

Aber „so weit wir auch spähten und blickten — und ger- 
manische Elüche schickten," der Dwornik mit unseren Pässen war 
verschwunden. Die Zeit verrann und wollten wir überhaupt den 
Zug noch erreichen, so blieb uns nur übrig, auch dem zähne- 
fletschenden Unthiere unter dem Hausthore gute Worte und einen 
Rubel zu geben. Kaum hatte die Kanaille das bedruckte Papier 
in den Händen, als er salbungsvoll lächelnd sein „blagodarju wass'' 
(„ich danke Ihnen") rief und die Strasse hinunterrannte. Keine 
fünf Minuten, nachdem er um die Ecke gebogen war, tauchten 
an derselben Stelle Beide auf und mit Verwünschungen auf den 
Bureaubeamten, der ihn so lange zurückgehalten, reichte der 
Dwornik uns die vidimirten Pässe, worauf wir ihm den dafür 
ausgelegten Betrag einhändigten. Nach einem rasch befriedigten 
erneuerten Versuch der Jswoschtschiki , für das wiederum ver- 
längerte Warten neue Zulage herauszuschinden, kamen wir end- 
lich aus dem circulus vüiosiis dieser rubelschinderischen Vamp3rre 
heraus und erreichten froh genug den im Süden der Stadt gele- 
genen Warschauer Bahnhof. Nach mühsamer Arbeit, nach ge- 
waltigem aktivem und passivem Drängen, Stossen und Schieben 
gelang es uns, unser Gepäck aufzugeben, auf den Bahnsteig vor- 
zudringen und in einem Coup6e des letzten Wagens noch drei 
Plätze für uns zu erobern. Punkt 12 Uhr sollte der Zug Peters- 
burg verlassen ; es war aber schon 1 Uhr vorbei, als wir aus dem 
Bahnhof ins Freie fuhren. 

Links beim Verlassen des Bahnhofs schauen die Gebäude, 
Thürme und Kuppeln des Nowo-Djewitschje- Klosters (Neues- 
Damen-Stift) herüber, rechts das Gräberfeld des Mitrofan-Gottes- 
ackers; ganz ferne links sehen wir noch die Kirchen des Ale- 
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xander-Newskij-Klosters und rund um uns eine Menge von mehr 
oder minder vereinzeinten Villen, Häusern, Fabriken und anderen 
Etablissements, wie sie auch bei uns den Umkreis grosser Städte 
charakterisiren. Während dann bei der Weiterfahrt rechts von uns 
die ingermanländische Uferbahn, die nach Peterhof und Oranien- 
baum führt, in breitem Bogen nach Westen hinausschweift, 
erscheint uns bei einem Blicke nach links an der häuserbesetzten 
Pulkower Landstrasse ein prächtiges Schloss. Es istTschesmd^ nun- 
mehr ein Invalidenhospital, aber ehedem ein kaLserliches Lustschloss 
und sein Name erinnert an eine der grössten Heldenthaten der 
damals noch so jungen russischen Flotte. 

Es war ein kühnes Unternehmen Catharina II., ihre junge 
Seemacht rund um Europa herum den weiten Weg in die Ge- 
wässer des Mittelmeers zu senden, um die Türken, gegen welche 
die Heere unter Dolgoruki, RumanzqfF, Repnin und Panin schon 
im Felde standen, auch von der Seeseite anzugreifen. Wie im 
Vorgefühl ihres Glückes und eines glänzenden Sieges schrieb die 
Kaiserin damals an Voltaire: „C'est un spedacle nouveau, qtie 
cette flotte dans la Meditcrran^e ; la sage Europa n'en jugera 
que par Vev^neme^it*', Zum erstenmale wagten russische Schiffe 
den weiten Meeresmarsch und sie erfochten unter Alexis Orlow, 
dem Bruder jenes bekannten Lieblings der Kaiserin (Gregor), 
einen glänzenden Sieg über die Türken in der Bucht von Tschesme 
(dem alten „Chazomene"), welcher Sieg Orlow die höchste Gunst 
der Zarin und glänzende Feste zu Ehren seiner Rückkehr ein- 
brachte, sowie den ehrenden Beinamen ,,Tschesmensktj*' , was sich 
am besten übersetzen lässt mit „der Held von Tschesme**. Sprach- 
lich ist es einfach die männliche Form des adjektivisirten Wortes 
Tschesme. Solche Cognomina oder Ephiteta ornantia trifft man 
in der russichen Geschichte sehr häufig. Fürst Dolgoruki hatte 
für seine siegreiche Thätigkeit in der Krim den Beinamen 
„Krtmskif' erhalten, Rumanzoff für seinen herrlichen Donauüber- 
gang den Beinamen „Sadunayskij'* (von ..sa-duna"' „über die Donau 
hinüber"). Auch unser engerer Landsmann von Schlagintweit erhielt 
für seine erste Kün-lün-Besteigung vom russischen Kaiser solch 
einen Ehrenbeinamen: „Sakibdünsktj*^ (von „sa-kün-lün" „über 
den Kün-Lün hinüber"). Zum Gedächtniss an jenen Seesieg also er- 
richtete Kaiserin Catharina IL dies Lustschloss, das gleich ausser- 
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halb der Mauern der Hauptstadt auch durch seinen Namen die 
Erinnerung an jene stolze, ruhmreiche Zeit wachhält. 

Bald hinter Tschesma beginnt auf beiden Seiten das Terrain 
etwas anzusteigen; rechts sind es die Pulkower Berge mit der 
berühmten Sternwarte Pulkmva als Krönung darüber, links sind 
CS die bäum- und schlossbekrönten Hügel von Zarskoye Ssjelo, 
Nach einer Biegung der Bahn hinter Pulkowa tauchen aus herr- 
lichem Blättergrün in kurzer Entfernung die über und über ver- 
goldeten Thürme und Kuppeln der kaiserlichen Schlösser von 
Zarskoje Ssjelo (Zaren-Dorf) hervor. Viel Herrlichkeit und Pracht 
birgt sich innerhalb jener Schlossräume und gerne wären auch 
wir hinübergefahren, um unsere Augen an dem Zauber jener 
l^pislazuli- und Alabastersäle, jener Porzellan- und Bernsteinge- 
mächer und an all den tausend Prunkgegenständen zu weiden, 
die sie umschliessen. Aber wiederum die Zeit! Bald erscheint 
rechts ein neuer Höhenzug, die „Duderhof sehen Berge"; dort 
drüben liegt „Krassnoje JSsjelo" („das rothe Dorf"), das berühmteste 
aller russischen Militärlager. Die Elüsschen alle, welche unter 
dem birken- und föhrenbeschatteten Gelände dieser „dudergow- 
skija gory" (Duderhof berge) hervorquellen, die Dudergowka, die 
Kilenka, die Strjälka u. s. f., fliessen sämmtlich gegen Norden 
und ergiessen sich in die Bucht von Kronstadt. Nach 20 Werst 
erreichen wir die erste Station, Alexandrowskaja: der Zug fährt 
aber weiter und hält erst auf der nächsten vStation, 42 Werst von 
Petersburg entfernt, wo in reizender Tage und noch reizenderer 
Bauart inmitten massigen, herrlichen Baumgrüns und am Flusse 
und den Seen der Ischora sich ''die liebliche Stadt Gätschina er- 
hebt. Alexander III. nahm hier oft und besonders mit Vorliebe 
in etwas kritischen Zeitläuften, wenn die Blasen des Nihilismus 
wieder besonders platzten, Aufenthalt. Nach seinem Tode war 
es der gegenwärtigen Kaiserin-Mutter als Wittwensitz angewiesen. 
Gätschina ist ein wichtiger Knotenpunkt für den Verkehr. Von 
hier zweigt nach Osten eine Linie ab, welche bis Tosno geht und 
dort in die Moskauer Route eintritt. Gleichzeitig aber ist Gät- 
schina Station der sogenannten Baltischen Bahn, welche von 
Petersburg über Ligowo, Gätschina und Narwa nach Taps führt, 
wo sie sich in einen westlichen Zweig nach Reval und in einen 
südlichen nach Dorpat und Riga spaltet. Bei der Weiterfahrt be- 
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rühren wir meist welliges Gelände mit waldbekrönten Höhenzügen, 
während aus den Thälern und Mulden mitten in reichem Ernte- 
segen hübsche Dörfer hervorschauen. Es sind zwar auch hier 
wie im Zentrum von Russland die Isben (Häuser, Höfe, Hütten) 
der Bauern durchweg aus Holz, aber ein besserer Wohlstand und 
eine gewisse Sauberkeit in Allem ist unverkennbar. Gerade im 
Petersburger Gouvernement, das besser unter dem alten Namen 
Ingermanland bekannt ist, haben schon frühzeitig deutsche Colo- 
nisten sich niedergelassen, zuerst unter Peter dem Grossen, der 
nach der Errichtung seiner neuen Residenzstadt den Zuzug von 
Ausländern, namentlich Deutschen, als Colonisatoren gerade in 
diese Gegend ganz besonders begünstigte. Von seinen Nachfolgern 
war es besonders Catharina IL, welche die Einwanderung ihrer 
Landsleute (sie war ja bekanntermassen eine Deutsche, eine Prin- 
zessin des Hauses „Anhalt-Zerbst"), auch hieher nach dem Norden 
ganz wesentlich förderte. An der Ischora, hier in der Umgegend 
von Gatschina, siedelte die grosse Kaiserin 1767 zunächst 28 
deutsche Familien an, wonach diese Niederlassung den Namen 
„die Achtundzwanziger Colonie" erhielt, der jedoch jetzt dem Namen 
„Colonie Ischpfa" hat weichen müssen. Jede Familie erhielt ur- 
sprünglich 30 Dessjatinen (ä ca. i Y^o Hektar) Grund zugewiesen. 
Im ganzen Gouvernement sind ca. 20 solcher Colonien mit ca. 
6000 deutschen Bauern und sie sollen sich im blühendsten Zu- 
stande befinden. Nicht nur, dass sie selbst in wirthschaftlicher 
Beziehung sehr hoch stehen, sie haben im Laufe der Zeit auch 
auf die umliegenden russischen und finnischen Bauern einen grossen 
bildenden Einfluss geübt. Sie hoben den Ackerbau und die Vieh- 
zucht gewaltig, deren Rentabilität namentlich die Nähe der wach- 
senden Hauptstadt stetig steigerte, sie führten auch gewisse Spezia- 
litäten ein und verrechneten sich damit in keiner Weise. Man 
wähnt zu träumen, vernimmt man aus dem Matthäi'schen Berichte 
über das deutsche Colonisationswesen in Russland, dass da unten, 
wo fast drei Viertheile des Jahres zum Winter gerechnet werden 
müssen, ein deutscher Bauersmann auf die Idee verfiel, „Erdbeeren" 
für die Hauptstädter zu kultiviren. Und es gelang dem findigen 
Bäuerlein, pro Jahr 800 Pud (ä 16,38 Kilogramm oder 40 Pfund) 
Erdbeeren zu bauen, was ihm einen Jahreserlös von 6400 Rubel 
abwarf. Man begreift, dass so etwas über die Grenzpfähle des 
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I>^rfrrs, dr-s russischen I>;rfes hinaus imponirt und Aufmerksam- 
k^'it bis wf-it hinauf erregt. Auf solche Dinge kam der russische 
Hau^-r freilich nicht, die Findigkeit des deutschen aber wurde 
sprichwortlich. Ich wüsste in Anwendung auf diesen ingerman- 
ländischen ErdbfH^rbauern kein klassischeres Citat aus der russischen 
IJtffratur, als die inten^ssanten letzten Worte von Gregor Dani- 
lf;wski's Roman „dit.* Pioniere des Ostens", welche „apodiktisch 
ein^-r der I^ndphilosophen** spricht: 

— „ Was ßndet Ihr da iviuidcrbar? Ein D eidscher vermag 
Alles . . ., besonders so ein ausländischer Deutscher, so ein schwä- 
bischer Schwab!** 

Während wir nun im Verlaufe der nächsten zwei Stunden 
durch dif; Landschaft und die nun folgenden unbedeutenden Statio- 
Wi'W Suida, Siw(»rskaja, Stroganow, Diwenskaja, Mschinskaja und 
Pn^obraschemskaja wf»nig(»r in Anspruch genommen werden, haben 
wir Z(fit, uns(»r(^ Reis(*gefährten zu betrachten und mit ihnen be- 
kannt zu worden. Es ist ein hr)hererer Militärarzt aus Königs- 
berg, (^in kroatischer College mit fast unaussprechlichem Namen 
und (M*n jugendlicher Sohn Aesculaps aus Charlottenburg. Wir 
untfThalten uns mit ihnen aufs beste; an Stoff gebricht's nicht: 
der Moskau(?r (>)ngress mit seinen schönen Einzelnheiten und das 
in Petc^rsburg Geschaute sind eine unversiegliche Quelle. Und 
J(;(1(T weiss wic^dcT Neues zu berichten, denn wer wäre im Stande 
gew(»sen, innerhalb dieser kurzen Zeit Alles zu sehen und zu 

(TfallHMl! 

(icigcni fünf Uhr Abends fuhren wir in den hübschen Bahn- 
hof (1(T kleinc^n Kreisstadt Euga an dem Elusse gleichen Namens, 
der im (rouvcTnemcnit Nowgorod entspringt, Ingermanland in nörd- 
lic^luT Richtung durchströmt und westlich von Oranienbaum in 
(l(Mi finnischen Meerbusen mündet. Da wir seit Y210 Uhr Vor- 
mittags Nichts mc^hr zu uns genommen hatten, strebten wir so- 
gleich (1(T Mahnhofrestauration zu und hatten dabei wieder Ge- 
legenh(Mt, einen wahren vSturm mitzumachen, der uns an die Zeiten 
von Uaranowitschi, Brest und Smolensk gemahnte. Zum letzten- 
maU* auf russischer lilrde erlabte ich mich an der nationalen 
St^htschi-Suppe und einer ganz herrlichen Portion frischen Wolga- 
störs, (Umu ich noch einige ganz wunderbar grosse und süsse 
Krim- Pflaumen nachsandte. In den Wagen zurückgekehrt lehnten 
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wir uns behaglich in unsere Polster zurück. Die Mienen aller 
Insassen strahlten, man sah jedem an, dass er unter dem Eindrucke 
eines trefflichen Mahles sich befinde. Und während der Abend 
langsam sich herniedersenkte und uns die Stationen und Orte 
Van der Flyt, Serebrjanka, Plussa, Bjelaja, Bronewskij, Nowoselje 
und Toroschino an uns vorübereilten, wo auf den üppigen Feldern 
die Landleute erst Gerste schnitten, während der Haber fast 
durchwegs noch grün stand, — bliesen wir im angenehmen Ge- 
fühle eines lieblich weggeschmeichelten Hungers den weissen 
Rauch unserer Papirossi an die Wagendecke empor und plauderten 
mit unseren Reisegenossen über dies und das. Der junge Char- 
lottenburger College liest uns aus einem Zeitungsblatte die amü- 
sante Neuigkeit vor, dass die französischen Schiffe des Präsidenten 
Faure eine Anzahl von verspäteten Matrosen in Kronstadt hinter- 
lassen mussten. Sodann fliegt die Unterhaltung hinauf nach 
Nischnij-Nowgorod; denn unser Freund Karl findet in einer zu 
Petersburg gekauften Zeitung die Mittheilung, dass man an den 
Wolgaufern nunmehr ernstlich nach dem Schatze gräbt, den einst 
der Kosakenhetman Stenka Rasin hier verscharrte und der sich 
auf lo Eimer Gold und ebensoviel ^Silber bewerthen solle. Die 
Nachbarschaft Virchow's — er sass mit seinem Sohne und einigen 
uns unbekannten Herren im Coupee direkt nebenan — veranlasste 
unsern Königsberger Begleiter eine Episode zu erzählen, die sich 
mit Virchow in Moskau abgespielt haben soll. Dem berühmten 
deutschen Arzte näherte sich in Moskau ein Herr, der ihn bat, 
er möchte gestatten, dass drei Herren, die krank wären und ihn 
zu consultiren wünschten, zu ihm kommen dürften. Anfangs wei- 
gerte sich Virchow, endlich aber willigte er ein. Die drei Herren 
aber hatten Krankheit nur fingirt, ausschliesslich aus dem Grunde, 
um auf diese Weise in die Nähe des grossen Mannes zu kommen, 
ihn kennen zu lernen und mit ihm zu sprechen. Sie hatten jeder 
dem Vermittler loo Rubel bezahlt, welche der klägliche Impre- 
sario vergnügt in die Tasche steckte. 

Auf solche Weise schwanden die nächsten paar Stunden 
rasch und wir fuhren gegen 6 Uhr aus dem Gouvernement Peters- 
burg in das Gojuvernement Pskow ein. In der alten berühmten 
Hauptstadt dieses Gouvernements, ebenfalls Pskow geheissen, dem 
deutschen Pleskow oder Pleskmi, hatte unser Zug einen Aufent- 
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halt von 20 Minuten, welchen wir benutzten, um Thee zu trinken. 
Die beiden Flüsschen Wclikaja und Pskowa durchfliessen die 
ansehnliche Stadt, welche über 24000 Einwohner zählt, eine Kathe- 
drale, 41 Kirchen und drei Klöster besitzt und eine Menge von 
Schulen und Aemtern umfasst. Mit Now^gorod (am Wolchow) 
ist es eine der ältesten Städte Russlands und war gleich dieser 
eine bedeutende Handels- und eine Hansastadt. Ihre I^ge machte 
sie dazu ganz besonders geeignet, denn obwohl Pskow sehr weit 
im Innern des Landes liegt, war es durch die Narwa und den 
bis in die Nähe der Stadt reichenden Peippussee leicht zu er- 
reichen. Der Ort ist geheiligt für die Russen durch das An- 
denken an eine edle Frau, die den Thron Ruriks einst einnahm 
und welcher die Politik einst den Beinamen einer „Weisen", die 
orthodoxe Kirche den einer „Heiligen" und die Tradition den 
einer „Künstlerin" beilegte: — an die Grossfürstin Olga^ die Ge- 
mahlin Igors. Sie war die Tochter armer, einfcicher Leute, aber 
von blühender Schönheit und grossen geistigen Fähigkeiten und 
stammte aus einem elenden Orte der Umgebung jenes Platzes, 
wo bald darauf Pskow erstehen sollte. Fürst Igor, der fern im 
Süden des Landes zu Kiew residirte, kam oft in diese Gegend 
zum Jagen; er sah einst bei solcher Gelegenheit das von seiner 
Umgebung „Prekrasna'' (---^ „die Vielschöne") genannte Mädchen, 
und verliebte sich in dasselbe so sehr, dass er es zur Grossfürstin 
emporhob. Innerhalb dieser Arbeit wurde schon beregt, dass 
Olga später nach Constantinopel ging und daselbst die Taufe 
empfing, sowie dass sie es ist, die das Christenthum in Russland 
einzuführen begann. 

Pskow wusste später, gleich Nowgorod, sich von den rus- 
sischen Grossfürsten frei zu machen und bildete eine Republik 
unter einem Possadnik (Präsidenten), den sie wie die Nowgoroder 
frei unter sich wählten. Gegen die Tataren verhielten sie sich klug 
und es gelang ihnen, diese IMongolenfluth total von sich fern zu 
halten; aber unter Wassili III., dem Vater Iwans des Grausamen, 
erlagen sie dem Anstürme der wieder erstarkten Moskowiter. 
Ihren Glanz und ihre höchste Blüthe hatte die Stadt in den Zeiten 
der Hansa erreicht. Wie Nowgorod war sie damals eines der grössten 
Handel semporien Russlands; wie die genannte Schwesterstadt ist 
auch Pskow heute nur mehr ein Schatten jener guten alten Zeit. 
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Von Pskow über Tscherskaja bis Osstrow in einer Aus- 
dehnung von fünfzig Werst schlägt die Bahn eine völlig südliche 
Richtung ein und durchfährt ein reiches I^and voll üppigen Ge- 
treidewuchses. Die herrlichen Felder, auf denen Haber und Gerste 
noch fast gänzlich stehen, dehnen sich mit reichem Fruchtstande 
nach allen Seiten aus, wechseln wieder mit lachenden Wiesen, und 
in der Ferne umrahmen grosse, dunkelgrüne Wälder das schöne 
Bild, das sich im letzten Abendscheine vor uns ausbreitet. Frauen, 
Mädchen in kleidsamer Tracht und Burschen, welche nicht mehr 
das rothe Hemd des übrigen Grossrusslands, sondern fast durch- 
wegs ein violettes tragen, kehren von den Feldern heim. Im 
Halbdämmer am Rande eines grossen Waldes liegt ein sauberes, 
hübsches Dörfchen; die hölzernen Isben (Bauernhäuser) zeugen 
von grösserem Wohlstande als anderswo und die sauberen Mädel 
und blondlockigen und pausbackigen Knaben vor den Scheunen 
und unter den niederen Thürpfosten leihen dem anziehenden Bilde 
eigenen Reiz. Sie springen heran, ballen lachend ihre kleinen 
Hände und machen damit eine Bewegung gegen den vorbei- 
brausenden Zug, als wollten sie den Insassen desselben einen 
heiteren Gutenachtgruss nachsenden. Seitlich des Dorfes auf leichter 
Anschwellung des Terrains, von Eichengrün umrandet und mit 
seinen fünf Thürmen sich aus dem umliegenden kleinen Gottes- 
acker aufbauend erhebt sich das Gotteshaus und wir hören es 
zwar nicht ob des Rauschens unseres Zuges, aber wir sehen es 
an der Bewegung der Glocken, dass auch dies Kirchlein seinen 
Gutenachtgruss für die friedlichen Bewohner des Dorfes spricht. 

Ssredi duhrawü Mitten im Eichenlaub 

Blesstit kresstami Glänzt mit den Kreuzen 

Chravim pjaU'glawü Kuppelumragt das Haus 

Ss* kalakaldmi. Gottes. Man läutet. 

Jich swonn prisiiwnü Ueber der Gräber Reih'n 

Jscheress magiin Tönt es einladend, 

Gtiditt takk diwno Tönt es so wunderbar, 

/ tak unülo. Tönt es so eigen ! 

Wie malen diese schönen Verse des Grafen Tolstoi jenes 
eigenartige, reizende Abendbild so trefflich! Ich konnte mich 
nicht enthalten, als russische Sprachprobe die Verse auch im Ori- 
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ginal mitzutheilen, die mit dieser prägnanten Kürze im Rythmus 
und im gleichen Reimgefolge wiederzugeben so schwer ist, dass 
ich bei obiger \''erdeutschung auf den Reim Verzicht leisten 
musste, wollte ich nicht die Wortfolge wesentlich verschieben. 
Als wir Osstrow passirt hatten und auf grosser Brücke über die 
Welikaja setzten, der wir seit Pskow auf ihrem rechten Ufer gen 
Süden g(^folgt waren, fiel die Nacht mit Gewalt herein und Alles 
bereitete sich um mich zum ^Schlafe vor. Da unser Wagen 
älterer Construktion war und nicht die Vorrichtung zur Instal- 
lation von Oberlagern besass, mussten wir uns mit unseren Fahr- 
genossen abfinden, wie jeder am besten seinen müden Leib in 
Positur brächte. Am einfachsten machte es der Benjamin unseres 
Coupees, der Arzt aus Charlottenburg. Er blieb auf seinen Platz 
beschränkt, nur zog er die Beine auf das Sitzpolster herauf, schlug 
sie nach Türkenart gekreuzt unter sich und schlief in dieser orien- 
talisch-hockenden vStellung ganz vortrefflich. Auch die übrigen 
schlummerten bald ein und wiederum war ich es, der von Allen am 
längsten wach blieb. Ich sass am P^enster und suchte noch lange 
einen und den anderen Blick auf die im Dunkel der Nacht ein- 
gehüllte (jcgend zu werfen; es war jedoch vergebliche Mühe. In 
schwarze Nacht hüllte sich Alles umher und nur ab und zu nach 
langen Intervallen schauten die erhellten Fenster einer überfah- 
renen ^Station wie glühende Augen zu mir herein. Ich hatte auf 
meinem Felsenbettc zu Petersburg die letzten Nächte doch zu 
schlecht und zu kurz geschlafen, als dass ich jetzt meine Absicht, 
bis Dünaburg (Dwinsk) wach zu bleiben, hätte vollführen können. 
Noch einmal hielt der Zug, ich hörte wie schon halb im Traume 
den Schaffner „Korsowka" rufen. Wir befanden uns also schon 
ausserhalb Grossrusslands und im Bereiche von Polnisch-Livland, 
im nunmehrigen Gouvernement Witebsk. Mit diesem Bewusst- 
sein schlummerte auch ich hinüber und als ich wieder erwachte, 
hielt eben unser Zug im Bahnhofe der alten lithauischen Haupt- 
stadt Wilna. Sie soll hübsch gelegen sein, an mehreren bis zu 
250 Meter hohen Hügeln und zwei Plüssen, die sich hier ver- 
einigen, der Wilejka und der Wilija, allein es war etwa die zweite 
Morgenstunde und Dunkel umhüllte Alles noch ebenso, wie weiter 
oben bei vSchogowo und Pytalowo, wo mich Morpheus in seine 
Hut genommen hatte. Der Zug wird hier in zwei Theile getheilt, 
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von denen der eine nach Königsberg, der andere über Bialystock 
nach Warschau weiter fährt. Zu dem Zwecke haben wir einen 
Aufenthalt von 45 Minuten. ^Schade, dass wir der Nacht wegen 
die kurze Zeit nicht benützen können, um wenigstens einen Blick 
von irgendeinem der Hügel auf diese alte Jagellonenstadt zu 
werfen, den Hauptort jener Weltgegend, wo, wie Kraus sagt „das 
vordrmgendejungrussenthtim auf uralten, festgewiirzelten deutschen 
Geistesbesitz stösst und in den harten Wiederhall dieses gewaltigen 
Zusam^nenpralles als verworrene Nebengeräusche die traumbe- 
fangenen Stim?nen klei7ier, erwachsener Jugendvölker, der Letten 
und der Esthen, hineinklingeti /" 

Wir heissen die Lande da unten, nördlich von Wilna und 
nördlich der von Pskow und weiter bis hieher durchfahrenen 
Bahnstrecke für gewöhnlich die „deutschen Ostseeprovinzen". 
Aber schon Hcllwald nennt dies „einen ethnographischen Unfug, 
der keine Entschuldigung zulässt". Sie waren niemals deutsch 
und das deutsche Element bildet auch höchstens nur den achten 
Theil der gesammten Bevölkerung. Die Deutschen haben aller- 
dings gekämpft in diesen Gauen, die Gefilde mit ihrem Blute 
gedüngt, um die Fahne der Menschlichkeit, der Cultur bei den 
Eingesessenen aufzupflanzen und ihnen den heidnischen Cult des 
Trimpus (Gott des Rausches) und anderes auszutreiben; aber 
diese Urinsassen haben in ihrem eigentlichen Volkskern ihnen 
wie den Russen bis auf den heutigen Tag energisch wider- 
standen. Der genannte gelehrte Forscher sagt hierüber mit 
harten Worten : „Nach siebenhundert Jahren unbesrittcner gei- 
stiger Herrschaft der Deutschen sind die baltischen Urvölker 
dem Deutschthume noch so ferne geblieben, wie die Hindu dem 
Briten in Indien." Sie erlagen ja im Kampfe den deutschen Er- 
oberern zeitweilig, aber die deutsche Hand mag nicht sehr sanft 
auf ihnen gelegen haben, denn was an „deutsch" erinnert, erregt 
vielfach heute noch ihren grimmen Hass, und will ein Esthe oder 
Lette Jemand schimpfen, so heisst er ihn einen „Wahzesch", 
einen „Deutschen". Der älteste der hier ansässigen Stämme sind 
die ,.Letten", ein slavischer Volksstamm, der von den von Norden 
herandrängenden ugrofinnischen Stämmen der Esthen, Liven 
und Kuren anfangs vom Gestade des Meeres mehr ins Land- 
innere gedrängt wurde, sie aber später wieder durchbrach. In 
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dem Heer der geschichtlich aufeinander folgenden blutigen 
Kämpfe da unten, in welchen Russen, Polen, Lithauer (Sem- 
gallon), Esthen, Liven, Finnen, Kuren, Tschuden, Scandinavier 
und Deutsche der Reihe nach betheiligt waren, sind einige der 
Stämme, so die Semgallen, die Kuren total aufgerieben worden. 
Liven zählt man nur mehr einige Tausend. Dagegen haben die 
beiden Stämme der Letten und Esthen sich nicht nur total er- 
holt, sondern beginnen allmählig, die Welt durch gewaltigen, 
selbständigen Aufschwung, namentlich auch im Bereich des 
Geistes, in Staunen zu setzen. Ratzel schreibt von den Esthen: 
„ . . . sie sind in den letzten 20 Jahren erheblich fortgeschritten, 
es hat sich eine kleine esthnische Literatur entwickelt, das Ge- 
fühl der Nationalität ist im Wachsen begriffen und man kann 
sagen, dass dieses vor ein paar Jahrzehnten noch kaum beach- 
tete Völkchen allmählig in die Reihe der selbstschaffenden Völker 
eintreten wird." Aber auch das andere Volk, die Letten, welches 
einen der ältesten letto-slavischen Stämme darstellt, hat sich im 
Laufe der Zeit zu kräftiger Bildung und Cultur durchgerungen. 
Auch sie haben nun ihre gelehrten Gesellschaften, ihre Literatur 
und ihr nationales Theater, ja jetzt ihre „Nationalhymne", und 
der Russe ist tolerant genug zu dulden, dass sie da unten in 
dem Vierecke zwischen Dorpat, Pskow, Riga und Dwinsk, statt 
in die russische Hymne Lwows „boschje, zarja chrani!'* auszu- 
brechen, zitternden Herzens und mit der Begeisterung jungen Selbst- 
vertrauens in der weichen, klangreichen Sprache des lettischen 
Volkes zum Klange der Gläser ihr schönes Nationallied jubeln: 



Dees^ swehti Latwiju^ 
Muh's dahrgo tchivijtt! 
SiveJiti jt'l Baltiju 
Ak^ swehti jel to / 



Segne das Letteniand, 
Mein theures Vaterland, 
Segne das Baltenland, 
Gott, segn* es reich. 



Kur latwiju meitas seed^ 
Kur latwiju dehli dzeed^ 
Laid muhs tur laiinc deet^ 
Muhs' Baltijd! 



Wo Lettenmädchen blinkt. 
Wo Lettenbursche singt. 
Gib, dass sie Glück durchdringt 
Im Baltenland*). 



^) Man verzeihe die etwas gezwungenen Reime, aber ich wollte das Liedrhen 
so wörtlich wie möglich wiedergeben und dabei doch, den Rehn des Originals ein- 
halten, damit es sich textlich nahezu wort-wörtlich vom Leser vergleichen lasse. 
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Uebrigens sind die Letten Livlands in den Ostseeprovinzen nicht 
zu verwechseln mit den eigentlichen Lithauern, welche einst ein 
grosses Reich inne hatten, das von der Weichsel und vom Niemen 
bis nach Kiew und noch weiter bis zu den Limanen des schwarzen 
Meeres reichte. Von ihnen scheidet sie hauptsächlich die Religion, 
denn während die Lithauer zumeist Katholiken sind, bekennen 
sich die Letten fast durchwegs zum Protestantismus. Doch sind sie 
Slaven, wie jene, und sprachlich sehr nahe verwandt. Während die 
Germanisirungsversuche jenseits des Niemen völlig fruchtlos waren, 
hat jener Theil der Lithauer, welche preussische Staatsunterthanen 
sind, fast gänzlich Wesen und Sprache der Deutschen angenommen. 

Im Dunkel der Nacht verliessen wir den Bahnhof von Wilna. 
Das zum Fenster hinausforschende Auge stiess nur ab und zu auf 
einen in nächster Nähe des Bahnkörpers emporragenden Baum, 
dessen Blätter von den Lichtern des vorbeieilenden Zuges rasch be- 
schienen in zitterndem Glänze sich wiegten. Sonst lag Alles ringsum 
in finsterer Nacht, nichts erregte von Aussen die Sinne und in 
dem peinlich-regelmässigen Taktstosse des Wagens schlummerte 
ich bald wieder hinüber ins Reich der Träume. Als ich erwachte, 
hatten wir etwa loo Werst zurückgelegt und im fahlen Dämmer 
des grauenden Morgens fiel mein Auge auf einen breiten Strom, 
den wir soeben auf mächtiger Eisenbrücke passirten. Es war 
der Niemen, der, fast einen halben Kilometer breit, in grauen 
w^ogenden Massen der Nordsee zueilt und nach einem Laufe von 
über 800 Kilometern bekanntlich auf preussischem Gebiete durch 
das kurische Haff in dieselbe eintritt. 

Wir befanden uns also sozusagen bereits in Sicht unseres 
deutschen Vaterlandes. Dort weit drüben im Westen treten aus 
dem Dunkel des Horizonts, von den fernen Feuern der noch tief 
im Osten vergrabenen Sonne leicht rosig gestreift, unzählige 
Wölkchenköpfe hervor; wo sie dem jungen Tage entgegen- 
grüssen, dort ist Deutschland, dort ist unser grosses, schönes 
Vaterland. Und ich öffne den Fensterschlag und der Wind, der 
von Westen kommt, fliesst kräuselnd über die Stirn und die 
Wangen und die. Haare aller der hier um mich noch Schlafen- 
den und giesst, wie innige, warme Grüsse unserer Lieben, frischen 
Wohlgeruch herein in das enge, dumpfe, fliegende Gemach. Noch 
aber trennen uns über 60 Werst von der Schwelle Deutschlands und 
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ich lehne mich nochmals zurück in die weiche Wagenecke und 
lasse im Geiste die genussreichen und belehrenden Wochen vorüber- 
ziehen, die es mir gegönnt war im l^ande des Zaren zu weilen. 
Im „Lande des Zaren"! In „Russland*'! Welch' Koloss heut- 
zutage! Welche Chimäre ehedem! Wie ein feuriges Ungeheuer, 
wie ein gleichzeitig glänzendes und drohendes Ungethüm steigt 
es am Horizonte der Völker höher und höher und immer höher. 
Als ehedem Anna, die schöne Tochter Jaroslaws, des Vaters 
und Schöpfers der Prawda Russkaja, an der Seite ihres Gemahls 
Philipp, eines Sohnes Heinrichs I. von Frankreich, in Paris ihren 
Einzug hielt, da witzelten die damaligen Gamins auf den Strassen 
von Seine-Babel über das fremde Prinzesschen, und man sprach 
von der exotischen Prinzenbraut nur als von der „ß//e obscurc 
du duc t7ico7inu d* une Russic tg7ior^eJ' Heute küssen sie da 
drüben an der Seine dem russischen Adler die Krallen, die ihre 
Millionen vergolden , und bieten der Welt das unbezahlbare 
Schauspiel, wie die rothe Demokratie vor dem Absolutismus im 
Staube sich wälzt. Jener Einzug datirt allerdings schon weit 
zurück. Aber was war Russland noch viel später? Im Jahre 
1648 Sassen die Vertreter aller europäischen Mächte zu Münster 
und Osnabrück beisammen und schmiedeten daselbst den west- 
phälischen P>ieden. Wo war damals der Vertreter Russlands? 
Russland existirte auch in dieser vorgeschrittenen Zeit noch nicht, 
wenigstens noch nicht ernsthaft für die Staaten des übrigen 
Europa, Polen ausgenommen, das seine werdende Eisenfaust 
allerdings schon zu wiederholtenmalen schwer empfunden hatte. 
„C*cst qu'alors l*E2iropr, pour ainsi dire, s*arrctait ä la vtsttik*^', 
ja, an der Weichsel hatte damals Europa sein Ende, denn der 
Russland zuerst und eigentlich zum Staatswesen schuf, war noch 
nicht geboren, obwohl seine Stunde nicht mehr ferne lag. Was 
unter ihm, unter Peter dem Grossen, aus dem Mo''>kowiterreiche 
geworden, w ciss man ja, und desgleichen ist bekannt, wie unter 
seinen Nachfolgern, hauptsächlich der grossen Catharina und den 
Kaisern dieses Jahrhunderts, von der Mosqua aus sich die Zaren- 
herrschaft zielbewusst und continuirlich immer weiter ausdehnte 
bis zu den Schatten* des Hindu-Kusch und an die Wogen des 
Ozeans, die Japan im fernsten Nordosten bespülen und sich durch 
die Behringsstrasse zum Nordmeere drängen. 
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Der innere Ausbau des riesenhaft nach Aussen sich erwei- 
ternden Reiches, der geistige Werdegang des Volkes hielt nicht 
gleichen Schritt. Der starre Conservativismus des alten Adels, 
das strenge Widerstreben der orthodoxen Geistlichkeit gegen 
alles Neue, überhaupt gegen Alles, was vom Westen kam und 
kommt, sowie eine Fülle von anderen Umständen waren einer 
Entwicklung in naturgemässem Sinne durchaus nicht günstig. 
Der aus engenden Verhältnissen sich aufrafifenden freieren Ge- 
sinnung stellte sich der starre Wille, die absolute Gewalt entge- 
gen. Was dazwischen lag, die breite Masse des Volkes, blieb 
jeder Willensäusserung beraubt, lernte schweigen und gehorchen. 
Jene ewigen Borne, aus denen in alle Aederchen des wachsenden 
Staatskörpers stets immer neues, frisch pulsirendes Leben quillt, 
mussten ungehört im Dunkel weiter murmeln oder — stagniren. 
Das Volk, dem die selbständige Theilnahme an seiner eigenen 
Schicksalsbestimmung vorenthalten wird, lernt schweigen, dulden 
und beten. Wie tief empfunden schildert in wenig Worten Kol- 
zow diesen Seelenzustand seines Volkes: 

"Was wird in der Zukunft 

Aus dem Lande werden? 
Brenne heller, Lampe, 

Vor dem Christusbilde! 
Schwer fällt uns das Sinnen! — 

Süss ist das Gebet! 

Die Literatur eines Volkes pflegt ein Spiegel seines Innern zu 
sein. Die russische setzt sich aus zwei Tönen zusammen: der 
eine heist Schwermuth, der zweite Satire! Die Literatur fast 
aller übrigen Völker, die noch eine solche Blüthe getrieben haben, 
beginnt mit der epischen Poesie und schliesst mit der Satire. 
Michail Wassiljewitsch Lomonossoiv, der Vater der russichen Dicht- 
kunst, versuchte zwar eme ,,Petriade^' --: bei welchem Volke wäre 
auch der Mann, der es aus Nichts zur Weltbedeutung erhob, ohne 
epische Verherrlichung geblieben? Dieser Versuch Lomonossow's 
blieb der einzige, und es blieb auch da nur beim Versuch, denn 
die „Petriade" gedieh nicht bis zum Ende, sie blieb ein Rumpf. 
Lomonossow's Nachfolger fanden; „hier ist nicht Zeit und Stoff 
zu panegyrischen GesäAgen** — und sangen Lieder des Leides 
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oder griffen zur Satire, obwohl sie in letzterem Falle wussten, 
welcher Art ihr Lorbeer sein und wo er blühen werde. Die Ge- 
schichte der russischen Literatur ist eine Leidensgeschichte; ihre 
Meister wanderten in die Verbannung und hatten Gelegenheit, 
im Kaukasus an den Felsenufern des Terek, oder in den Steppen 
und Bergwerken Sibiriens sich in der Lyrik der Schwermuth zu 
üben. Ihre Werke aber verschwanden in den dunklen Kammern 
der Censur, oder was trotz alledem unter das Volk gelassen 
wurde, kam als Torso zum Vorschein. 

Solch' geistige und politische Bevormundung erzeugt bei 
unruhigen Elementen den Geist der Rebellion : — der Nihilismus, 
von dem ja jeder Russe gesteht, dass er mit Anarchie in unserem 
Sinne gar Nichts gemein hat, hat ja auch in Russland seine Ver- 
zweigungen in alle Schichten hinein — ; bei ruhigeren und indo- 
lenteren aber erzeugt sie jene Resignation, die duldertd und 
schweigend Alles erträgt und Alles über sich ergehen lässt 
Unvergleichlich schön schildert Iwan Ssergeje witsch Turgenjew in • 
einem meisterhaften Gedichte, das so unmittelbar von Seele zu '^ 
Seele spricht, jenen traumhaften, schlafähnlichen Dämmerzustand 
seines Volkes mit der ganzen Macht eines vollendeten Dichters; 
ich kann mir nicht versagen, das ganze Gedicht in der Lange'- 
schen Uebcrsetzung hier wiederzugeben: 

Lanj; war's, seit ich mein Heimathdoi;f zuletzt geseh'n, 
Doch kam mir's vor, als hält' ich's gestern erst verlassen: 
Ganz war's, wie einst; es schien die Zeit hier still zu steh'n; 
Dieselben schmutz'gen Strassen und die dumpfen Gassen ! 
Ganz so wie einstmals ragen trauernd in die Luft 
Dach lose Häuser, Elend bergend, morsche Mauern, 
Und drüber hängt es schwer wie Leichen moderduft, 
Und drunter sieht man bleiche, stumpfe Sklaven kauern. 
Gewiss! Das Volk ist frei! Frei ist das ganze Land! 
Doch freie Sklaven find' ich nur: gleichgilt'ge Blicke 
Betrachten stumpf die eig'ne Noth; die freie Hand 
Hängt schlaft', und feig beugt sich der Nacken dem Geschicke. 
Ganz so, wie einst ! Den Vorzug nur hat unser Land, 
Dass nie ein Volk man in so tiefem Schlafe fand. 

In tiefem, tiefem Schlaf liegt Stadt und Land; 
Bei Tage und bei Nacht, im Liegen, Sitzen, Stehen, 
In den Telegen, in den Schlitten, leicht bespannt — : 
Sie alle schlafen; tief im Thal wie auf den Höhen ^ 
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Die "Wächter schlafen einsam auf der stillen Wacht, 
Es weckt sie nicht des Winters Frost, der Sonne Glühen. 
Der Kaufmann schreitet schlafend neben seiner Fracht, 
Und der Beamte schläft bei seines Amtes Mühen; 
Der Richter schläft, der Angeklagte; Herr und Knecht, 
Der Bauer, der sich plagt vom frühen Morgenscheine — : 
Sie alle schlafen: der geschlagen wird, der schlägt, — 
Und nur das Laster in der Schenke wacht alleine: 

Das ganze heil'ge Russland schläft, vom hohen Pol 

Bis zu dem Kaukasus: — es schlafe ewig wohl! 

tz Censur, Kerker und Verbannung wendete die blühende 
rische Dichtkunst in Russland ihre grellen electrischen Schein- 
fer auf alle die unerträglichen Auswüchse der alle Schichten 
chsetzenden inneren Corruption, gegen den allmächtigen Nepo- 
lus 'und die alles Maass überschreitende Bestechlichkeit. Auch 
dramatische Poesie bemächtigte sich dieses packenden Stoffes, 
die ganze Hässlichkeit und Niedertracht dieser unlauteren 
ge ins hellste Licht zu rücken und dadurch bessernd zu wir- 
. Wie köstlich lässt Alexander Ssergejewitsch Gribojedow in 
lem „Sope onir yua'^ (= „Verstand schafft Leiden", eine Ko- 
:lie, die der Dichter 1822 als Sekretär des Generals Yermolow 
Grusien vollendete und die, da der Druck von der Censur 
ersagt war, sich auf dem Wege der Abschrift blitzschnell über 
iz Russland verbreitete) in der fünften Scene seinen Famussow 
Dialog mit Scalosub "^eine feinen nepotistischen Maximen 
fabuliren: 

— — — — nein, wer mit mir verwandt, 

Den such' ich auf, und wär*s 

Im Grund des Meers! 

Da hab' zum Beispiel jetzt 

Die ganze Kanzelei mit Vettern ich besetzt. 

Ich nehme selten Leute, die mir fremd — , ^ 

Sie wissen ja, die Haut ist näher als das Hemd. 

ichkin, der grösste russische Dichter, wusste selbstverständlich 
bezeichneten zwei typischeti Grundtöne der russischen Poesie, 
i Schmerz und die Satire, am meisterhaftesten zu handhaben. 
IS er noch in klassischen Formen hielt, wogte bei seinen Nach- 
dem von der realistischen Schule: Gogol, Turgenjew, Dosto- 
sktj\ Tolstoi mit elementarer Gewalt dahin. Aber die Gerech- 
?:eit erfordert,, zu gestehen, dass ihrem Rauschen und Brausen 



234 



sich bereits Ohr und Auge von höchsten Stellen verständnissbe- 
flissen geöffnet hatten. Musste, wie schon berührt, Gribojedow's 
Komödie sich noch auf dem Wege der Abschrift verbreiterij 
musste Puschkin seine lebenswarme und lebenswahre ,yOdc an 
die Freiheit' mit vielen Jahren der Verbannung nach dem Kau- 
kasus büssen (was zwar der Welt seine schönsten Blumen brachte: 
y.das Raub erbrüder paar"', „die Zigeuner'* , „der Springbrunnen 
von Bachtschisarai'' , „der Gefangene i?fi Kaukasus"), — so ge- 
lang Nicolai Wassiljewitsch Gogol, dem kosakenentstammten 
Steppensohne der Ukraine, das Unerhörte: mit dem ätzendsten 
Werke seiner Feder, seinem ,,Re^nsor'* wusste er nicht nur des 
Zaren Nikolai I. lebhaftestes Interesse zu erregen, sondern der 
Zar bat sich für die meisterhafte Komödie, welche die alle Be- 
amtenkreise durchsetzende Bestechlichkeit in schonungslosem 
Sarkasmus enthüllte und breit trat, die Censur selbst aus, übte 
sie aber dadurch, dass er nach der Lektüre die öffentliche Auf- 
führung in den Theatern geradezu anbefahl. Nikolaus wohnte der 
ersten Aufführung selbst mit an. Mit Interesse und anerkennendem 
Nicken folgte er dem Fortgange der Handlung, während unter- 
drückte Wuthausbrüche die Wangen der an den Pranger ge- 
stellten Vertreter des Tschin umher in den Logen erblassen 
Hessen. Todtenstille herrschte rings- im Tempel der dramatischen 
Muse, während unten auf der Bühne Aoton Antonowitsch Skwosnik- 
Dmuchanowskij, der Vorstand eines Lartdguberniums, einen Polizei- 
diener also abkanzelt: 

Gouverneur: „. . . . — Was für eine Mantscherei hast Du 

mir bei dem Kaufmann Tschernajew gemacht? 
he? Er hat Dir vier Ellen Tuch zu einer Uniform 
gegeben und Du hast das ganze Stück gemaust! 
Nimm Dich in Acht! Um so zu stehlen, bekleidest 
Du eine viel zu niedrige Stellung! Abmarschirt!" 
In helles Wuthgeheul möchten die allmächtigen Tschinow- 
niki, von denen so mancher sich betroffen fühlen konnte, über 
solch' unerhörten Freimuth ausbrechen: die Gegenwart des Allein- 
herrschers zwingt sie zu schweigen. Nein, nicht nur zu schweigen! 
Da seht! Der Zar erhebt sich, sein Gesicht verzieht sich zu freu- 
digem, wohlwollendem Lachen, seine Hände fügen sich zu 
klatschendem Beifall. Es wäre ja taktlos, — nein, nicht nur 
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taktlos, es wäre gefährlich, sich dem kaiserlichen Beifall nicht 
anzuschlicssen. Und so braust mit der Gewalt des Orkans ein 
nie gehörter, ein unerhörter Beifallssturm durch das Haus: den 
Einen die tödtende, eisige Bora, den Anderen ein Frühlingsbrausen, 
welches das Eis zerschellt und bessere Tage verspricht! 

Es war das überraschende, mit hunderttausendfachem Hurrah, 
mit Jubeln und Jauchzen begrüsste Brausen eines Frühlings- 
sturmes. Doch hielt er nicht an. Manche Blume, manch Pflänz- 
chen zart und vielversprechend, das unter seinem warmen Athem 
sich zu früh hervorgewagt, starb unter dem eisigen Hauche der 
kälteren Tage, die wieder Oberhand bekamen. Die russische 
Dichterseele aber, die der Frühlingszauber einmal berührt, klam- 
mert sich mit Gewalt an das Hoffen und überall sieht sie Zeichen 
die ihr den kommenden Lenz, wie lang er auch zögern mag, 
verkün4*en. Für Turgenjew ist solch ein Zeichen die eigene 
Muttersprache, die er in seinen wundervollen „Gedichten in Prosa" 
mit seinen Hoffnungen so einzig verquickt: 

,Jn den Tagen, da Zweifel, da bange Gedanken 
über das Schicksal meines Vaterlandes mich 
niederdrücken , bist Du allein mir Halt und 
Stütze, o Du grosse, gewaltige, wahrhaftige und 
freie russische Sprache! Wärest Du nicht, — ich 
müsste vei^weifeln angesichts all der Dinge, die 
daheim geschehen .... Aber es ist unmöglich, 
dass eine solche Sprache nicht einem grossen 
Volke verliehen sei!" 
Schöner aber als es ApoUon Nicolajewitsch Maikow, wohl 
der formvollendetste der neueren Lyriker Russlands, jeder Zoll 
ein Künstler und ein guter Mensch, gethan, inniger, ergreifender 
kann kein Dichter der Welt unter gleichen Bedingungen zu 
seinem Lande reden! Die eine Strophe enthält die ganze Ge- 
schichte seines Vaterlandes, sein Entbehren und sein Hoffen: es 
ist eine Klage, ein Vertrauen, ein Gebet, das nicht nur den 
Russen zu Thränen rührt: 

O Gott! Du Last so reich mein Vaterland beglückt 
Mit Wärme, Fruchtbarkeit, des. Himmels heirgen Gaben. — 
Doch wenn Du uns're Flur mit gold'nem Korn geschmückt, 
O wolle, Herr, auch mit des Geistes Korn uns laben ! 
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Schon bat das Ackerfeld, dariDnen Du gesät, 

Herr, des Gedankens Saat der Frühling angeweht; 

Von allen Stürmen ist sie unversehrt geblieben, 

Und frische Keime hat jetzt diese Saat getrieben. 

O, gieb uns Sonnenschein, o gieb uns heit're Luft, 

Die aus den Furchen sie zu üpp'ger Blüthe ruft, 

Dass wir, wenn auch als Greis', uns auf die Enkel lehnen, 

Einathmen einst den Duft von ihren reichen Au*n, 

Veigessend, dass wir sie getränkt mit unsren Thränen, 

Ausrufen: „Himmel, welch ein Segen, den wir schau'n!** 

Der Russe liebt leidenschaftlich sein Vaterland! In dem hen*- 
lichen, uns leider noch so wenig bekannten Zaubergarten ihres 
Schriftthums blühen tausende von Blumen süssduftigstec Vater- 
landsliebe. Und singen und sagen sie auch von Wehmuth und 
Trauer, die überquellenden Seelen ihrer Dichter und Säuger; — 
blicken sie auch aus den Gebirgsketten des Kaukasus, an den 
Quellen der wilden Bäche im Geklüfte des Kazbeck voll Gram 
und verhaltenem Groll gegen Norden, von wo die Gewalt sie 
nach dem Süden bannte; — sehen sie auch aus den Höhen Now- 
gorods oder Kasans nochmal zurück ins Heimathland, ehe sie 
die letzte Ebene und dann den Wall des Urals, vielleicht zum 
letztenmale, übersteigen; — streifen sie auch gramdurchfurcht, 
mit sich und der Welt fertig, über die glühenden Steppen Inner- 
asiens, oder halten sie unfreiwillig die öden Gestade, die kahlen 
Ufer des Ob oder Jenissei in ihrem Banne: — immer wieder im 
höchsten Glück, in äusserster Noth kehrt ihr Sinn zu einem 
zurück, um das ihr ganzes Dasein sich dreht, dess wegen sie leiden 
und frohlocken, weinen und lachen^ schweigen und singen : ihr 
grosses, weites, geliebtes Vaterland, ihr „Mütterchen Russland." 
Hören wir Iwan Ssawitsch Nikitin in einem formenschönen 
Gedichte sein Vaterland preisen! 



Blick' ich südenwärts: — 
Gleich dem Seegeschilf 
Rauscht und reget sich 
Reife Flurensaat. 
Weicher Rasensammt 
Deckt den Wiesengrund; 
In den Gärten reift, 
Schwjllt der Trauben Saft. 
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Blick' ich nordenwärts : — 
In der Oeden Graus 
Fällt wie weisser Flaum 
Wirbelnd Schnee herab. 
Seine blaue Brust 
Hebt das Meer empor, 
Auf dem Meere treibt 
Ein Gebirg von Eis. 
Und des Nordlichts Schein 
Flammt wie Feuersbrunst 
Durch die Finsterniss, 
Durch die stumme Nacht. 

Das bist Du! Du bist's, 
Mächtiges Russenreich. 
Du mein Heimathland, 
Hort der Christenheit! 
Weithin hast Du Dich 
Längs der Erde Brust 
In der Schönheit Glanz 
Mächtig aufgerollt ... — 
Und nach .Nord und Süd 
' Und nach Ost und West 
Fliegt Dein lauter Ruhm 
In die weite Welt ! 

Oder leihen wir unser Ohr einem anderen, noch grösseren 
ster, einem Diqhter, der. jeden Volkes Literatur zur höchsten 
"de gereichen würde: ;. 

Armes, verstümmeltes, 
Doch unerschöpfliches, 
Kräftiges^ prächtiges. 
Doch oft »ohnmächtiges 

Mütterchen Russ ! 
Leichter schlägt jedes Herz 
Frei von der Knechtschaft Joch; 
Gold aber, Gold bist du, 
Herz uns*res Volkes doch! 
Volkesgelit, Volkeskraft 
Sieghafte Mächte sind. 
Wenn sie zum Kampfe zieh*n. 
Wo sie im Rechte sind. 
Lüge und Unrecht nur 
Lähmt ihre Zaubermacht. 
Opfer dem Unrecht hat 
Niemals ein Volk gebracht. 



Aber entzündet man 
Heilige Glut in Dir, 
Russland, dann lodert auf 
Alles, was gut in Dir. 
Freiwillig würden die 
Streiter umgehen Dich, 
Wie aus dem Samenkorn 
Berge erheben sich, 
Und ein unzählbar Heer 
Siünde zur Seite Dir: — 
Unüberwindlich war' 
Russland im Streite schier. 
Dann Du zerschlagenes. 
Bist Du das prächtige, 
Stets unerschöpfliche, 
Stolze, allmächtige 

Mütterchen Russ! 

Diesen unsterblichen Hymnus, dies Lied voll Patriotismus, 
voll weichster, erschütterndster Hingabe an seine Heimath sang 
einst Nicolai Alexejewitsch Nekrassow. Ein- Volk, dessen Dichter 
solche Weisen finden, verdient, dass es nicht nur mächtig, sondern 
auch frei und glücklich sei. Erwcitcrimg des Volksujiterrichts ! 
Gewissens- und Pressfreiheit ! Selbstverwaltung I Ufibestech- 
lichkeit der Beamtenschaft aller Reihen durch würdige Stellung 
und Bezahlung derselben! Schaffung eines Rechtswesens und 
einer Richterschaft nach westeiiropäisßhem Vorbilde! Gründliche 
sociale Reformen auf allen Gebieten! Vor Allem Besserstellung 
der untersten Klassen! Diese Gespenster werden nicht aufhören, 
fort und fort an die Läden jenes Hauses zu klopfen. Man hat ja 
schon jetzt dem einen oder anderen davon aufgemacht, es. mit 
Almosen und Versprechungen gefüttert und dann wieder auf seinen 
Platz im Vorhofe verwiesen. Aber die Aenderungen müssen 
gründliche werden. 

Es gibt noch viel Arbeit bis dahin. Zweifellos ist Vieles 
besser in Russland, als wir glauben, wir Central- und Westeuro- 
päer, die wir so gerne über die Verhältnisse der Länder im Osten 
von uns rasch aburtheilen, ohne uns die Mühe gegeben zu haben, 
Land, Volk und Einrichtungen uns näher anzusehen. Zweifellos 
wird Jeder, der die Mühe nicht scheut, selbst zu kommen und zu 
schauen, gleich uns Allen in einer grossen Fülle von Beziehungen 
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sehr überrascht, ja erstaunt sein. Gleichwohl stösst das Auge von 
Schritt zu Schritt auf ^Schäden und Mängel, die den mit Vorur- 
theilen schon nach Russland Kommenden in seiner vorgefassten 
schlechten Meinung natürlich nicht besser .stimmen, sondern oft 
und nur zu leicht zu übergrossem vSchwarzsehcn veranlassen. Wer 
aber näher zusieht, fragt, mit offenen Augen in Land und Leuten 
liest und dabei gerechten Herzens die politische und kulturelle 
Geschichte des Landes als Anwalt vor dem Forum seines Hirns 
plädiren lässt, der wird gestehen müssen, dass Russland, wie 
Schütz sich ausdrückt, „^m im Aufblühest begriffenes Staatswesen^' 
ist, dass die Zeit der Stagnation vorüber ist, dass es dort in allen 
Ecken und Fugen klopft und hämmert, feilt und meisselt, um den 
ehemeh Riesenkoloss in ein veredelte Gesichtszüge hinter dem 
Stahlhelm und ein Herz und eine Seele in dem Eisenleibe tragen- 
des Bildwerk umzuschaffen. Einen Kaiser, den Grossvater des 
jetzigen, hat Russland in glühender Wallung über den Abbruch 
der Sdiranke der Sklaverei mit dem ehrenden Beiworte „der Zar- 
Befreier" geschmückt Wer wüsste dem Enkel ein würdigeres 
Streben, als seinem Volke der „Zar-Beglücker" zu werden? Von 
der Höhe des thürmeragenden Kremls, aus den Wogen der Newa 
empor zu seinem herrlichen Kaiserpalaste, aus dem Gemurmel 
der goldenen Marm.orkaskaden seines Peterhofer Zauberschlosses, 
aus den träumerischen Birkenhainen der Ebene, von den ewig 
mit Eis bekrönten Gipfeln der Kaukasusberge, aus den in blühende 
Colonien umgeschaffenen Todtengefilden Sibiriens, aus dem innersten 
Herzen seines Volkes heraus rauschte ihm in gewaltigen vSieges- 
akkorden entgegen, was das Innerste seines Volkes erfüllte, der 
endliche Siegesgesang : . 

Nun, Du zerschlagenes. 
Bist Du das prächtige. 
Stets unerschöpfliche, 
Stolze und mächtige 
Mütterchen Russ! 

Als ich wieder zum Fenster hinaussah, passirten wir eben 
eine Station. Noch waren es russische Lettern, die den Namen 
derselben zusammensetzten. Die Landschaft rings umher war eben- 
falls die gleiche wie zuvor. Allein Eines hatte sich geändert. 
Ab und zu drehte eine Windmühle ihre breiten, gespensterhaften 
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Arme in der Morgenluft. Ringsum hübsche, saubere Orte mit 
blendend weissen ^Steinmauern und rothen Ziegeldächern! Die 
blank gestrichenen, farbigen Fensterläden an den reizenden Stein- 
häusern lachen uns in der hellen Sonne entgegen. Aus dem 
Meere von Baumgrün und Dächerroth steigt der spitze Kirch- 
thurm in die Höhe, nimmer der runde, drückende Kuppelkranz. 
Das ist Deutschland, das ist deutsches Land, und trüge jedes Haus 
und jeder Stein eine russische Rune! 

Eine halbe Stunde später hielten wir, früh 5 Uhr, im Bahn- 
hofe zu Wirballen, Nach letzter Passplackerei und i Yg stündigera 
Aufenthalte gings über die Grenze. Jenseits derselben erhebt sich 
der deutsche Bahnhof von Eydtkuhnen. Die letzte Zollrevision und 
das Umparkiren in den dort bereitstehenden deutschen Schnell- 
zug bedingt wiederum einen Aufenthalt von fast 2 Stunden. Dann 
fahren wir mit erhöhter Schnelligkeit durch die morgendlich duftende 
Ostmark unserer deutschen Heimath. Königsberg fesselte uns 
noch einen halben Tag. Abends 8 Uhr verliessen wir die ehr- 
würdige Pregelstadt, und als der nächste Morgen anbrach, fuhren 
wir bei Küstrin durch sumpfigen Odergrund und hielten Mor- 
gens 6 Uhr vom Stadtbahnhof „Friedrichsstrasse** unseren Einzug 
in die Hauptstadt des neuen deutschen Reiches, die wir staunend 
zum erstenmal sahen und der ich kein ehrenderes Epitheton weiss, 
als das jenes Franzosen, der, von ihr überrascht, seinen Lands- 
leutcn sagte: Berlin ist in Wahrheit die grosse Hauptstadt eines 
grossen Volkes, eine würdige Rivalin von London und Paris! — 

Nach 4tägigem Aufenthalte fuhr ich dem Süden zu, D^^ 
Morgengrauen des letzten Reisetages empfing mich an der Gren^^ 
meines engeren Vaterlandes Bayern, die Mittagsonne sah mi 
hinter dem Maasskruge unseres guten, lieben, einzigen „Mütterche 
München", und als der Glutball im Westen hinter den Wäldern u^^ 



Thalhöhen des nachbarlichen Württemberg hinab sich sen 
hielten mich theure Arme umschlungen und boten sich mir lieben- 
Lippen zum warmen Willkommgrusse — in der Heimath. — 
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Vorbemerkung. 



Ausser mehreren Vorträgen in der Alpenvereins- Sektion 
Memmingen, denen die vorausgegangenen Reisestudien zu Grunde 
lagen, hat der Verfasser auf Ansuchen der Vorstandschaft (Herr 
Kgl. Bezirksarzt Dr, //(9//eT-Memmingen) im September 1897 auch 
im „Aerztlichen Bezirks- Verein Memmingen**, und zwar über „medi- 
cinische Verhältnisse in Russland", einen Reise- Vortrag gehalten, 
welcher nur mit geringen Abänderungen hier im Anhange folgt. 
Ich glaubte um so eher ihn diesem Buche beifügen zu dürfen, 
als er seinem Inhalte nach Interesse auch über die ärztlichen 
Kreise hinaus erregen dürfte. Das darin verarbeitete Material 
verdanke ich den zum Congress herausgegebenen Comite-PubH- 
kationen Moskaus und vSt. Petersburgs, welche, den Congresstheil- 
nehmern als Andenken überreicht wurden, eigener Einsichtnahme 
an Ort und Stelle, sowie mündlichen ur\d schriftlichen Erkun- 
digungen. Wie das in folgenden Blättern Gebotene sicherlich 
selbst unseren Aerzten zum grössten Theile fremd sein dürfte, 
so mag bei diesen wie auch in weiteren Kreisen überraschen, 
welch reges wissenschaftliches Eeben in Russland in Bezug auf 
die Heilkunde herrscht, mit welch reichen Mitteln der Staat ihr 
unter die Arme greift und in welch ungeahnter Grossartigkeit 
daselbst namentlich die öffentliche und private Wohlthätigkeit sich 
entwickelt hat. 
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I. 



leschichtliche Ent^vicklung der Medicin 
und Medicinal- Verwaltung. 

Mitte des vorigen Jahrhunderts, 1755, erstand in Moskau 
erste Universität, die auch mit einer medicinischen Fakultät 
gestattet war. Vordem gab es keine russischen Aerzte oder 
h nur ab und zu einen, der sich an fremden Hochschulen 
ungebildet hatte. Der älteste Arzt in Russland überhaupt war 
Engländer, den Königin Elisabeth dem Zaren Iwan IV. dem 
Lusamen nach Moskau übersandt hatte und der daselbst als 
icher Leibarzt fungirte. Der älteste Arzt russischer Nation 
• ein Mann mit Namen Posinikow, welcher 1614 zu Padua 
i den Grad eines „Doctor medicinae atque philosophiae'' geholt 
te. Die in frühesten Zeiten an den Höfen der Zaren oder im 
nste reicher Grossfürsten wirkenden Aerzte waren stets Aus- 
der, fast immer Deutsche. Später erhöhten namentlich die in 
n Gebieten grossartigen Reformbestrebungen Peters des 
)ssen noch den Zuzug fremder, wiederum hauptsächlich deut- 
er Aerzte. Mitte und Ende des vorigen Jahrhunderts, als unter 
1 Adel Russlands die Franzosenbewegung epidemisch zu wer- 
. anfing, kamen namentlich in diesen Kreisen französische 
rzte in Mode und sie machten gute Geschäfte. Danilowskij 
ichtet, dass die unter Peter III. modernen doctores Monceg 
\ Foiisadier^ deren sich der nicht deutsch gesinnte Theil des 
ersburger Adels bediente, für jeden Besuch 15 Dukaten nah- 
n und erhielten. Die neugegründete medizinische Fakultät von 
skau war noch auf Jahrzehnte hinein von russischen Medicin- 
iirenden sehr schlecht frequentirt, so dass eigentlich die Aus- 
itung der wissenschaftlichen Medicin in Russland erst mit dem 
de des vorigen und dem Anfange dieses Jahrhunderts beginnt. 



246 

Doch erfolgte schon 1797 die Begründung der Medicinal-Direk- 
tionen für die Gouvernements, nachdem kurze Zeit zuvor erst die 
beiden Hauptstädte Petersburg unci Moskau in ihren sogenannten 
.yMcdicinal'AdfNtnistrationen^* die Regelung ihrer ärztlichen und 
sanitären Angelegenheiten vorgenommen hatten. Provinzialstädte 
aber, oder gar das platte Land hatten um diese Zeit noch nir- 
gends einen wissenschaftlich gebildeten Arzt. Erst als zu Anfang 
dieses Jahrhunderts auch die Universitäten zu Charkmv, Kasan, 
Wilna und Dorpat sich aufthaten und medicinische Fakultäten 
erhielten, keimte immerhin in grösserem Maasse ein junges, gut 
gebildetes Aerztepersonal heran, so dass allmählig auch Provin- 
zialstädte und sogar gr(')ssere Landorte sich mit Aerzten versorgen 
konnten. Eine ausgedehnte Verbreitung in den Distriktsorten und 
auf dem platten Lande aber fanden die Aerzte erst nach der 
Gründung der sogenannten Semstwa, der Landdelegationen oder 
Landstände, welche nach der Bauernbefreiung aus den sogenannten 
y.Dworianstwa'* oder „Adelsversammlungen" sich herausentwickelt 
hatten und in Russland den ersten Anfang politischer Selbstver- 
waltung der Landbezirke repräsentiren. Zu den hauptsächlichsten 
Aufgaben dieser Semstwa zählte und zählt noch die Errichtung und 
Erhaltung der Schulen und des ausserhauptstädtischen Sanitäts- 
dienstes. 

Die „Medicinal-Administration" der Städte und der Gouver- 
nements selbst setzt sich zusammen aus dem Chef dieser Admini- 
stration, dem Inspecteur, dem Chefarzt der Stadtpolizei, sowie aus 
permanenten und aus consulHrejiden Mitgliedern. Während die 
Zahl der ersteren eine begrenzte ist, ist die der letzteren eine 
unbegrenzte, in Bezug auf die einzelnen Berathungsgegenstände 
variirende; ausserdem zählen noch zur Medicinaladministration der 
Städte und Gouvernements ein namentlich chemisch hervorragend 
gebildeter Apotheker und der Chef -Veterinär der Stadt und des 
Gouvernements. 

Während also dieser medicinische Körper die ärztlichen und 
sanitären Angelegenheiten der Städte und der Gouvernements 
zu regeln hat und eine Institution der Regierung darstellt, sind 
die amtlichen Aerzte für die Distrikte, die dem Verwaltungs- und 
Justizdienste zugleich angehören, eine Creation der oben bereits 
genannten Landdelegationen oder Semstwa. Nehmen w^ir also 
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z. B. das Gouvernement Petersburg; dieses zerfällt abgesehen von 
der Stadt selbst, die ja ihre eigene Verwaltung hat, in zehn Land- 
distriktc, die Medicinalverwaltung dieses Gouvernements also in 
zehn Medicinalarrondissements, nämlich mit Namen Pargolowo, 
Lemboldwo, Mtirtno, Peterhof, Ust-Ischora, Nowo-Ssaratow^ Staraia 
Derewnia, Sestroretzk, Wartemiaki und Schlüsselburg. Jedes dieser 
Arrondissements hat nun einen Amtsarzt, ein eigenes Kranken- 
haus mit Dispensiranstalt (was bei uns ungefähr Ambulatorium 
mit Arznei-Abgabe bedeutet); ausserdem hat der Distrikt da und 
dort kleinere Lokale, wo in raschem Nothfalle Kranke bis zur 
möglichen Ueberführung in die Semstwaspitäler für einige Zeit 
gut untergebracht werden können. Ferner verfügt der Distrikt 
auch über Hebeammen und unterärztliches Personal, das den aus 
dem Deutschen entnommenen Namen ,, Felds che er** führt. In 
neuerer Zeit wurden diese „Feldscheer" vielfach durch Frauen und 
Mädchen ersetzt, welche Medicin studirt haben. 

Die Aufgabe dieser amtlichen, von dem Semstwo, nicht 
vom Staate, angestellten und besoldeten Aerzte besteht nun 
ausserhalb der Behandlung Erkrankter in folgendem: 

1. Beobachtungen an und Berichte über Epidemien, deren 
Auftreten und Verlauf, sowie über therapeutische Erfahrungen; 

2. amtliche Leichenschau und Vornahme von Leichenöff- 
nungen auf gerichtliche Aufforderung; 

3. Ueberwachung der Anfertigung und Abgabe von Medi- 
kamenten in der Semstwo- Apotheke des Dispensirhauses , was 
um so nothwendiger erscheint, als die Semstwa der Billigkeit 
wegen ihre Apotheken von keinem absolvirten Pharmazeuten, 
sondern vom Feldscheeren bedienen lassen, welche allerdings 
einen zweckentsprechenden Kurs durchgemacht haben müssen; 

4. offizielle Gratisbesuche bei armen Kranken und unent- 
geltliche Hilfeleistung bei armen Wöchnerinnen. 

Im Falle zu grosser Ueberbürdung stellt das Semstwo dem 
Amtsarzte auch einen oder mehrere Hilfsärzte zur Verfügung, wie 
überhaupt rühmend hervorzuheben ist, dass diese Semstwa, so knapp 
ihnen oft auch die Mittel bemessen sind, nichts gescheut haben, 
um einigermassen menschenwürdige Zustände zu schaffen. So 
haben zum Beispiel die Gouvernementssemstwa von Perm und 
Wjadtka jährlich eine Summe von 400000 Rubel nur für den 
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Sanitätsdienst ins Budget eing-estellt. Jedes der Semstwaspitäler 
ist auch zum Zwecke der Untersuchung von Nahrungsmitteln, 
sowie zu wissenschaftlichen Untersuchungen für die Spitalärzte 
mit einem vollkomjnerien chemischen und bakteriologisch c?i Ijiho- 
ratoriiim ausg(*stattet. Beifolgende Zahlen aus dem Petersburger 
I^nddistrikt mögen die ausgedehnte Arbeitslast der Semstwa- 
Aerzte und ihrer Assistenten beleuchten: im Jahre 1896 hatten 
die 10 Amtsärzte desselbefi savimt ihren wenigen Assistenten 
80.583 Kranke in Behandlung und machten dabei 141 882 Kranken- 
besuche. Von dic»sen über 80 Tausend Kranken lagen nur 2579 
in den Spitälern mit zusammen 41 2 1 3 Verpflegungstagen. Rechnet 
man dazu nun noch die schriftlichen Arbeiten, das Führen von 
Krankenjournalen, die Zeugnisse, Atteste und Gutachten, die Be- 
richte an die Semstwa und höheren Behörden, die Arbeiten auf 
dem (icbiet der Statistik, die Leichenschau und gerichtlichen 
Sektionen, sowie den unerhörten Umstand, dass in einigen Gou- 
vernements sich eine Bev(')lkerungsziffer von 15 — 20000, ja bis 
zu 50 und 60000 Kr)pfen pro Arzt berechnet, so ergibt sich eine 
ungemein reiche, ausgedehnte und wegen der oft grossen zurück- 
zul(^g(Mid(Mi Wegstrecken und der oft noch recht mangelhaften 
Verkehrsgelegenheiten sehr ermüdende, ja geradezu aufreibende 
Thätigkcnt der Semstwa- Aerzte. Die Semstwa-Chefärzte erhalten 
dafür als jährliche Aversalsumme 5 6000 Rubel, die Hilfsärzte 
1200 Rubel, w(v.u für letztere noch 600 Rubel Tages- und Ver- 
pflegungsg(^lder kommen; das unterärztliche Personal, die Feld- 
scheer, herziehen ein Jahresgehalt von 360 — 400, die Hebeammen 
von 300 Rubeln; beide letztere Kategorien haben überdies 
noch freie* Wohnung und namentlich die Hebeammen gute Ge- 
legenhc^it zu Nebenverdienst; denn wird die Akuscherka (Hebe- 
amme) in irgend besseren Häusern zugezogen, so bekommt sie 
riMchliehe (reldentschädigung dafür, selbst in mittlerer Beamten- 
fiunilic» oder einigermassen anständigem Kaufmannshause nicht 
untcT 10-15 Rubel pro Fall. Ein für die Congresstheilnehmer 
ausgegebener Festbericht gibt zu, dass der Satz: ,ydat Galenus opes'' 
in Russland immer noch seine Berechtigung hat, obwohl bisweilen 
das Bild auch eine Kehrseite zeigt. Zum mindesten muss 
der gute Lohn in Russland oft um so saurer verdient werden. 
Mit welch widerwärtigen Verhältnissen gerade die Pioniere der 
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ärztlichen Wissenschaft und Kunst auf dem Lande, diese Semstwa- 
ärzte, zu kämpfen iiatten und zum Theil noch haben, namentlich 
gegen den Argwohn und die Widerborstigkeit der Muschiks, 
gegen den kaum tilgbaren Aberglauben, wie er ja stets und 
überall beim niederen- Volke aufzutreten pflegt, gegen das Heer 
von Snacharen und Snacharken (Wunderdoktoren und -dokto- 
rinnen), die noch überall im heiligen russischen Reiche ihr Un- 
wesen treiben, davon haben wir im vorgeschritteneren Westen 
ja kaum eine Ahnung. In Vieler Erinnerung aber wird es noch 
stehen, wie vor mehreren Jahren während der damaligen heftigen 
Choleraepidemie die armen Aerzte für die aufreibende, gefährliche 
Thätigkeit von den verblendeten Leuten verfolgt und verhöhnt 
wurden; ja an mehreren Orten, namentlich im Gebiet der süd- 
lichen Wolga, kam es vor, dass der tolle, wahnsinnige Pöbel 
Aerzte während der Ausübung ihres aufopferungsvollen Berufes 
einfach erschlug. 

Eine Eigenthümlichkeit für Russland ist es, dass die öffent- 
lichen und privaten Impfungen selten von den Amts- oder prak- 
tischen Aerzten vorgenommen werden,' sondern meistens vom 
Feldscheer oder der Hebeamme, welche sich dazu aber die Be- 
rechtigung durch einen Curs und ein Examen erworben haben 
müssen. Die Erstimpfung der kleinen Kinder erfolgt stets im 
Frühjahr, die Revaccination der Schüler und Erwachsener stets 
im Herbste. Die obligatorische Impfung ist meines Wissens im 
ganzen Lande noch nicht durchgeführt, es wird von der reich- 
lichen Impfgelegenheit aber sehr reichlich Gebrauch gemacht. 
Die Impferfolge berechnen sich auf 95%. 

Die sämmtlichen Semstivo-Chefärzte eines Kreises bilden nun 
zusammen mit dem Semstwo-Präsidenten und einigen sowohl von 
der Distrikts- als auch von der Gouvernements- Verwaltung ge- 
stellten und besoldeten Sanitäts-Offizieren und auch einigen her- 
vorragenden Laienmitgliedern die öffentliche ,,Scmsfwo-SanüätS' 
Commtsston'\ welche als der sanitäre Beirath der Distrikts -Verwal- 
tung fungirt und hinwiederum ihre Delegation zum 'sanitären Beirath 
der Kreis- und Gouvernements -Verwaltung .wählt und abordnet. 
Die beiden höchsten medicinischen Körper in Russland sind: 
I. Das Ale dictnaldepar 1 6771 €7it des Mtnisterm77ts des I7t7ter7iy 
das in zwei Sektionen zerfällt, von denen der einen die Ernen- 
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nungen, der Personal Wechsel, die Entlohnung (Rang, Ehrenzeichen 
u. s. f.) für alle Aerzte und Apotheker des Civildienstes, der an- 
deren der technische Theil (( )rganisation von Krankenhäusern u.s. \v.) 
untersteht; 

2. der ,, Grosse Rath für Mcdicin'% welcher überhaupt die 
höchste medicinische Instanz im russischen Reiche bildet, sowohl 
für den ärztlichen Stand als solchen, wie auch für den medicinischen 
Unterricht, gerichtliche Medicin, Medicinalpolizei u. s. w. Dieser 
.grosse Rath für A/edici7i'* setzt sich zusammen aus: 

a) dem h(")chsten russischen Medicinalbeamten, dem Raths- 
präsidenten, dessen Stelle gegenwärtig Geheimrath 
Paschutin bekleidet; 

b) den aktiven Rathsmitgliedern in Permanenz und 

c) den consultirenden Mitgliedern. 

Die unter b hier zusammengeschlossenen y^akttven Raths- 
mitglieder in Permanenz*' umfassen: 

1. den Direktor- des oben genannten Medicinal-Depar- 
temens des Ministeriums des Innern; 

2. die Chefmedicinalinspektoren a) der Armee, b) der 
Marine; 

3. den Medicinalinspektor für die Anstalte7i der Kaiserin 
Marie (ein grossartiges Werk hilfsthätiger Nächsten- 
liebe, auf das noch zurückgekommen wird); 

4. den Medicinalinspektor des Ministeriums des kaiser- 
lichen Hofes. Iliezu treten noch: 

5. ein Beamter vom Ministerium für öffentlichen Unter- 
richt, 

6. ein Beamter vom Ministerium der Finanzen und 

7. der Chef der V. vSection des grossen Generalstabes. 
Letztere beiden werden nur bei besonderen Gelegenheiten 

zugezogen. Die Zahl der consultirenden Mitglieder ist eine un- 
begrenzte; sie werden vom Rathe selbst von Fall zu Fall ernannt, 
vom Minister bestätigt. 

Keine Angelegenheit oder Massnahme irgend eines Mini- 
steriums, welche irgendwie medicinische Dinge berührt oder die 
Medicinal-Organisation deä Kaiserreiches anlangt, kann der Sanktion 
seiner Majestät des Zaren unterbreitet werden, wenn sie nicht 
diese Instanz passirt hat und in ihr vorberathen wurde. 



Unter den Ilauptbenithungsgegenständen, welche in die Com- 
petenz dieses KörptTs gelir)ren, sind zu nennen: 

1. Untersuchung über Neu-Entdeckungen und Erfindungen 
auf dem Gebiete der gesammten Medicin, über die Erfahrungen, 
welche im Laufe der Zeit mit solchen Neu-Erfindungen gemacht 
wurden; ebenso Begutachtung neuer chirurgischer und orthopä- 
discher Apparate; 

2. die in Russland unvermeidliche, auch für die Medicin 
existirende Censur von Büchern, Brochüren, selbst von Annoncen 
und Reklamedrucksachen; censurpflichtig sind auch alle Bücher 
und Literalien über Volksmedicin , ja selbst alle Kochbücher und 
alle Receptsammlungen für Eeinbäcker und Conditoren; 

3. Recherchen über neue pharmazeutische Präparate und Er- 
theilung der Berechtigung, sie zu verkaufen; Berathungen darüber, 
wie am besten ausländische Heilmittel durch inländische ersetzt 
werden können; Aufklärung über Zweifel, die sich in Bezug auf 
fremdartige Arzneistoffe ergeben haben«; Berathung und Ausgabe 
der Pharmakopoe, sowie der amtlichen Arzneitaxe; 

4. Erlass von Instruktionen und Verordnungen für amtliche 
und praktische Aerzte, namentlich in Bezug auf Epidemien, sowie 
von Quarantäne-Massregeln ; 

5. Prüfung der Titel fremder Aerzte, die sich in Russland 
niederlassen wollen, und Ertlieilung der Berechtigung zur Aus- 
übung der Praxis an solche. Für gewöhnlich ist es vorgeschrieben, 
dass ein Ausländer, welcher sich in Russland als Arzt niederlassen 
will, entweder vor einer der Landesuniversitäten oder vor der 
militär-medicinischen Akademie in St. Petersburg das ganze in 
Russland übliche medicinische Examen ablegt. vSolche Aerzte 
dagegen, welche im Ausland wissenschaftlich oder in der prak- 
tischen Ausübung der Heilkunde bereits einen gewissen Namen 
sich erworben haben, erhalten die Niederlassungsberechtigung nach 
einem kurzen,, mündlichen Proforma -Examen; Koryphäen des 
Auslands aber werden stets und zu jeder Zeit examenlos herein- 
gelassen und mit grosser Freude willkommen geheissen. 

Ferner unterliegen der Begutachtung dieses höchsten medi- 
cinischen Räthes noch diverse Dinge, so z. B. die Prüfung der 
Statuten medicinisch-wissenschaftlicher Vereinigungen, Prüfung und 
Superarbitrium über medicinische Gutachten und Atteste, welche 
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von Parteien oder Aemtern angezweifelt wurden, Prüfung und 
Entscheidung in Pensionsangelcgenheiten u. s. w. 

Ueberblickt man diesen gesammten Verwaltungsmechanismus, 
so muss man sich unumwunden sagen, dass er uns Westeuropäern 
etwas massig und plump erscheint , da wir aus unseren Verhält- 
nissen die Ueberzeugung täglich und stündlich schöpfen können, 
dass man mit einfacheren Mitteln ausreichen kann. Gleichwohl 
muss man sich eingestehen, dass die Sache immerhin sehr gut 
geordnet ist, so dass man eine so umsichtige Organisation in 
Russland gar nicht erwartet hätte. Diese dimensionale Maschine 
funktionirt auch recht gut und man hatte in Moskau sowohl 
als in Petersburg Gelegenheit gerade genug, sich von dem vor- 
züglichen vStande der Medicin, von den eminent grossartigen 
Einrichtungen und Anlagen von Krankenhäusern und medici- 
nischen Lehrinstituten, von dem sehr vortheilhaften Wesen und 
Charakter der russischen Söhne Aesculaps zu überzeugen, die 
in allgemeiner wie wissenschaftlicher Bildung sich kühn ihren 
Collegen jeden anderen Landes zur Seite stellen dürfen. In 
höchstem Maasse aber ist man überrascht, mit welch vollen Hän- 
den der Staat und in Verbindung mit ihm eine ungeahnt gross- 
artige Privatwohlthätigkeit bemüht ist, dem in Russland ja recht 
breiten socialen und sanitären Elend zu Hilfe zu kommen und 
dem ganzen Lande den Segen der modernen Medicin und Hy- 
giene angedeihen zu lassen. Die folgenden Ausführungen werden 
das in genügender Weise illustriren. 



IL 

Medicinischer Unterricht. 

Russland hat eine grosse Reihe Von Universitäten, '^^^ 
denen alle mit Ausnähme der von St. Petersburg mit einer m ^^^' 
cinischen Eakultät ausgestattet sind; Petersburg besitzt dafür ^^ 
.yMüttärärztliche Akademie'', welche aber dem Kriegsministeri'^^ 
unterstellt ist, nicht zum Schaden weder der Anstalt selbst, xio^ 



255 



\-v'-.v 



..Vxv)\C^- . ^V, 



^C 



. cV^ '^^^'kr^,^. '^^ Russlands, sowie des Aiis- 

\U''^^^^^ H^x; ^nten um so mehr mit Vor- 

•Vs \ ^-^^ gerade in fremden Sprachen 

' nri^ ^ ^ "Stehen nicht nur, sondern 

Kiif • gilt deutsch, französisch 

' ' Congresse nach Russ- 
*lich zu statten kam. 
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Diese medicinische 1 1.O. 
sowohl für das IFeer, als auch .. 

der modicimscncn Wissenschaft stchcMK. ' ', . die medici- 

iiubilden. Sie ist eine Schöpfung Pauls ,. ' Petersburg 

am i8. Dc^zt^niber 1798, wird also im D(^z(?mbe'i *id unter- 

^^äkularfcMcr be^relK^n, wozu schon jetzt grossartigt^ ^ 'ten mit 
""^ Uang(^ sind. Die ersten Jahrzehnte stand di^* v ' sorg- 
^vechselnd unter di^m Alinisterium des Innern und dem de.- ;•« ^^"^g 
Unterrichts; ihre Blüthe aber datirt aus der Zeit, a^ ''*r*'. 
^riegsministeriuni unterstellt wurde, denn sie genicHsst ^' Z^"*"- * 
<^ine so reichliche vSubvention, wie kein anderes medicinisch»'^^'^^ 
Institut nicht nur des Landes, sondern vielleicht der ganzen\v^^' 
Ehrenpräsident der Akademie ist der jeweilige Kriegsmin* .*'^^' 
C.'hef derselben z. Z. der geheime Rath Paschutin. Zu den Eh T* 
mitgliedern, deren die Akademie augenblicklich nur i^ 7^1/ 
darunter sieben allein deutscher Nationalität, gehört unser M^ ' 
chen(T Dreigestirn: Pettenkofer, Voit und Ziemssen. An der An- 
stalt lehren 34 ordentliche Professoren und 70 Privatdocenten- 
die ordentlichen Professoren stehen im Range über sämmtlichen 
JVofessoren der übrigen T.andesuniversitäten und führen den Titel 
eines Akademikers. 

Die Zahl der Schüler ist eine beschränkte, nämlich 750, und 
ausserdem sind hoch 2^ Plätze für südslavische Studenten re- 
servirt. Die Akademie bildet jedoch kein Internat, sondern alle 
Studirenden wohnen in der Stadt. Die Schüler der Akademie 
sind mit einer Menge reicher ^Stipendien bedacht und zwar: 

I. 7/iä Staatsstipcndiai aus Fonds des Kriegsministeriums, 
derartige Stipendien gibt es 412 mit je 360 Rubeln, also in 
Summa 148,320 Rubel (=^ über 300,000 Mark). Jedoch können 
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die Schüler erst nach dem ersten Examen, das wie bei uns nach 
zwei Jahren gemacht wird und ungefähr unserem Tentamen 
physicum entspricht, diese Stipendien bekommen. 

2. mit PrivatstipC7tdten im Gesammtbetrage von 33,000 Rubeln 
(= nahezu 70000 Mark) pro Jahr. 

Ausserdem geniessen sämmtliche Staatsstipendiaten und von 
den Privatstipc*ndiaten noch zwölf gänzliche Befreiung vom Colle- 
giengelde, das für die übrigen Schüler aber auch nur 60 Rubel pro 
Jahr beträgt. Die Staatsstipendiaten gelten zwar schon als Schüler 
als im Staatsdienste stehend; es resultirt jedoch aus dem Stipen- 
diengenusse für sie nur die eine Verpflichtung, dass sie nach be- 
standener Maturitätsprüfung für jedes Stipendienjahr 1Y2 Jahre 
dem Vaterlande entweder im Heere oder in der Marine Dienst 
leisten. Jene drei Candidaten, welche als die besten aus dem 
Schlussexamen her\^orgingen, bekommen überdies noch Preise von 
je 150 Rubeln und haben die Berechtigung, noch weitere zwei 
Jahre gratis an der Akademie zu verweilen, um sich in irgend- 
welchen, frei gewählten Fächern zum Specialisten auszubilden. 
Wer von den übrigen Schülern dies ebenfalls will, muss eine 
eigene Prüfung noch ablegen. Nach Schluss der 2jährigen Special- 
ausbildung findet nochmals eine Prüfung statt und wer diese gut 
besteht, wird zum letzten specialistischen vSchliffe und zu weiterer 
allgemeiner Ausbildung noch auf Staatskosten ins Ausland ge- 
schickt. 

Die Akademie besitzt auch noch eine Nebenabtheilung zur 
Weiterbildung von bereits in der Praxis sich befindlichen Aerzten, 
sowie für solche Aerzte, welche sich dem Professorate, der aka- 
demischen Laufbahn widmen wollen. 

Zum Unterrichte dienen der Akademie im Adnexe zwei 
Spitäler mit zusammen 850 Betten: das kli7iische Militär spital an 
der Newa und die Staatsrath Wyllie'sche Klinik an der Ecke 
des Samsoniewskij Prospektes und der Ssamarskaja." Diese beiden 
Spitäler umfassen genügendes Material in Qualität und Quantität 
für den Unterricht auf dem gesammten Gebiete der Medicin. 
Dass dabei Alles aufs beste und vorzüglichste eingerichtet ist, 
lässt sich schon im Hinblick auf den stets gespickten Beutel des 
Kriegsministeriums annehmen. Mit der Akademie ist eine Fach- 
bibliothek von über 100 000 Bänden verbunden, desgleichen finden 
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sich daselbst die besten Fachzeitungen Russlands, sowie des Aus- 
lands, die von den russischen Studenten um so mehr mit Vor- 
theil benutzt werden können, als sie gerade in fremden Sprachen 
Vorzügliches leisten. Nahezu Alle verstehen nicht nur, sondern 
sprechen auch sehr gut, ja überraschend gut deutsch, französisch 
und englisch, ein Umstand, der den zum Congresse nach Russ- 
land gekommenen Ausländern ganz vorzüglich zu statten kam. 

b. Anderweitige medicinische Lehrinstitute 

in St. Petersburg. 

Mit dieser „Militärärztlichen Akademie" sind die medici- 
nischen Unterrichtsanstalten zwar für Studenten in Petersburg 
zu Ende, aber nicht so für bereits approbirte Aerzte und unter- 
ärztliches Personal. Noch eine ganze Reihe von Anstalten mit 
Kräften ersten Ranges an der Spitze und aufs reichste und sorg- 
fältigste ausgestattet, dienen einer cotinuirlichen Weiterbildung 
in ganz ausgedehntem Maasse. 

1. Das kaiserlich klinische Instihit der Grossfürstin Helene 
Paulowoa, eine klassische Weiterbildungsanstalt für praktische 
Aerzte, mit Allem und dem Neuesten aufs reichste ausgerüstet. 
Dasselbe besitzt ein völliges Spital für Kranke aller Art, eine 
eigene Apotheke, ein klinisches, ein chemisches, ein baktereo- 
logisches Laboratorium, elektrische Bäder, prächtige Operations- 
säle für die verschiedensten Zwecke. Für das Institut sind lo 
Professorenstühle errichtet, deren Inhaber jährlich zweimal, vom 
Oktober bis Dezember und vom Januar bis Mai, 3 — 4 monatliche 
Kurse für praktische Aerzte zu ihrer Weiterbildung geben. Die Be- 
theiligung betrug 1894/95 = 327, 1895/96=375, 1896/97 = 401, 
ist also im Zunehmen begriffen. Zum Lehrkörper zählen erste 
Namen am medicinischen Himmel Russlands, so z. B. der Chirurge 
Skliffosowsky, .der Internist Afanassiew, der Gynaecologe Ott, der 
berühmteste Geburtshelfer Russlands und ,Jhrer Majestät Leib- 
ztnd Hof'Accoiccheur'\ wie sein offizieller Titel heissen soll. 

2. Das kaiserliche Instittit für Experimental-Medicin, eine 
Stiftung des Prinzen Alexander Petrowitsch von Oldenburg, auf 
Aptjekarskij Osstrow (der Apotheker-Insel) und seit 1891 eröffnet. 
Es ist ein ,,völlig selbstäiidiges medicinisch-wissenschaftliches In- 
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stitict von dem Typus einer Akademie^' und dient „dem vertieften 
Studium der Grundursachen der Krankheiten/* besonders der 
infektiösen Krankheiten. Es hat also ursprünglich rein wissen- 
schaftlichen Zweck; doch dadurch, dass es auch neue Methoden 
ausfindig zu machen sucht zur Bekämpfung von Krankheiten 
oder erfundene Methoden wissenschaftlicher Prüfung unterzieht, 
hat es auch eminent praktische Bedeutung. Das Institut besteht 
aus sechs Sektionen : i . Sektion der physiologischen Chemie, 
2. Section der Physiologie, 3. Allgevieinc Alikrobiologie, 4. Path^ 
logische Anatomie, 5. Allgemeine Pathologie, 6. Epizootologic, Die 
Dotirung dieses Institutes, dessen Einrichtung selbst bei verwöhn- 
testen Fachleuten immenses Staunen hervorbrachte, ist eine ganz 
unglaubliche. Aerzte, Physiologen u. s. f., die daselbst arbeiten 
wollen, haben unentgeltlich gar Alles zur Verfügung, was sie nur 1 
irgend zu ihren Arbeiten benöthigen, vom Versuchsthiere hinauf 
bis zu den theuersten Apparaten und Reagentien. Im Jahre 1896 
hatte das Institut eine staatliche Subvention von 384000 Rubeln 
(rrr^ Hahc diXi 8oo ooo Mark), wovon thatsächlich 295000 Rubel 
ausgegeben wurden. Die Anstalt öffnet sich Jedem, der in oben 
genanntem Sinne wissenschaftlich arbeiten will, auf unbeschränkte 
Zeit. Es haben die 6 Jahre seit der Eröffnung 350 Praktikanten 
darin gearbeitet. Die Arbeiten erscheinen in zwanglosen Bänden 
in russischer und französischer Sprache. Bis jetzt wurden 5 Bände 
mit 250 Arbeiten veröffentlicht. Die Sektion für physiologische 
Chemie hat auch eine Separatunterabtheilung mit Laboratorien 
zur Bereitung von Heilserum gegen Diphtherie, gegen Strepto- 
kokken und Staphylokokken, Die Sektion für Epizootologie aber 
ist zur Zeit völlig^ absorbirt mit Arbeiten und Studien zur Her- 
stellung des Yersin*schen Antipest-Serums und von Heilserum 
gegen Rotz und Tuberkulose (Kresling und Wladimirow), soW 
mit Studien über »die Rinderpest (Tartokowsky).- 

3. Das kaiserliche klinische Gebärinstitut ,am Fontanka- 
Kanal unter der Direktion des bereits genannten Leib- und Hof- 
accucheurs Ott. Es dient zur Heranbildung von Spezialisten im 
Gebiete der Gynäkologie und Geburtshilfe und ist verbunden mit 
einer Hebeammenschule, welche unter Leitung des Professors 
Krassowsky steht, der zugleich Fortbildungskurse für bereits ap 
probirte Hebeammen abhält. 
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4- Die Hebemmnenschule y,Zum Asyl Marie für Gebärende", 
Sie dient unter der Direktion des Professors A. Schmidt den 
gleichen Zwecken wie voriges Institut. 

5. Die Hebearnmenschule im Adjiexe zum I^alinkin-Hospitale, 
Die Zulassung ist eine beschränkte, nur 60 bereits approbirte Hebe- 
ammen werden aufgenommen und namentlich auch i^i gynaeco- 
logicis weitergebildet. Der Unterricht, den die Frauen hier ge- 
niessen, erstreckt sich auch auf Diagnostik luetischer Erkrankungen 
an Mutter und Kind. 

6. Die kaiserliche Militär-Feldscheer' Schule y 4 klassig, für 
Söhne von Militärsubalternen. Es ist Platz für 350 Eleven, die 
sich in 4 Kurse vertheilen. Die Maturirten treten sofort zum 
Militär über. 

7. Impf schule mit Impf ins titut als Appendix zur vorgenann- 
ten Feldscheeranstalt, eingerichtet im Findelhause, zugänglich für 
Aerzte, Medicinstudirende und Feldscheere beiderlei Geschlechts 
sowie für Hebeammen. Curse von 6 wöchentlicher Dauer behan- 
deln Theorie und Praxis der Impfung. 

8. Rettungsanstalt für Ertrinkende y welche desshalb hieher 
zu zählen ist, weil in ihr fortwährend von Aerzten und Profes- 
soren Unterrichts- und Unterweisungskurse in der ersten Hilfe 
bei Unglücksfällen ertheilt werden. Theilnahme steht Jedem frei. 
Polizeiagenten, Stadtgensdarmen, die Portiers sämmtlicher an der 
Newa und ihren Armen gelegener Häuser und Paläste, die Unter- 
agenten der Marine, und die Hafenaufsichtsorgane werden zu den 
Cursen polizeilich befohlen. 

9. Das zahnärztliche Bildungsinstitut der Helene von Swy- 
dersky für beiderlei Geschlecht. Man bedarf zum Eintritt des 
Baccalaureats oder äquivalenter ausländischer Zeugnisse. Die Pro- 
fesisoren müssen den Rang von Universitätsprofessoren oder Aka- 
demikern haben. Schüler beiderlei Geschlechts -^werden im Alter 
von 17 — 40 Jahren zugelassen und zerfallen in 5 Curse. Jedes 
Jahr ist für jeden Curs eigenes Examen vorgeschrieben. 

10. Die Schule für weibliche Feldscheere, Mädchen von 
18 — 28 Jahren, welche das Gymnasium absolvirt haben und christ- 
lichen Glaubens sind, werden hier in 4 Jahrescursen zu Hilfs- 
ärztinnen oder Hilfschirurginnen herangebildet. Es ist damit ein 
Internat verbunden, wo 70 Elevinnen Wohnung finden. Der 
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Unterricht umfasst: Religion, Latein, Physik, Chemie, normale und 
pathologische Anatomie, Physiologie, Pharmakologie, allgemeine 
Pathologie, allgemeine und specielle Therapie, Chirurgie, Kinder- 
und Frauenkrankheiten, Augenkrankheiten, Hygiene und Massage. 
Die Anstalt zählt zur Zeit 175 Schülerinnen. Die Verwaltung ist 
in den Händen der Damen vom rothen Kreuze. 

c. Medicinische Fakultät in Moskau. 

Hat uns der medicinische Unterricht in St. Petersburg durch 
den Umstand, dass es sich hier nicht um eine gewöhnliche Alma 
viateTy sondern um ein ganz eigenes, anders geartetes und auch 
anders dotirtes Institut handelt, bestirnmte Abweichungen von der 
gewöhnlichen Norm einer medicinischen Hochschule gezeigt, so 
finden wir an der medicinischen Fakultät der Universität Moskau 
ganz und gar die Wiedergabe des Typus der westeuropäischen 
medicinischen Hochschulen, und es würde sich auch nicht weiter 
verlohnen, darüber zu referiren, hätten sie in Moskau nicht eines, 
worum sie alle medicinischen Fakultäten der ganzen Welt beneiden 
müssen, und das ist ihr neues medicinisches Heim, die neue kli- 
m'sehe Stadt auf Djewitschje Pole, von welcher einiges zu erzählen 
Mühe und Zeit lohnen wird. 

Im Jahre 1873 tauchte in Moskau zum erstenmale der Plan auf, 
für das gesammte Gebiet der Medicin neue klinische Lehrinstitute 
zu erbauen, welche mit allen nur erdenklichen Hilfsmitteln der 
Neuzeit ausgestattet sein, dem stets zunehmenden wissenschaft- 
lichen und räumlichen Bedürfnisse einer stetig wachsenden Schüler- 
zahl genügen und zugleich den Uebelstand beseitigen sollten, dass 
die Studirenden, wie in so vielen anderen Universitätsstädten, 
täglich stundenlang umherrennen müssten, um in den verschie- 
densten Stadttheilen mühsam die Bausteine ihres geistigen Wachs- 
thums zusammenzusuchen und zusammenzutragen. Professor No- 
watzky unterbreitete der Fakultät den ^lan, die. bisherigen, in der 
grossen Stadt zerstreuten alten • Anstalten . und Gebäude sammt 
dem für anderwärtige Bauzwecke ja äusserst, kostbaren Areal zu 
verkaufen und für den Erlös plus der dazu noch nöthigen, auf 
andere Weise zu beschaffenden Summe irgendwo auf einem ge- 
eigneten Räume ausserhalb der Stadt ein Riesenspital zu erbauen, 
das zugleich sämmtliche I.ehrinstitute und dazu nöthigen Labora- 
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tonen enthalten könnte. Die medicinische Fakultät lehnte jedoch 
damals noch das Projekt ab und erst 1882, als inzwischen zwei 
reiche Russinnen, eine Frau Paskalow und eine Frau Morozow, 
bedeutende Summen für neue klinische Bauten angeboten, kam man 
wieder auf den Nowatzky 'sehen Plan zurück, der in gewissen 
Modificationen nun auch bei der Fakultät durchdrang und vom 
akademischen vSenat der Universität genehmigt wurde. Eine 
Commission ward ernannt und als ihr Präsident der vom heurigen 
internationalen Congresse so wohl bekannte Professor Skliffos- 
sowskij bestellt. Diese Commission trat der Frage näher, entwarf 
bestimmte Direktiven, nach denen die vSache vorerst verfolgt wer- 
den sollte. Vor Allem stellte man an die Duma (Stadtverwaltung) 
der Stadt Moskau die Bitte, sie möchte irgendwo, aus Zweck- 
mässigkeitsgründen am liebsten entweder im Norden der Stadt 
in Ssokolntki, oder im Süden auf Djewitschje Pole einen für den 
Zw^eck geeigneten unbebauten Platz unentgeltlich zur Verfügung 
stellen. Nach kurzer Berathung trat denn auch die Duma auf 
I>jewitschje Pole einen solchen Platz von 40 000 Quadrat-Saschen 
ab. Auch bot oben genannte Frau Morozow einen ihr gehörigen, 
dicht nebenan gelegenen Platz von 13000 Quadrat-Saschen dazu 
unentgeltlich an, so dass wenigstens vorläufig die Platzfrage leicht 
und billigst gelöst war. Die Commission übergab den Bau der ein- 
heitlichen Leitung eines der bedeutendsten Architekten (Bikowsky), 
und ernannte eine Specialcommission zum Studium, der besten 
europäischen klinischen Institute, um auf Grund der anderwärts 
gesammelten Erfahrungen das denkbar Beste leisten zu können. 
Diese Abordnung bestand aus dem Kliniker Snegirew und dem 
bekannten Moskauer Hygieniker Erismann, denen sich noch der 
Universitätsarchitekt Bikowsky angeschlossen hatte, und nachdem 
sie sich die klinischen Institute von München, Zürich, Bern, Strass- 
burg, Heidelberg, Leipzig, Halle, Berlin und Paris angesehen und 
studirt, legten sie-, zurückgekehrt, ihre Erfahrungen dem Plane 
der Moskauer Neubauten ^u Grunde; 1886 erfolgte die Zustim- 
mung des Staatsrathes und die Genehmigung der neuen Pläne 
durch Seine Majestät den Kaiser und am 22, November 1887 
wurde der Grundstein gelegt für die aus Staatsmitteln zu erbauen- 
den Abtheilungen, während die durch Privatmittel und reiche 
Schenkungen ermöglichten Theile des Ganzen, die psychiatrische 
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Abtheiliing, deren Kosten Frau Morozow trug, die gynaekologische 
der Frau Paskalow, die geburtshilfliche eines Herrn Morozow und 
das Chludo7v'schü Kinderspital zum Theil schon begonnen oder 
sogar schon eröffnet waren. Von den Staatsbauten wurde zuerst 
die Khnik für Nervenkranke vollendet, dann folgten die Institute 
für Allgemeine Pathologie , für Hygiefie, für pathologische Ana- 
tomie, für gerichtliche Medicin, operative Chirurgie, dann die 
Barakenbauten für contagiöse Krankheiten, das Institut für kli- 
7iische Propädentik und das für Augenheilkunde, Staatsrath 
Solodöwnikow erbaute dazu noch auf seine eigenen Kosten die 
wunderbare Klinik für Dermatologie U7td Syphilis , eine Frau 
Barbara Al^xejew dessgleichen das allgemeine klinische Ambu- 
latorium und eine Frau Julie Rdsanozv die Khnik für Hals-, 
Ohren- und N^asenkrankheiten , zu deren weiterer Unterhaltung 
sie ausserdem noch ein Kapital von jijooo Rubel, also über 
I Million Mark, der Universität übergab. Im Jahre 1895 war das 
Riesenwerk vollendet und nun breitet sich im Süden der alten, 
schönen wStadt Moskau auf Djewitschje Pole, dem Jungfemfelde, 
eine wStadt von Kliniken, von medicinischen Bauten aus, die wohl 
ihresgleichen in der Welt nicht findet und nicht nur einen Gegen- 
stand berechtigten Stolzes für die Moskauer Universität und die 
Stadt selbst, sondern für ganz Russland bildet. Das Areal, welches 
die hauptsächlich an zwei Strassenzügen mit dem Rücken gegen 
einander gekehrten und viel freien Raum zwischen sich lassenden 
prächtigen Einzelnbauten zusammen einnehmen, hat eine Länge 
von 560 Saschen {=^ 1194 Meter) und eine Breite von 75 Saschen 
(= 158 Meter). Nur ein paar Institute liegen seithalb, durch 
Strassenzüge von den klinischen RShen getrennt, das Chludow'sche 
Kinderhospital, die Abtheilung für Nervenkranke und der psy- 
chiatrische Trakt. 

Das Innere ist tadellos in jeder Beziehung und genügt den 
strengsten Anforderungen. Die Krankenzimmer haben durchweg 
eine Höhe von 6 Arschin (--: 4,20 Meter), lassen jedem Bett, das 
vom nächsten 1,15 Arschin (= i ,06 Meter) entfernt ist, eine Qua- 
dratfläche von 2,30 Quadrat-Saschen (^^= 10,47 Quadratmeter) und 
gewähren jedem Klranken einen Raum von 45 Cubikmetern. Die 
Corridore sind sehr gross, lateral angebracht und dienen im Winter 
Reconvalescenten zur bequemen und vortheilhaften Promenade. 
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Die Unterrichtsräume sind durchwegs für 200 Personen berechnet, 
sehr hell, die Einrichtung die denkbar beste. Die Reisecommission 
hat sich überall das Allerbeste ausersehen, es würdig und mit 
Sachverständniss den heimischen Verhältnissen angepasst. Die 
Wasserversorgung der klinischen Stadt erfolgt durch einen ar- 
tesischen Brunnen, welcher 1500 Wedros (^^ 19450 Liter) pro 
Stunde liefert und das Wasser in tiefer gelegene und höher ge- 
legene Reservoire abgibt; die tiefer gelegenen speisen Küche, 
Waschhaus und Baderäume, die höheren versorgen alles Uebrige 
mit vorzüglichem Trink- und Nutzwasser unter einem Druck von 
2 Atm. Jedoch zu hydrotherapeutischen und zu Feuerlöschzwecken 
kann durch geeignete Vorrichtung fast augenblicklich der Druck 
der oberen Reservoire bis zu 8 Atm. gesteigert werden. 

Die in allen Kliniken zusammen für Kranke verfügbaren 
Betten beziffern sich auf 675; im Nothfalle aber können in Re- 
serveräumen noch weitere 250 Betten aufgestellt werden. Eine 
Riesenküche, fast im Centrum des Ganzen angelegt, dient als 
Centrale für die leibliche Ernährung der Kranken, des Personals 
und der stationären Aerzte aller Kliniken ; auch das Centralwasch- 
haus, sowie die Reservoire für die Warmwasserleitungen sind hier 
untergebracht, dessgleichen die Desinfectionsanstalt. Eine Kapelle 
im Süden und eine Kirche im Norden der klinischen Stadt tragen 
die nöthige Sorge für die religiösen Bedürfnisse ihrer Bewohner; 
namentlich die auf den Erzengel Michael getaufte Kirche, im 
Stile der moskowitischen Zaren des XVII. Jahrhunderts erbaut, 
ist eine architektonische Perle mit einer mittleren von einem 
Octogon überragten grossen Kuppel und 4 kleineren, mit Thürm- 
chen überbauten SeitenkuppeUa, sowie einem ebenfalls als reizend 
durchbrochenes Octogon auf vierkantigem Unterbau sich erheben- 
den und in eine kleine Kuppel mit Goldkreuz endigenden Glocken- 
thurme. Sie ist an die Heissluftheizung der Anstalten ange- 
schlössen und ein Geschenk des Herrn Professor Makiejew. Der- 
selbe Wohlthäter hat auch in Verbindung mit einer Dame, Frau 
Solowiew, die Kosten des in der Nähe befindlichen Gebäudes für 
die Geistlichkeit getragen. Die Beleuchtung der gesammten An- 
lage aussen und innen ist eine elektrische, jedoch zieht auch die 
Gasleitung nach allen Theilen, schon der Laboratorien wegen 
Drainage und Canalisation münden in die Moskwa. 
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Diese herrliche, erst vor zwei Jahren dem vollen Betriebe 
übergebene Stadt der Wissenschaft und wcrkthätigcn Nächsten- 
liebe ist berufen, einen grossen Theil der künftigen Aerzte Russ- 
lands heranzubilden, und was (öffentliche und private Mittel, phy- 
sisches und geistiges Zusammenwirken leisten konnten, um aus 
dem Ganzen auch eine Hoch warte im Bereiche wissenschaftlicher 
Forschung zu machen, ist vollauf geschehen. Wie der westeuro- 
päische Reisende überall in den Ländern des Ostens, ganz beson- 
ders im grossen Lande des Zaren, den frischen, belebenden Hauch 
des Morgenwindes verspürt, der die bis dato vielfach und aus ver- 
schiedenen Gründen schlafenden Nationen aufrüttelt zu ernster Mit- 
arbeit an den Werken culturellen Fortschrittes, so ist dies auch 
speciell im Gebiete der Medicin und der Naturwissenschaften ganz 
besonders da drüben im sarmatischen Reiche der Fall und es 
steht zu hoffen, dass in den neuen, über alle Massen prächtigen 
und aufs vorzüglichste dem Zwecke adaptirten Gebjluden der 
Kliniken auf dem Jungfernfelde zu Moskau der guten, geistigen 
Saat eine reiche geistige Ernte folgen ^^erde, deren Produkte 
auch wir im Westen mit Vergnügen willkommen heissen werden, 
ohne sie durch Prohibitivzölle, gleich dem agrarischen russixhen 
Uebersegen, von uns abhalten zu wollen. 
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Oeffentliche Wohlthätigkeit. 

Man ist nicht nur überrascht, sondern in höchstem Maasse 
erstaunt und von Bewunderung erfüllt, wenn man so langsam 
von den ungeheureil Summen und den vielen und mannigfaltigen 
Institutionen erfährt, deren Endzweck in Russland die Erleichte- 
rung des socialen und sanitären Elends der. unteren Volksklassen 
bildet. Da die meisten ja so wie so ins Gebiet der Medicin ein- 
schlagen, sei es mir hier gestattet, über- dieselben einen kleinen 
Ueberblick zu bieten. 

a. Die Anstalten der Kaiserin Marie Feodorowna. 

Es wurde weiter oben bereits erwähnt, dass der Direktor 
der „Anstalten der Kaiserin Marie" zu den permanenten - activen 
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Mitgliedern der höchsten russischen Medicinalbehörde zählt; da- 
mit ist wohl schon ausgesprochen, welch immense Bedeutung und 
welch hohen, hervorragenden Rang in der Medicin und unter 
den Werken der Nächstenliebe diese Anstalten in Russland ein- 
nehmen. Sie tragen den Namen der Kaiserin Maria Feodorowna, 
der Gemahlin Kaiser Pauls I., des Sohnes Catharina II., obwohl 
eigentlich schon letztere dieses Liebeswerk begründete, das mit 
der Zeit so grosse Dimensionen annahm. Catharina IL begann 
nach der Gründung des Freistifts für die Töchter von Adeligen 
1764 und 1765 mit der Gründung eines solchen für die Töchter 
von Bürgerlichen; beide waren bestimmt zur unentgeltlichen 
Heranbildung eines neuen weiblichen Geschlechtes, das ja bis 
dahin in Russland keine beneidenswerthe Rolle gespielt hatte. 
In derThat bildet diese Gründung auch den Ausgangspunkt der 
Emanzipation der Frau, und zwar nicht nur auf russischem Boden. 
Da die beiden Institutionen jedoch mit dem Zwecke dieser Mit- 
theilungen nichts weiter zu thun haben, obwohl ihre Geschichte 
sehr interessant ist, seien sie nicht weiter erwähnt. Ferner, aus- 
gehend sowohl von dem Gedanken reinster Humanität, welche 
auch in dem illegitim im Staube der letzten Hütte geborenen 
Wesen einen Menschen und ein neues Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft sieht, als auch andererseits von der recht prak- 
tischen Erwägung, dass dies weite, fruchtbare, aber damals noch 
vielfach unbevölkerte und uncultivirte Reich eines immer grösse- 
ren Nachwuchses an Arbeitskräften bedarf und desshalb jede nur 
irgendwo herstammende künftige Kraft aufzugreifen und herzu- 
bilden sei, gründete Catharina IL unter dem Einflüsse ihres emi- 
nent philanthropischen Rathes Betsky 1763 und 1770 die beiden 
grossen Findelhäuser zu Moskau und zu Petersburg, welche ihre 
Thüren aber nicht nur aufgefundenen, ausgesetzten, scheinbar 
elternlosen Kindern öffnen, sondern auch Kindern von in Ehe 
lebenden Elterji, deren Mütter zu krank oder zu arm sind, um 
sich der Kleinen erfolgreich annehmen zu können. Die einge- 
brachten Kinder können zu jeder Zeit wieder abgeholt werden; 
geschieht das nicht, so werden sie, wenn sie ein bestimmtes Alter 
und überdies eine festgesetzte Gewichtsgrenze erreicht haben, zur 
weiteren Erziehung in die Distrikte von 7 verschiedenen Gouver- 
nements verschickt, woselbst sie unter der ständigen Aufsicht von 
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Distriktsinspektoren und Aerzten heranwachsen. In den Findel- 
häusern selbst werden die neugeboren eingebrachten Kinder ge- 
badet, gewogen, von der jour-habenden .Amme gestillt und in die 
Abtheilungen eingewiesen. Für die erste Zeit bekommt jedes ein- 
gebrachte Kind eine eigene Amme, später theilen sich 2 — 3 Kinder 
in eine Amme. Entschliesst sich die Mutter des Kindes, mit dem 
Neugeborenen in die Anstalt einzutreten und es selbst zu nähren, 
erhält sie freie Station und etwa 20 — 30 Kopeken (40 — 60 Pfen- 
nige) Entlohnung pro Tag. Die beiden Ftndelhänser von Peters- 
burg 7ind A[oska2i haben ivi Jahre iSc)^ zusammen 16000 Neu- 
geborene aufgenommen y wovon etwa 10 000 aitf Moskau, der Reü 
auf Petersburg trifft. Die mittlere Zahl der z. B. in dem Findel- 
hause zu Moskiiu täglich vorhandenen Kinder beträgt 1005, die 
Zahl der vorhandenen Ammen 675. Die Ammen stehen um 5 Uhr 
auf, räumen die Säle und reinigen die Corridore; zwischen 
Y26 und Y27 Uhr kommen sie gruppenweise ins Refektorium zum 
FXihstück. Dann werden die Kinder gebadet, unter Aufsicht 
weiblicher F'eldscheere frisch verbunden und dann die Babys 
in den angewärmten Corridoren promeniren getragen, bis die 
Säle gelüftet und wieder angewärmt sind. Um 9 Uhr ist 
Visite der Aerzte, w^elche, was krank befunden wurde , nach den 
Krankenzimmern verweisen. Zwischen 1 1 und 1 2 Uhr speisen 
die Ammen zu Mittag, dann bis 2 Uhr wieder Lüftung und Pro- 
menade, wie in der FYühe; um 3 Uhr nehmen sie den Thee, um 
5 — 6 Uhr speisen sie zu Nacht; um 9 Uhr ist ihre Jour zu Ende, 
dann kommt die Ablösung für die Nacht und sie können zu Bette 
gehen. Im Adnex zu den Findelhäusern befinden sich Spitäler 
sowohl für erkrankte Kinder, als für erkrankte Ammen ; das Sp^^^^ 
des Flndethauses zu Moskau hat 150 Betten. Die Zahl der ''^^^ 
beiden Findelhäusern jährlich sustentirte^i Kinder, im Haus t^^^ 
in den Colonien dratissen, beträgt über 80000: 

Dass a?f diese Weise hunderte, ja taicsende von menS^^^' 
liehen Lebewesen erhalten zverden, die so7ist eine sichere Bc^^^^ 
des Todes geweseii wären, liegt atf der Hand, Da aber aus cJ^^ 
Umstände, dass es in Russland nur zwei solcher Anstalten g"^*^ 
viele misslichen Verhältnisse sich ableiten, so wurde 1891 geleg^^ 
lieh der silbernen Hochzeit des Herrscherpaares eine Stiftung ^ 
Stande gebracht, die es ermöglicht, auch in der Peripherie „Kf^J 



26.5 



pen** genannte Zweiganstalten zu gründen, welche zur Aufnahme 
von solchen armen kleinen Wesen bestimmt sind. Und bereits 
sind solche nun in Thätiglieit in Wologda, Poltawa, Jekatherinoslaw, 
Morschansk, Petrosawodsk , Riga, Rybinsk, Kertsch, Taganrog 
und Tomsk. 

Eine eigenartige Stiftung machte Catharina II. noch 177 1 im 
Anschluss an die Gründung der ]:eiden Findelhäuser: nämlich 
als Appendix zu jedem derselben eine obstetrische Anstalt für 
Arme, verbunden mit einer Nebenabtheilung nur für solche, 
welche Grund hatten, diesen ihren Aufenthaltsort vor der Welt 
geheim zu halten. Und die so warmfühlende kaiserliche Frau, 
welche gerade für solche Schmerzen der Weh ein ganz besonders 
gutes Herz hatte, bestimmte sogar, dass an den Pforten dieser 
Abtheilung der Passzwang aufhöre und dass weibliche Personen 
ohne Pass, und selbst maskirte, zu jeder Zeit unter grösster Dis- 
kretion Eingang fänden. Zu solchen Zimmern hatte Niemand 
Zutritt als Arzt und Hebeamme, und Beide nur unter Zusiche- 
rung absoluten Geheimnisses. Diesen Charakter einer freigeisti- 
geren Zeit hat die Anstalt allerdings später eingebüsst, indem aus 
ihr sowohl in Petersburg, als auch in Moskau ein zum Findel- 
hause gehöriges Gynaecologicum mit Hebammenschule geworden ist. 
Jedoch soll immer noch in beiden eine secrete Abtheilung bestehen. 

Eine Stiftung der Kaiserin Maria Feodorowna, der gross- 
herzigen Schwiegertochter der zweiten Catharina, sind die soge- 
nannten Asyle, deren Zweck ist, die Kinder von Eltern der un- 
tersten Stände, welche gezwungen sind tags über an der Arbeit 
zu sein, zu überwachen und zu ernähren. Es bezieht sich das 
nicht nur auf Säuglinge, sondern auch auf schon grössere Kinder, 
denen dann Unterricht im Lesen, Schreiben und in der orthodoxen 
Religion ertheilt wird. Diese Kinderasyle verfügen in Russland 
z. Z. über 169 Lokale und geben 1290D Kindern Unterkunft 
pro Jahr. 

Zu den Instituten der Kaisern Marie gehören ferner, obwohl 
sie nicht ihre Gründung sind (ihre Thätigkeit entfaltete sich mehr 
nach der Seite des öffentlichen Unterrichts) die TatibsttivinieU' 
Schule mit 225 Schülern und das Bliiidcn-Institut zu St. Peters- 
burg,' welch letzteres Kinder aus dem gemzen Lande und ohne 
Rücksicht auf die Religion aufnimmt. 
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Ausser einigen Schulen, Mädchengymnasien und höheren 
Töchterinstitulen besitzt die Gruppe „Institute der Kaiserin Marie" 
noch i6 Spitäler mit 2524 l^etten und 40 Hospize. 

Ueberblicken wir kurz die Summe von Wohlthätigkeit, die 
aus der Stiftungsgruppe fliesst, die unter dem Titel „Anstalten 
der Kaiserin Maria Feodorovvna* bekannt ist, so lässt sich das 
also zusammenfassen: in den Findelhäusern haben 1895 zusammen 
103695 Personen, in den Hospizen und Kinderasylen 415660 Ver- 
sorgung, Nahrung, Heilung und Pflege, in den Schulen 24325 
Schüler und Schülerinnen Unterricht gefunden, und das alles un- 
entgeltlich. 

Die ganze Gruppe uinfasst mit Anstalte7i, Schulen^ Asylen 
tcs.f. ziisanunen 40 cj Etablissements mit einem Jahresbudget von 16 
Millionen Rubel. Der an der Spitze des medicinischen Theils 
der gesammten Wohlthätigkeitsanstalten zur Zeit stehende Mann 
ist Dir e clor Dr. Sutugin. 

b. Russische Gesellschaft vom rothen Kreuz. 

Diese Gesellschaft wurde 1867 gegründet, im selben Jahre, 
in welchem Russland sich der Genfer (Convention anschloss, und 
dient in erster Linie dem Zwecke, den ihr Name besagt, der 
Pflege Verwundeter im Kriege. Nicht nur auf russischer Seite, son- 
dern auch in diversen Kriegen und auf den Schlachtfeldern anderer 
Nationen hat das russische rothe Kreuz seine segensreiche Thätig- 
keit entfaltet, so im Kriege 1870/71 auf deutscher und franzö- 
sischer Seite, 1873 in Spanien, 1894- in China u. s. f. Aber auch 
im Frieden tritt die Gesellschaft in Aktion und es wird nicht 
leicht ein elementares Ereigniss, ein Massenunglück u. s. f. ge- 
ben, wo nicht das rothe Kreuz sofort aktivsten Antheil genommen 
hätte, so 1872 bei dem Erdbeben und der Zerstörung der Stadt 
Schemachy, 1873 bei der schrecklichen Choleranoth, die in Ssa- 
mara ganz besonders wüthete, 1875 b^ dem grossen Brande in 
Morshansk, 1878 bei dem Pest- Ausbruche in Wetlianka. Das 
„rothe Kreuz" hat für Russland eine ungemein' umfangreiche, 
segensvolle Thätigkeit entfaltet und entfaltet sie noch. Die Ge- 
sellschaft hat bisher 6 Millionen Rubel in Lebensmitteln und in 
Geld vertheilt, hat 2772 Refektorien und Theehäuser, 49 Ueber- 
nachtstationen , 37 Bäckereien, 231 Lebensmitteldepöts errichtet, 
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1672400 dürftige Personen mit Getreide 3453800 mit Nahrungs- 
mitteln, 23 Millionen mit Thee, 6000 mit Kleidungsstücken und 
8250 Personen mit Geldunterstützungen beschenkt, 69500 Personen 
Obdach verschafft und für 1500 Dessjatinen Feld Saatgetreide 
^-bgegeben. Die Gesellschaft hat bis jetzt 506 Institutionen ins 
Leben gerufen und zählt zusammen ein Personal von 15 Millionen 
Köpfen. Die Centralleitung hat ihren Sitz in Petersburg. 

c. Die kaiserliche philanthropische Gesellschaft. 

Dieses vorzügliche, segensreiche Institut, das schon 1 802 von 
Kaiser Alexander I. wenn auch unter anderem Namen begründet 
wurde, verfügte bald über namhafte Einkünfte und begann schon 
18 17 mit Gründung von Hospizen für Greise und Unheilbare, mit 
Bau von Waisenhäusern, Kinderspitälern und Aehnlichem. Gegen- 
wärtig kommt die Gesellschaft Armen jeglichen Geschlechtes ohne 
Unterschied der (jcburt, Nationalität oder Religion zu Hilfe und 
zwar in jeder nur denkbaren Weise. Die Gesellschaft umfasst 
heute 209 Institutionen, welche also zerfallen: 

1. 57. Unterrichtsanstalten, wo über 8500 arme Kinder er- 
zogen werden; 

2. 63 Hospize, die zusammen 2000 alten, schwachen Leuten 
Unterkunft gewähren; 

3. 32 Wohnhäuser zu theils unentgeltlichen, theils billigen 
Wohnungen für Arme; 3 davon sind zu Nachtherbergen bestimmt, 
die täglich 2500 Personen aufnehmen; 

4. 7 Speiseanstalten für das Volk, die zusammen täglich 
2500 unentgeltliche Mittagessen verabreichen; 

5. 6 Werkstätten, diö gegen 1000 Personen beiderlei Ge- 
schlechts Arbeit verschaffen; 

6. 28 Institute, welche Hilfe mit Geld, Kleidern und Bau- 
materialien gewähren und im Winter über 80000 Personen mit 
Brennholz verseheil; • 

7. 16 medicinische Institute, welche jährlich 2000 stationären 
und ca. .13000(5 ambulanten Kranken unentgeltlich ärztliche Hilfe 
und Medikamente spenden. 

Insgesammt sind im Dienste dieser grossen philanthropischen 
Gesellschaft mit Ausübung des guten Werkes 4528 Personen be- 
schäftigt, darunter 2 7 1 Aerzte. Die Gesellschaft gibt für ca. 1 60000 
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Armo jährlich über i 500000 Rubel aus. Ausser den Revenuen 
aus den Stammkapitalien kann die (Tesellschaft jährlich sicher auf 
freiwillige Beiträge und milde Gaben bis in der Höhe von 
400 (;oo Rubeln rechnen. Die philanthropische Gesellschaft blickt 
jetzt zurück auf eine 80jährige äusserst reiche Thätigkeit, inner- 
halb welcher Zeit sie viel Elend zu lindern und viel Segen zu 
stiften Gelegenheit hatte und nahm. 

Ich möchte noch hervorheben, dass fast an jedem der vielen 
Spitäler der grösseren Städte für Arme und Dürftige ein Ambu- 
latorium besteht, allwo dieselben nicht nur unentgeltlichen Rath 
und Hilfe in Erkrankungsfällen bekommen, sondern wo ihnen 
auch aus den Hausapotheken ohne jegliche Entschädigung die 
nöthigen Heilmittel verabreicht werden. 

Aus diesen Ausführungen wird man die Ueberzeugung 
schöpfen, dass die Charitas in Russland in ganz bewunderungs- 
würdiger Weise bemüht ist, der leidenden Menschheit zu Hilfe zu 
kommen, ihre Noth zu lindern, ihre vSchmerzen zu heilen, und dass 
diejenigen, die das Schicksal besser gebettet, als ihre armen Brüder, 
in Wahrheit grosse Opfer bringen, um die Härten des Geschickes 
etwas weniger fühlbar zu machen und dort, wo es fast keine 
Mitte gibt, die ungc^heure Kluft zwischen ,,arm'* und „reich" 
einigermassen zu überbrücken. Erstaunt und bewundernd stehen 
wir vor diesen ungeheuren I.eistungen werkthätiger Nächstenliebe 
und müssen uns sagen, dass wir hierin bergehoch hinter unseren 
östlichen Nachbarn zurückstehen. Allerdings dürfen wir uns mit 
Recht sagen, dass in unserem Vaterlande die Verhältnisse so ge- 
sunde sind, dass ein solcher Pauperismus, wie in Rjissland, gar 
nicht denkbar, gar nicht möglich ist, und dass bei uns die Social- 
gesetzgebung der letzten Jahrzehnte dem auch für alle Zeiten vor- 
gebeugt hat. Glücklich das l.and, das solch enorme Inanspruch- 
nalnne der privaten und öffentlichen "iVohlthätigkeit nicht nöthig 
hat! Das Bild hat also auch seine Kehrseite und wir können 
trotzdem mit vStolz unsere Blicke dahin richten, wo noch Jahrzehnte 
und mehr vergehen werden, bis eine Fülle von Archaismus und 
Misswirthschaft, die die fortwährende Andauer so grosser politi- 
scher und socialer Noth bedingen, mit Stumpf und Stil werden 
ausgerottet sein. Dann mögen auch in Russland gesundere Ver- 
hältnisse eintreten und die Werke der Charitas nicht mehr in dem 
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Maasse nöthig sein, wie dies zur Zeit noch durchs ganze Land 
der Fall ist. Trotzdem aber Hut ab vor dem Volke, das so das 
Herz am rechten Flecke hat und beim Mangel gesetzlicher In- 
stitutionen in solch enormem Mciasse mit privaten Mitteln den 
Aermsten zu Hilfe eilt! 

— — o 



IV. 

Spitäler in St. Petersburg und Moskau. 

Wie schon aus den vorhergehenden Abschnitten zu schliessen 
ist und wie es auch die sowohl räumlich als nach ihrer Seelenzahl 
ja sehr grossen vStädte erfordern, ist für die Kranken in einer 
ganz bedeutenden Anzahl gut eingerichteter und gut geleiteter 
Spitäler aufs beste gesorgt. 

Nehmen wir zuerst die vSpitäler und Hospize von Petersburg, 
so haben wir die für Unterrichtszwecke verwendeten schon genannt : 

1. das klinische Militärspital (700 Betten); 

2. die Hofrath Wyllie'sche Anstalt (150 Betten); beide zur 
Militärakademie gehörig; 

3. das kaiserlich klinische Institut der Grossfürstin Helene 
Paulowna (Zahl der Betten unbekannt); 

4. die kaiserliche Geburtsklinik an der Fontanka (1800 Betten); 

5. die Hebammenschule „Zum Asyl Marie". 

Sie alle sind staatlich oder gehören zum Theil unter die 
Abtheilung der „Institutionen der Kaiserin Marie"; die nun folgen- 
den sind Eigenthum der Stadt: 

6. das grosse Obuchow-Spital für Männer (750 Betten); 

7. das grosse Obuchpw-Spital für Frauen (550 Betten); 

8. das Alexanderspital zum Gedächtniss des 19. Februar 1861 ; 

9. das Peter-Pauls-Spital (300 Betten); 

10. das Maria-Magdalenenspital (310 Betten); 

11. das Botkin-vSpital (500 Betten); 

12. das Kalinkin-Spital (750 Betten); 

13. das Nowosnamenskij-Spital (700 Betten) und 

14. das Spital zum hl. Nikolaus dem Wunderthäter (775 Betten). 
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Hieran schliessen sich die Spitäler, welche ins Ressort des 
Kriegsministeriums gehören : 

15. Das Nikolaus-Militärspital mit 1595 Betten; 

16. Das Alexanderspital des Semenowskij- Regiments mit 200 
Betten ; 

17. Das Spital der finnländischen Garden mit 200 Betten; 

18. Das Blagowjeschtschenskij -Spital mit 100 Betten; 

19. Das Spital der moskowitischen Garden mit 125 Betten und 

20. Das Preobraschenskij-Spital. 
Unter dem Marineministerium steht: 

21. Das St. Petersburger Marinespital mit 240 Betten; das 
Marineministerium hat noch ein grösseres Spital in Kron- 
stadt, welches 1500 Betten zählt. — Dem Ministerium des 
kaiserlichen Hauses unterstehen fünf Spitäler, von denen 
4 ausserhalb des Petersburger Stadtbezirkes liegen, nämlich 
in Zarskoje-Ssjelo, Peterhof, Gatschina und Petrowsk; das 
fünfte zählt hier mit als 

22. Hospital St. Petersburg mit 55 Betten. 

Ins Ressort der „Anstalten der Kaiserin Marie" gehören; 

23. Hospital Marie mit 441 Betten; 

24. Hospital Alexandra mit 50 Betten ; 

25. Kinderspital Prinz Peter von Oldenburg mit 237 Betten; 

26. Klinisches Elisabethenspital mit 100 Betten; 

27. Nikolaus-Kinderspital mit 150 Betten; 

28. Olgaspital für Unheilbare; 

29. Spital zu „Unser lieben Frau" mit 300 Betten; 

30. Spital für Augenkranke mit 80 Betten. 

Unter andere Ressorts gehören noch folgende Spitäler: 

31. Irrenspital Alexander III. (48 Holzgebäude in der Udelnaia); 

32. Spital der Kirchen- Akademie mit 1.6 Betten; 

33. Spital des Kirchenseminars mit 26 Betten"; 

34. Alexander Newskij-Spital ; 

35. Spital des Petersburger Zellengefängnisses mit 120 Betten; 

36. Spital des Frauengefängnisses mit 58 Betten; 

37. Spital der kaiserlichen Post mit 50 Betten. 
Es folgen nun noch 

a) 25 kleinere von Privaten und Gesellschaften sustentirte 
Spitäler, 
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b) 2 2 kleinere Spitäler von Schulen und Unterrichtsan- 
stalten mit 318 Betten, 

c) 6 Spitäler von Fabrik -Etablissements mit zusammen 
142 Betten. 

Rechnet man diese vSpitäler, 53 an der Zahl, zu obigen 37, 
50 erhält man die anständige vSumme von 90 vSpitälern, ist damit 
iber noch nicht zu Ende. Nun kommen noch eine Reihe glänzen- 
der Spitäler und Anstalten, speciell für Frauenspersonen: 

9 1 . Gynaecologisches und obstetrisches Institut als Appendix zur 
kaiserlichen Militärärztlichen Akademie, zu Lehrzwecken 
verwendet mit 46 Betten in 15 Sälen; 

92. Propaedeutische Entbindungsanstalt und gynaecologische 
Poliklinik des Baronets VVyllie, gleich dem vorigen Institute 
Lehrzwecken gewidmet; 

93. Obstetrisches Institut „Maternitas" in der Nadjeidinskaja mit 
86 Betten in drei Etagen; 

94. Kaiserl. klinisches obstetrisches Institut an der Fontanka 
mit 95 Betten; 

95 — 105. II obstetrische Asyle, über verschiedene Theile der 

Stadt zerstreut mit je 8 Betten unter der Aufsicht je eines 

Arztes und zweier Hebeammen. 

Die Frauen dürfen erst einen Tag vor ihrer Niederkunft 
eintreten; erkranken sie, werden sie in eines der vSpitäler über- 
führt. Man ist eben im Begriffe, jedes Asyl auf 15 Betten zu 
erhöhen. Das erste ist im Quartier Kolomna, das zweite im 
Quartier Spasskij, das dritte im Quartier der Narwa, das vierte 
im Quartier Moskau, das fünfte im Quartier Liteiny, das sechste 
auf Wassili-Osstrow (der Basilius-Insel), das siebte, Asyl Petrowskij, 
im Quartier Alt-Petersburg, das achte im Quartier Rojdestwenskij, 
das neunte auf der Wyborger Seite jenseits der Newka, das zehnte, 
zu Ehren Inkowsky's nach seinam Namen benannt, in der Katha- 
rinenperspektive und das letzte im Alexander Newskij -Quartiere 
an der Predtetschenskaia. 

Ausser diesen 105 Spitälern, Krankenhäusern und Kranken- 
asylen zeigt Petersburg noch etwas, was aber in dieser Art 
Ausdehnung und Vollendung kaum anderswo angetroffen wird. 
Das sind eine Reihe von Instituten, welche Neugeborene auf- 
nehmen und auf Wunsch meistens bis zum Ende ihres zweiten 



211 



Lebensjahres behalten, wobei die eingebrachten Kinder nur von 
daselbst angestellten Ammen ernährt werden. Ausserdem haben 
sich diese Institute die Aufgabe gestellt, Privathäuser mit gesun- 
den, kräftigen Ammern zu versehen. Die Kinder werden am Tage 
ihrer Geburt aufgenommen und zerfallen in zwei Klassen, einmal 
Kinder besser JSituirter, die mehr bezahlen: jedes davon erhält 
eine separate Amni(^ und bezahlt pro Alonat 30 Rubel; dann eine 
zweite Kkisse, die nur 1.5 Rubel monatlich bezahlt; diese Kinder 
werden gemeinsam v(^n den jourhabenden Ammen ernährt. Letztere 
(Ammen) sind zumeist solche, die vorübergehend im Institute weilen, 
bis sie durch die Institutsvermittelung in Privathäusem Stellung als 
Ammen bekommen. Die Anstalt leiht sozusagen seine Ammen 
aus; man bezahlt pro Monat für eine Amme 10 Rubel, kann sie aber, 
im Falle des Nichtconvenirens aus irgend einer Ursache jeder Zeit 
gegen eine andere umtauschen. Diese Anstalten sind stets von 
Aerzten überwacht. Die gr<)sste derartige ist die auf Wassili- 
Osstrow zu Ehren des (xrafen Kuschelew-Besborodko gegründete, 
welche bis heuer 17 125 Ammen besorgte. Gleichem Zwecke 
dienen die Institute der Damen Frau Zaschegrinskij, Frau Turgin 
und Frau Brosdow, nur sind letztere erheblich kleiner, wie ersteres. 
vSehen w^ir uns nun nach den Krankenanstalten Moskaus 
noch um, so finden wir auch hier eine ganz erkleckliche Anzahl 
von Spitälern, die in Nichts hinter denen von St. Petersburg zu- 
rückstehen. Dieselben sind entweder Eigenthum der Stadtver- 
waltung oder des Militärärars oder anderer öffentlicher Institutionen. 
Zuerst seien erwähnt eine Reihe von Dispensationsanstalten , wie 
schon erwähnt sogenannte Ambulatorien, wo nur Consultation 
ambulanter Kranken mit unentgeltlicher Arzeneiabgabe stattfindet 
Sie sind oft von einem Umfange, wie wir es im übrigen Europa 
nicht kennen; z. B. die der vSchwestern der ^,Charifas von der 
Iberischen Muttergottes'' , an der kleinen Jakimanka gelegen, be- 
schäftigt 24 Aerzte, fast durchweg Specialisten ; alles geschieht 
unentgeltlich. Das zu Ehren des Fürsten Dolgorukow am Soba- 
tschia-Platze gestiftete Ambulatorium nahmen 1896 im Ganzen 
24782 Personen in Anspruch mit 32782 Consultationen , wobei 
1756 Operationen gemacht wurden. Solche Anstalten sind noch 
das Ambulatorium der Gesellschaft russischer Aerzte (29 Aerzte 
sind daran beschäftigt), das der Fürstin Schtscherbatow, welches nur 
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für Bewohner des Stadttheils Priesnia wirkt und das Dispensa- 
torium der Aerztinnen für Frauen und Kinder an der kleinen 
Dimitrowka, welches i885^von ii CoUeginnen gegründet wurde, 
nämlich von den Frauen und Fräulein Dr. Dr. Wentdminow, 
Wladykin, Ssökolow, Prtischdnsky, Kapüstin^ Kämenkozv, Lichdrew, 
Brustein y Ekulin, Epstei7i und Florin, Hier wirken zwei Aerztin- 
nen: die Damen-CoUeginnen O. W, Ssökolow undüT. fK Lapschin. 
An Spitälern möchte ich nennen: das Alexander-Spital der 
Kaufleute Moskaus mit 150 Betten, Spital zu Ehren Kaiser 
Alexanders IIL Maly Kazenny pereülok, mit 235 Betten; Spital 
der Brüder Bachruschin, auf dem Ssokoloniki-Felde, mit circa 
500 Betten; Spital der Basmannaja mit 404 Betten; Kaiserin 
.JKatharinen-Spital mit 226 Betten; Altes Katharinen-Spttal in 
der Mietschanskaja in 17 Holzpavillons mit 786 Betten; Hospital 
Golizin mit 213 Betten; Hospital Marie mit 269 Betten, Moskauer 
Militär- Spital mit 1555 Betten; Gefä7igniss-Spital in der Dol- 
gorukowskaja mit 400 Betten; erstes Stadt-Spital mit circa 800 
Betten; zweites Stadt-Spital mit 400 Betten; Yaussa-Spital mit 
571 Betten; Wladimir-Kinder-Spital rmt 26^ l^eXten, Es würde zu 
weit führen, die übrigen alle, wohl im Ganzen 60-— 70 an der Zahl, 
einzeln aufzuführen. Ausser diesen erwähnten eigentlichen Spitälern 
besitzt aber Moskau noch 54 Sanitätsinstitute und Ambulatorien 
grössten Schlages, von denen 8 Gynaekologie, 7 Geisteskrank- 
heiten, 4 Augenheilkunde, 4 Dermatologie und Syphilis, 3 Chi- 
rurgie, die übrigen Hals-, Ohren-, Nasen- und andere Special- 
krankheiten cultiviren, einige aber, wie jenes am Sobatschiaplatze, 
das den Namen des Fürsten Dolgorukow trägt, Kranke jeglicher 
Art bedienen. An diesen Ambulatorien wirkt meistens eine grosse 
Anzahl bester Kräfte. Zählt man hiezu noch die schon beschrie- 
benen und gewürdigten Institute der neuen klinischen Stadt, so 
erkennt man, dass auch Moskau mit medicinischen Instituten 
überreich gesegnet ist und man fragt sich unwillkürlich, wo in 
aller Welt nur die vielen Kranken herkommen? Allerdings be- 
sitzt Moskau eine Bevölkerung von 988610 Köpfen und hatte 
im vorigen Jahr bei 3091 1 Geburten eine Todtenliste von 19228 
Köpfen. An zymothischen Krankheiten allein laborirten im be- 
treffenden Jahre 29675. Rechnet man nur im Verhältnisse hiezu 
das grosse Heer der übrigen Uebel, Gebrechen und Krankheiten, 
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fasst man ferner in*s Auge, wie sehr das zermonielle, in Russland 
gerade beim orthodoxen Volke so sehr verbreitete „sich küssen" 
die Uebertragung von allen möglichen Erkrankungen, namentlich 
der Lues, begünstigt, so kann man sich wohl ungefähr denken, 
dass 1084 Aerzte in einer solchen Riesenstadt ihr Unterkommen 
finden und die Zahl von Krankenhäusern und Privatkliniken fort- 
während sich noch vergrössert. 

Ich kann meine Mittheilungen über die sanitären Einrich- 
tungen Moskaus nicht schliessen, ohne noch eines Institutes zu 
gedenken, das ebenfalls in der ganzen Welt seinesgleichen nicltt 
hat, und das ist die Apotheke des Herrn K, J. Ferrein in der 
Nikolskaja, Von privater Seite auf die ungeheure Ausdehnung 
dieses Geschäftes aufmerksam gemacht, ging ich eines Abends 
hinein, um es zu besichtigen. Ein deutsch sprechender Ange- 
stellter führte mich bereitwilligst, theilte mir auch Vieles das Ge- 
schäft betreffend mit. Da ich jedoch nicht sofort Notizen machte, 
gingen mir die Zahlen verloren; aber um gerade hier mit Zahlen 
dienen zu können, die ja ganz allein den kolossalen Betriebs- 
umfang wiedergeben können, habe ich Mitte September 1897 es 
gewagt, an den Besitzer, Herrn Ferrein, zu schreiben und ihm 
eine Reihe Fragen vorzulegen, deren in liebenswürdigster Weise 
erfolgte ausführliche Beantwortung nach ein paar Wochen auch 
hier eintraf. Ich gebe anbei Folgendes aus dem Schreiben des 
Besitzers wieder: 

Das (xeschäft liegt seit dem Jahre 1830 in den Händen der 
Familie Ferrein, beschäftigt in seiner pharmaceutischen Ab t hei- 
hing, also in der eigentlichen Apotheke^ 85, in den Laboratorien 
75, in seiner Droguenabtheilu7ig 55, also zusammen i^^ absolvirte 
Pharmacetiten, ai^serdem noch 10 unexa?ninirte Lehrlinge tcnd 
10 nicht pharmacetctische Kaufleute, Das Gesammt - Arbeits- 
Personal des ganzen Geschäftes zählt 250 Personen. Die durch- 
schnittliche Receptzahl beträgt im Jahre 365-000, mithin die täg- 
liche 1000; die höchste tägliche Receptzahl fiel an einem Tage 
des März 1896 an mit 1555 Recepten. Der tägliche Handver- 
kauf der Apotheke berechnet sich durchschnittlich auf 450 Rubel, 
der tägliche Handverkauf der Droguen im Detail auf i 300 Rubel, 
die tägliche Einnahme an Receptur 800 Rubel, der jährliche Um- 
satz des ganzen Geschäftes i 600000 Rubel = circa 3500000 Mark. 
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Der maschinelle Theil des Riesengeschäftes wird betrieben von 
I Dampfmotor mit 70, und 4 GavSmotoren mit zusammen 37 Pferde- 
kräften; ferner sind in Verwendung 4 Dynamomaschinen, 2 Electro- 
motore und 2 Dampfkessel mit Naphtaheizung. Die Beleuchtung 
ist durchwegs die elektrische. 

Professor Diakonow^s ,^utdc medical de Moscou** gibt an, 
dass in Moskau 45 Apotheken sind, welche pro Jahr 1 646314 
Ordinationen d. h. Recepte anfertigen. Bei gleichmässiger Ver- 
theilung träfe also pro Apotheke eine jährliche Receptzahl von 
36585; da aber das Ferrein'sche Geschäft 365000 allein anfertigt, 
consumirt es für sich den vierten Theil aller Recepte der ganzen 
Stadt Moskau. Die Recepte selbst bleiben in der Apotheke 
und werden nicht mehr herausgegeben, sondern in Schränken 
alphabetisch gesammelt; dagegen wird die Copie jeden Receptes 
jedem Medikament auf der Rückseite der Signaturfahnen, die 
in Russland noch immer in Gebrauch sind, mitgegeben. Für 
differente und giftige Stoffe sind eigene Receptare bestellt, 
die den arbeitenden übrigen Receptaren die im Recept mitver- 
schriebene Quantität des differenten Stoffes abwägen und aus- 
theilen. Dass diese Monstre-Apotheke die Aufmerksamkeit der 
zum Congresse anwesenden fremden Aerzte in hohem Maasse auf 
sich zog, ist also deshalb wohl begreiflich. Wohl kein Land und 
keine Stadt der Welt wird etwas Aehnliches aufzuweisen haben. 



V. 

Aerztliches Vereins^vesen ; 
medicinische Presse. 

In Russland blüht unter den Aerzten bereits ein grosses, 
reiches Vereinsleben, das die gleichen Zwecke, wie bei uns, ver- 
folgt, nämlich wissenschaftliche Weiterbildung und Vertretung 
ideeller und materieller Standesinteressen. Der kolossalen Ent- 
fernungen wegen und auch aus vielfach noch sehr grossem Mangel 
an geeigneten raschen Verkehrsmitteln hat es natürlich mit viel 
grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen als bei uns. Trotzdem 
schadet es uns nicht, wenn wir den Bericht auch hierüber uns zu 
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Gemüthe führen; im Gegen theil! Manches daran kann uns nur 
überraschen ! 

Der erste medicinische Verein trat unter dem Namen „societas 
physico-medica** 1804 zu Moskau ins Leben, der zweite 1805 zu 
Wilna. Im Jahre 18 19 kam es zur Gründung der „Gesellschaft 
deutscher Aerzte in St. Petersburg**, welcher 1820 der Aerzte- 
Verein zu Warschau folgte. Angeregt durch den Vorgang ihrer 
deutschen Collegen, thaten sich 1833 auch die „russischen" Aerzte 
St. Petersburgs zu einem entgegenstehenden Vereine zusammen. 
Von 1858 an aber, nachdem bisher in dem grossen Reiche nur 
wenige Vereine erblühten, begannen solche pilzartig aus der Erde 
zu schiessen: 1858 der „Verein der Marineärzte in Kronstadt", 
1860 die Aerztevereine von Ssaratow und „für Podolien"; 1861 
der „Verein russischer Aerzte von Moskau", dessen erster Präsi- 
dent aber bezeichnender Weise den panslawistischen Namen Nikolai 
Theodorowitsch Müller führt. Sodann folgten noch im gleichen 
Jahre: d(»r ärztliche Verein Jaroslawl, der Verein der Irrenärzte 
von St. Petersburg, die medicinische Societät von Charkow; 1862 
solche Vereine zu Kaluga, Tula, Mohilew; 1863: die Vereine der 
Aerzte zu Orel und zu Archangelsk; 1864: die kaiserliche Aerzte- 
gesellschaft für den Kaukasus mit dem Sitze in Tifhs (dieser Ver- 
ein verleiht der besten wissenschaftlichen Arbeit, die aus der Feder 
eines ihrer Mitglieder stammen muss, jedes Jahr eine Prämie von 
100 Rubeln; die Arbeit erscheint im Vereinsblatte); 1865: der 
Aerzte- Verein von Orenburg; 1867: die „medicinische Gesellschaft 
zu Dorpat' und jene zu Minsk; 1868: jene zu Kertsch, zu Sim- 
birsk, zu Jelisawetgrad, zu Kasan und zu Simferopol. Nach dem 
Jahre 1870 folgten solche Gründungen noch: zu Cherson, der Ve- 
rein der Aerzte am Don mit dem Sitze in Nowotscherkask; die 
medicinische Gesellschaft von Bessarabien zu Kischinew, jene des 
Gouvernements Wolhynien mit dem Sitze in Tschitomir, die wissen- 
schaftl. medic. Gesellschaft der kaiserl. Universität Charkow, der 
Aerzte- Verein von Wiatka, die chirurgische Gesellschaft zu Mos- 
kau, der Aerzte-Verein von I.ublin, jener des Gouvernements 
Nowgorod mit dem Sitze in Nowgorod am Wolchow, die „thera- 
peuthische Gesellschaft" von Moskau, der Aerzte-Verein in Rjäsan, 
die bakteriolog. Gesellschaft von Odessa, der Aerzte-Verein fürs 
Gouvernement Kaiisch, jener von Taganrog und von Poltawa, 
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sowie der Gouvernements- Verein von Ssamara. Alsdann gründeten 
sich der Reihe nach die Vereine von Omsk und von Kremen- 
tschug, die dermatologische Ciesellschaft und der Verein der Kinder- 
ärzte, beide zu St. Petersburg, der Militärärztliche Verein Moskau, 
der Aerzte- Verein vSmolensk, die militärärztlichen Gesellschaften 
zu Kasan und zu Kiew, der gynaecologische Verein zu St. Peters- 
burg und zu Kiew, der ärztliche Verein fürs Gouvernement Je- 
nisseisk zu Krasnojarsk, jener von Nicolajew, die gynaecologische 
Gesellschaft Moskau, die Vereine für Nieschin und Sebastopol, die 
medicinische Gesellschaft der Universität Warschau, die ärztlichen 
Vereine von Riga, Livonien, Tomsk und Kursk; dann der Irren- 
ärzteverein der Universität Moskau, die medicinische Gesellschaft 
vom Ural zu Jekaterinburg, die dermatologische Gesellschaft von 
Moskau; weiters medicinische Vereinigungen zu Terek, Fergana 
und Zaryzin, der Irrenärzteverein der Universität Kasan, der Ver- 
ein der Pädiater von Moskau und der Hygieniker ebendaselbst, 
ärztliche Vereine zu Kutais, Talsen (Kurland), Theodosia, die 
Societas medico-chirurgica zu St. Petersburg und als letzte im 
vorigen Jahre die Vereinigung der Epidemiologen zu Kiew, der 
medicinische Verein von Kolomna und die Societas physico-medi- 
calis zu Kiew. 

Bis zum Jahre 1881 standen die damals bereits existirenden 
ärztlichen Vereine Russlands ohne Zusammenhang. Nur ein über 
grössere Strecken des Landes verbreiteter, von all diesen genann- 
ten Vereinen unabhängiger „Verein russischer Aerzte und Natur- 
forscher", der seit 1865 bestand, umfasste Standesmitglieder, die 
über das ganze Land verbreitet waren und zur Vertretung ge- 
meinsamer Interessen alle 2 Jahre sich in Petersburg, Moskau oder 
ausnahmsweise auch in anderen Städten zusammenfanden. So ward 
denn auch die Aneinandergliederung all der über das Reich zer- 
streuten Vereine und ihr Verschmelzen in einen einzigen, grossen, der- 
selben Sache dienenden Landesverein immer mehr Bedürfniss. Im 
Jahre 1881 gelegentlich der grossen Feier des 50. Geburtstages N.J. 
Pirogows, des berühmtesten russischen Chirurgen, erfolgte dann 
auch diese Vereinigung und der Gesammt- Verein erhielt nach einigen 
Abänderungen den Namen „Obschtschestwo russkich wratschei 
w' pamiat N. J. Pirogowa" (= Gesellschaft russischer Aerzte zur 
Erinnerung an N. J. Pirogow). Während man die ersten Jahre 
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noch abwcchslungsweise nur in St. Petersburg und Moskau tagte, 
wählte man später und hinfort auch andere Städte 7\x Congress- 
orten. Der letzte Congress fand 1896 zu Kiew statt. Der Besuch 
sämmtlicher 6 bis jetzt stattgehabten Congresse fand namentlich 
von Seiten der Provinzialärzte eine überraschend grossartige Bethei- 
hgung. Es ist auch der grösste Theil der 18000 Aerzte Russ- 
lands Mitglied irgend eines der den Gesammtverein bildenden 
121 Einzelvereine. 

Die Hauptthätigkeit und der Hauptnutzen dieser Vereine 
für das allgemeine Wohl beruht auf einer systematischen Er- 
forschung der bis dahin kaum gekannton sanitären und hygie- 
nischen Verhältnisse des grossen geheinmissvollen Reiches. Sie 
war erst durch diese Vereine möglich und da erst, als die Semstwa 
durch die bereits besprochene eminente Auffassung ihrer Aufgabe 
eine gleichmässigere Besiedelung auch der entlegeneren Landes- 
theile durch tüchtige Aerzte ermöglicht hatten. 

Was die materielle Vorsorge für invalide Aerzte oder die 
Hinterbliebenen von Aerzten anlangt, so bestehen seit 1833 und 
1836 Unterstützungskassen von nur lokaler Bedeutung in Moskau^i- 
und in Petersburg. 1866 wurde eine solche für*s ganze Lam 
in's Leben gerufen, welche gegenwärtig über ein Kapital voi 
über 400000 Rubel verfügt. Eine eigene Unterstützungskass 
für sich errichteten die Aerzte des Kaukasus 1880 und arbeite: 
mit einem angesammelten Kapitale von nunmehr 80000 Rubelr"»- 
1890 trat in Petersburg „die ärztliche Gesellschaft für gegenseitig' ^2 
Unterstützung" in's Leben, die erst in den Kinderkleidchen sic^*^ 
bewegt. Alle speziell ärztlichen Wohlthätigkeitsanstalten zusair:»-- 
men verfügen nunmehr doch schon trotz ihrer Jugend üb^i" 
ein rentirendes Vermögen von 1200000 Rubel und bei den bTIs 
noch sehr einträglich schon geschilderten Verhältnissen der Aerzt« 
Russlands ist ein starkes Anwachsen des Grundstockes noc^^ 
auf ziemlich lange Zeit hinein sicher. 

Was noch kurz die medicinische Presse Russlands anlangt, 
so ist die Zahl der schon in St. Petersburg allein erscheinenden 
medicinischen Blätter mit 25 fast zu hoch. Eine davon erscheixit 
in deutscher Sprache und führt den Titel „St. Petersburger medi- 
cinische Wochenschrift" ; ihr Redakteur heisst R. C. Vanach, i1^^ 
Preis beträgt 8 Rubel. Andere bedeutende Blätter davon sin.<i- 
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„Bolnitschnaja Gazeta Botkina'* („Zeitung des Botkin - Spitals''), 
Redakteur V.N. Sirotinin; „M^ojenno-mcdicinskij Schurnal'* („Militär- 
medicinisches Blatt''), Redakteur A. J. Belajew; „Wratsch" („der 
Arzt") Redakteur V. A. Manassein u. s. w. Alle zu nennen 
würde zu weit führen. In Moskau zersplittert sich das mcdici- 
nische Wissen nicht in solchem Maasse, sondern leitet sich nur 
in sieben daselbst errichteten Zeitungen in die Peripherie ab: Die 
„Medicinskoje Obosrjenie" (medicinische Rundschau), Redakteur 
A.P'.Sprimont; die, ,SowremennajaTerapia"(„Zeitgemässe Therapie"), 
Redakteur K. W.Skurkowitsch; die „Wratschebnia Sapiski" („ Aerzt- 
liche Memoiren"), Redakteure vS. Schatalow und Th. Guettier; die 
.,Bibliotheka wratscha" („Bibliothek des Arztes"), Redakteur 
D. P. Dubelir; „Dietskaja Mcdicina" („Die Kinderheilkunde"), Re- 
dakteur L. P. Alexandrow; die „Sapiski Psychologitscheskoi labo- 
ratorii Psychiatritscheskoi kliniki" (-^ Memoiren des psychiolo- 
gischen Laboratoriums der psychiatrischen Klinik*'), Redakteur 
A. A. Tokarsky und die „Chirurgia" (die „Chirurgie") des Pro- 
fessors T. J. Diakonow. 

Ausserdem haben natürlich die medicinischen Falkultäten 
der übrigen Universitäten Russlands ihre Specialblätter und fast 
jeder grössere der genannten russischen Aerztevereine gibt seine 
Arbeiten in theils periodischen, theils zwanglosen Heften heraus, 
so dass den russischen Aerzten in ihrem Fortbildungseifer reiches 
Material zur Verfügung steht. Wegen ihrer grossen Sprach- 
kenntnisse und durch die wohlausgestatteten Bibliotheken ihrer 
regen Vereine steht ihnen aber auch auf ganz bequeme Weise 
fast die gesammte medicinische Literatur des Westens offen, von 
der sie aber auch einen sehr rührigen Gebrauch machen. 

An allen wissenschaftlichen Bestrebungen auf medicinischem 
Gebiete, aber auch am Vereinsleben nimmt der weibliche Arzt 
Russlands, die „schenschtschina wratsch" sehr regen Antheil, und 
eine Reihe von Vereinen hat Colleginnen im Anschüsse sitzen; 
so bekleidet im Aerzte- Verein Tula eine Aerztin, Frau Dr. E. T. Petro- 
pawlowskij, die Stelle eines Bibliothekars, in den Vereinen Sim- 
pheropol und Cherson die Colleginnen Frau Dr. O.A. Maschkowzewa 
und Frau Dr F. J. Dikanzkaja je die Stelle eines Schatzmeisters 
und Bibliothekars zusammen. Im „Balneologischen Verein Odessa" 
hat es die Aerztin Frau Dr. M. J. Fedorowa sogar schon zum 
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Sekretär jrebracht. Aber meines Wissens hat das starke ärztliche 
(ieschlocht Russlands bis jetzt noch nirgends der Galanterie so 
weitgehende C'oncession gemacht, dass eine „Schenschtschina 
Wratsch** auch schon zum Vorstand eines Vereines bestellt worden 
wäre, so sehr auch die eine oder andere den Präsidentenstuhl 
geistig und körperlich zu zieren und zu schmücken geeignet wäre. 



Legt man sich all dies über die ärztliche Wissenschaft und 
das medicinische Leben in Russland hier Mitgetlieilte zurecht, 
überfliegt man im (reiste auch noch so manches in früheren Kapiteln 
(rebrachte, das um so üb(»rrcischender und unmittelbarer auf uns 
einwirkte, als wir c^ im Lande der Russen nicht oder noch nicht 
in solcher \'ollendung, ja in vielen Beziehungen in solcher Gross- 
artigkeit ei warteten, so muss man sich sagen, dass jene bezeich- 
nenden Worte, die der Präsident des Organisations-Comites, Pro- 
fessor Skliffossowskij in seiner klassischen Einleitungsrede ge- 
brauchte, ihre volle Berechtigung haben. Er sagte da also: 
,y Allerdings ist Russland durch die „fatalitd des evenemcnts" 
(übrigens eine ganz köstliclK* diplomatische Phrase!) Jahrhunderte 
lang hinter den anderen Ländern Europas zurückgeblieben, Jett 
aber sind wir so weit, dass 7vir mit dem übrigen Europa in 
Reih U7id Glied treten können; jetzt trennt uns keine chinesische 
Mauer mehr von Westeuropa und desshalb durften wir es 
wagen, einen solchen 7visse?ischa/tlichen Congress bei uns zu 
empfangen, ivie der gegenwärtige^ der einen Markstein in der 
Culturgeschichte Russlands darstellt,'* 
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